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JULIA JUSTISS





Fest der Hoffnung, Fest der Liebe
Ihre Schönheit erregt ihn, ihr Charme fasziniert ihn: Allen ist betört von Miss Meredyth Wellingford! Ein scheuer Kuss lässt ihn hoffen, doch am Weihnachtstag geht sie ihm plötzlich aus dem Weg …





ANNIE BURROWS





Vertrau mir, und schenk mir dein Herz
Carleton ist überzeugt, dass Nell den Avancen eines anderen erlag. Sosehr seine Frau auch ihre Unschuld beteuert: Niemals wird er ihr glauben, dass der kleine Harry wirklich sein Sohn ist!





TERRI BRISBIN





Sehnsüchtige Küsse unterm Mistelzweig
Ein inniger Kuss unter dem Mistelzweig schenkt Iain MacLerie Gewissheit: Julia bringt ihm tiefe Zuneigung entgegen. Doch er darf sie nicht ehelichen – er ist nicht gut genug für sie!





ANNE GRACIE





Ein Weihnachtsmärchen
Er hat sein Gedächtnis verloren, weiß nicht, woher er kommt und ob irgendwo eine Frau auf ihn wartet. Doch eines ist sicher: Er will nicht, dass seine Retterin Ellie das Fest der Liebe allein verbringt …







Julia Justiss





Fest der Hoffnung,
 Fest der Liebe
      







1. KAPITEL
    
„Merry! Merry, sie sind da! Komm schnell!“
Meredyth Wellingford stand im Speisezimmer und überwachte die Lakaien dabei, wie sie den großen Tisch um ein weiteres Tischblatt erweiterten, als sie hörte, wie ihre jüngere Schwester sie in die Eingangshalle rief. „Bin schon unterwegs, Faith!“
Mit fröhlich federndem Schritt und einem Lächeln auf den Lippen ging Meredyth in die Große Halle. Wie sie die Weihnachtsfeiertage liebte! Der Duft der Tannen- und Kiefernzweige, welche die Treppen und Kaminsimse schmückten, das würzige Aroma des Glühweins und der appetitliche Geruch des Festtagsbratens; Mistelbündel und stachelige Stechpalmenzweige; Weihnachtslieder vor dem Kamin, in dem das Julscheit knisterte. Aber vor allem liebte sie es, wenn ihre Familie nach Hause kam, wenn ihre Geschwister wieder wie früher unter dem Dach von Wellingford versammelt waren.
Zuerst sollte ihr Bruder Colton eintreffen, der von Oxford anreiste und seinen besten Freund Thomas Mansfell mitbrachte. Da Wellingford auf dem Heimweg zum Familiensitz des Freundes im Norden lag, war Thomas oft bei ihnen zu Besuch; normalerweise verbrachte er auf dem Hin- und Rückweg von der Universität ein paar Tage bei ihnen.
Gerade als Meredyth zu ihrer Schwester in der Eingangshalle stieß, hörten sie schwere Schritte auf der Treppe draußen, gefolgt von einem lauten Klopfen an die Eingangstür. Twilling, ihr alter Butler, eilte herbei, um zu öffnen.
„Faith! Merry!“, rief Colton und schloss sie beide in die Arme, als sie auf ihn zugerannt kamen. „Wie schön, wieder zu Hause zu sein!“
„Wie schön, dich bei uns zu haben“, entgegnete Merry. Mit leisem Bedauern betrachtete sie das jüngste Mitglied der Wellingford-Sippe. Nachdem ihre Mutter sich von ihrer letzten Niederkunft nie richtig erholt hatte, hatten Meredyth und ihre ältere Schwester Sarah sich um den Jungen gekümmert und ihn unterrichtet, bevor er dann aufs Internat ging. Anstelle des freundlichen, eifrigen Jungen, den sie einst nach Eton geschickt hatte, stand nun ein junger Mann vor ihr, der größer war als sie, mit goldbraunen Locken und leuchtenden blauen Augen. Mein kleiner Bruder entwickelt sich zu einem hübschen jungen Mann, stellte Meredyth fest.
„Die Eingangshalle sieht wirklich sehr festlich aus.“ Eine weitere männliche Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.
„Danke, Thomas. Sei uns herzlich willkommen“, sagte sie und wandte sich dem Freund ihres Bruders zu. „Ich hoffe, du bleibst ein paar Tage, ehe du nach Hause weiterreist? Ich habe für dich dein übliches Zimmer herrichten lassen.“
„O ja, bitte sag, dass du ein bisschen bleibst!“, mischte sich auch Faith ein. „Es ist so angenehm, dich wiederzusehen.“
„Ich freue mich auch, dich zu sehen, du kleine Range“, erwiderte Thomas und zog an einer von Faiths goldenen Locken, bevor er sich wieder zu Meredyth umdrehte. „Ich würde liebend gern ein paar Tage hier ausruhen, ehe ich mich ins Weihnachtsgetümmel daheim stürze. Und ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe mir erlaubt, meinem Bruder Allen zu sagen, er könnte auch hier übernachten. Er kam aus London, um mit uns nach Norden zu reisen, gerade als Colton und ich Oxford verlassen wollten.“
„Natürlich ist er uns willkommen“, sagte Meredyth. „Du hast schon so viel von ihm erzählt, dass ich das Gefühl habe, ihn zu kennen, obwohl ich ihm noch nie begegnet bin.“ Im Lauf der Jahre hatte Thomas ihnen recht oft von den Abenteuern seines älteren Bruders berichtet, den er so bewunderte – von seinen Fähigkeiten im Reiten und Fechten, seinem Dienst als verwegener junger Unteroffizier, der während des Waterloo-Feldzugs Botschaften für Wellington überbrachte, der Fachkenntnis, mit der er die Verwaltung der Familiengüter übernommen hatte.
Thomas grinste. „Da bin ich froh! Für mich wäre das ganz schön peinlich geworden, wenn ich ihn allein hätte weiterschicken müssen. Er wollte sich noch kurz um die Pferde kümmern – aber hier ist er schon.“ Er deutete auf den großen dunkelhaarigen Gentleman, den Twilling soeben in die Eingangshalle einließ.
„Meine Damen, darf ich euch meinen Bruder Allen vorstellen. Allen, hier sind Merry und Faith Wellingford – zwei von Coltons Schwestern.“
„Miss Wellingford, Miss Faith – angenehm!“, sagte der Neuankömmling und beugte sich über ihre Hände. An Meredyth gewandt, sagte er: „Ich habe von Thomas schon so viel von Wellingford gehört, dass ich entzückt bin, endlich auch einmal herkommen zu dürfen – wenn es Ihnen wirklich recht ist, wie Thomas mir versichert hat, dass Ihnen ohne Vorankündigung ein weiterer Gast aufgehalst wird.“
Als der Gentleman sich aufrichtete, konnte Meredyth kaum ein Aufkeuchen unterdrücken. Im Gegensatz zu ihrem halbflüggen Bruder war Allen Mansfell ein richtiger Mann – und unglaublich attraktiv. Obwohl sie groß war für eine Frau, überragte ihr Gast sie noch um einiges. Dunkelbraune Locken fielen ihm in die Stirn, und seine Augen in dem markanten Gesicht waren von einem aufsehenerregenden Grün. Sein Blick hielt den ihren fest, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, sie wären die einzigen Menschen in der Halle.
Ein wenig verwirrt, senkte sie den Blick, ließ ihn anerkennend von den breiten Schultern über den kräftigen Oberkörper bis zu den muskulösen Oberschenkeln wandern, die von den ledernen Breeches vorteilhaft zur Geltung gebracht wurden. Als sie schließlich wieder zu ihm aufsah, verspürte sie eine prickelnde Anziehung, die stärker war als alles, was sie seit dem Tod ihres Verlobten James vor vielen Jahren empfunden hatte.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre fünf Sinne beisammenzuhalten. „Wenn Sie nach dem gegangen sind, was Thomas von mir erzählt hat, dann überrascht es mich, dass Sie sich überhaupt hergewagt haben.“
Er lachte, wobei sein beunruhigender, verstörender Blick immer noch auf sie gerichtet war. „Ich versichere Ihnen, dass er nur in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen hat.“
„Ich hoffe, ihr habt uns auch noch etwas zum Dekorieren übrig gelassen“, unterbrach Colton sie und sah sich in der mit Tannen- und Kiefernzweigen geschmückten Halle um. „Nachdem wir ein ganzes Semester über staubigen Büchern gesessen haben, sind Thomas und ich recht erpicht darauf, über Land zu reiten und Misteln, Stechpalmen und anderes Gesträuch herbeizuschaffen.“
„Faith und ich haben mit der Halle angefangen, aber viel weiter sind wir nicht gediehen. Wir brauchen euch Gentlemen, damit ihr uns Weihnachtsdekoration bringt. Ich dachte, wir warten mit dem Sammeln auch noch, bis Sarah, Elizabeth und Clare mit ihren Familien eingetroffen sind. Es würde den Kindern bestimmt großen Spaß machen, mit euch auszureiten.“
Colton grinste sie an. „Typisch Merry – noch nicht mal alle da, und schon kommandiert sie uns herum.“
„Sie ist aber eine hervorragende Kommandantin“, meinte Thomas. „Wenn man sich Wellingford jetzt anschaut, kann man sich gar nicht vorstellen, wie es hier ausgesehen hat, als ich zum ersten Mal zu Besuch gekommen bin. Das Herrenhaus total baufällig, die Pächterhäuschen halb verfallen, die Felder lagen brach. Merry hat da wirklich Erstaunliches geleistet; sie hat das Haus und die Güter wunderbar hergerichtet und sich darum gekümmert, dass das Land wieder bebaut wird.“
Wenn Thomas nicht fast so etwas wie ein Bruder für sie gewesen wäre, hätte Meredyth sich vielleicht geschämt für das freimütige Bild, das er von Wellingfords traurigem Zustand kurz nach dem Tod ihres Vaters entworfen hatte. Doch da sein Bruder Allen durch Thomas sicher erfahren hatte, wie sehr ihr spielsüchtiger Vater den Familiensitz vernachlässigt hatte, hatte sie nicht das Gefühl, Erklärungen abgeben oder sich entschuldigen zu müssen. „Die Zeit ist eine kompetente Verwalterin, und ein Zufluss von Bargeld kann wahre Wunder vollbringen“, erwiderte sie.
„Nachdem ich mit der Instandhaltung der Güter meines Vaters gekämpft habe, Miss Wellingford, bin ich mir wohl bewusst, dass es mehr braucht als Geld, um sie in einem guten Zustand zu erhalten“, erklärte Allen. „Das Land und die Höfe, an denen wir vorbeigekommen sind, haben alle vorbildlich ausgesehen, und das Haus hier ist wunderschön. Dass Sie hart arbeiten, ist offensichtlich.“
„Allerdings“, warf Colton ein. „Merry ist eine so hervorragende Verwalterin, dass ich sie wohl weiterhin beschäftigen werde, wenn ich heirate und endgültig nach Wellingford zurückkehre.“
„Deiner Braut würde ein solches Arrangement wohl kaum behagen“, gab Merry scharfzüngig zurück und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Unverblümt und unsensibel, wie junge Männer meist waren, war Colton natürlich gar nicht klar, dass er seine unverheiratete Schwester gerade endgültig als alte Jungfer gebrandmarkt hatte. Was sie ja auch war – aber trotzdem hätte sie darauf verzichten können, dass ihr Bruder es vor einem so attraktiven Mann wie Mr. Mansfell herausposaunte.
Obzwar an die acht Jahre älter als der siebzehnjährige Thomas, war Allen Mansfell immer noch zwei Jahre jünger als sie. Bei diesem entmutigenden Gedanken wurde ihr noch unwohler zumute, und sie ermahnte sich streng, dass sie über die unziemliche sinnliche Reaktion hinwegkommen müsse, die er in ihr hervorgerufen hatte.
Da Meredyth plötzlich das Bedürfnis verspürte, Allen Mansfells allzu überwältigender Gegenwart zu entkommen, und zudem aus Faiths Miene schloss, dass ihre Schwester sich von der Unterhaltung ausgeschlossen fühlte, sagte sie: „Faith, führe unsere Gäste doch in den vorderen Salon. Ich sage Twilling, dass er Glühwein bringen soll, während ich mich darum kümmere, dass ein weiteres Zimmer hergerichtet wird.“
An Mr. Mansfell gewandt, fügte sie hinzu: „Ihr Schlafzimmer ist gleich fertig. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen den Aufenthalt in Wellingford angenehmer zu machen, zögern Sie bitte nicht, es mir zu sagen.“
Zu ihrer Überraschung ergriff Allen ihre Hand und beugte sich darüber. „Ich bin sicher, dass Sie es mir überaus angenehm machen werden“, murmelte er. Sein warmer Ton und die Hitze, die seine Hand abstrahlte, ließen sie erneut zusammenzucken.
Hastig zog sie ihre prickelnde Hand zurück, knickste und wandte sich ab, wobei sie sich seines Blickes im Rücken äußerst bewusst war, als sie die Treppe hinaufstieg.
Nachdem sie seinem Blick entkommen war, begab Meredyth sich in den Gästeflügel, um den Raum in Augenschein zu nehmen, den sie Allen zuzuweisen gedachte, und zu prüfen, ob dort mehr gebraucht wurde als frisches Bettzeug. Während ihr Blick auf dem großen hohen Bett ruhte, dachte sie an Mr. Mansfells samtige Bemerkung, dass sie es ihm sicher angenehm machen würde. Plötzlich überlief es sie heiß.
Sie benahm sich einfach lächerlich – wie konnte sie dieser müßigen Bemerkung eine Doppeldeutigkeit beimessen, die ein Gentleman einer unverheirateten Dame des ton niemals zumuten würde! Es war schon schlimm genug, dass sie unter seinem Blick errötete wie ein Schulmädchen! Sie musste sich wirklich in den Griff bekommen, sonst tat sie noch etwas, das ihm verriet, welche Wirkung er auf sie ausübte. Die Vorstellung, er könnte etwas ahnen und würde die Idee dann voll Abscheu – oder, schlimmer noch, Mitleid – von sich weisen, war zu demütigend, als dass sie sie ernsthaft in Betracht ziehen wollte.
Zum Glück würde er nur für ein paar Tage in Wellingford weilen. Und da der Rest der Familie jeden Augenblick eintreffen konnte, wäre sie bald viel zu beschäftigt mit den Mahlzeiten, der Unterbringung und Unterhaltung für ihre Schwestern, deren Gatten und Kinder, um sich mit der hypnotisierenden Wirkung von einem Paar lebhafter grüner Augen aufzuhalten – oder dem Flattern in ihrem Bauch.
Es war ja nicht so, als wären ihr in den Jahren nach dem Tod ihres Verlobten keine attraktiven Männer begegnet. Was hatte Allen Mansfell nur an sich, dass ihr Körper auf ihn mit einem Sinnenfeuer reagierte, das sie nach James’ Tod für erloschen geglaubt hatte?
Die dumpfe Trauer, die anstelle des ersten brennenden Schmerzes über den Verlust ihres Verlobten getreten war, erfüllte nun auch jetzt wieder ihre Brust. Sie schluckte hart und trat ans Fenster, wo sie blicklos hinausstarrte auf den kahlen Garten, während die Erinnerungen über sie hereinbrachen.
Wie sehr sie ineinander verliebt gewesen waren. Wie lebhaft sie sich an die Aufregung erinnern konnte, ihn zu küssen – wie sie das Gefühl gehabt hatte, von innen heraus zu schmelzen, wenn seine Zunge die ihre liebkoste und seine starken Hände ihre Brüste umfassten. Nicht zum ersten Mal bedauerte sie ihr Ehrgefühl, das sie veranlasst hatte, die erregenden Liebesspiele kurz vor der Erfüllung abzubrechen.
Sie hätten schließlich alle Zeit der Welt, einander zu genießen, wenn er aus Indien zurückkehrte, hatte James versprochen und sie sanft weggeschoben. Während er einen Finger über ihre von seinen Küssen angeschwollenen Lippen zog, versprach er ihr, jeden Zoll ihres Körpers zu liebkosen, wenn sie seine Frau war und sie nicht länger befürchten mussten, dass durch ihre Vereinigung ein Kind außerhalb des Ehebetts gezeugt werden könnte.
Jene letzte Nacht vor seiner Abreise war sie schwer in Versuchung geraten, ihn wieder an sich zu ziehen, ihre Brüste an seinen Oberkörper zu pressen, seine Lippen auseinanderzudrängen und ihn zu reizen, bis er die Beherrschung verlor und sie auf der Stelle nahm und den Pfad bis zur Erfüllung beschritt. Nur das Wissen, dass es eine Katastrophe wäre, wenn sie von ihm schwanger würde, hatte sie aufgehalten.
Jetzt, wo die Wahrscheinlichkeit, noch ein Kind zu bekommen, eher gering war, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie damals die richtige Wahl getroffen hatte.
Es war nicht so, als hätte sie sich gegen die Ehe entschieden. Natürlich hatte sie es im ersten Jahr nach James’ Tod nicht für möglich gehalten, dass sie sich je wünschen würde, einen anderen zu heiraten, aber die Zeit hatte diese Gewissheit untergraben und ihren Kummer gedämpft. In den folgenden Jahren war sie in Wellingford geblieben, um ihre sterbende Mutter zu pflegen, und danach hatte eine Reihe anderer Verpflichtungen sie davon abgehalten, ihr Zuhause zu verlassen und nach London zu gehen, wo sie sich vielleicht wieder hätte verlieben können.
Nicht dass eine Heirat vollkommen ausgeschlossen war. Im Frühling würde sie mit Faith nach London reisen und ihre kleine Schwester zu allen Veranstaltungen des Heiratsmarkts begleiten. Aber sie war über zehn Jahre älter als ihre Schwester und die anderen jungen Mädchen, die in die Gesellschaft eingeführt wurden, und würde vermutlich Häubchen tragen und sich zu den anderen Matronen setzen müssen.
Außerdem träumte Meredyth im Gegensatz zu den jungen Mädchen, die neben Faith bald die Salons der vornehmen Gesellschaft bevölkern würden, nicht davon, Reichtum oder einen Titel zu heiraten. Den wohlhabenden Nachbarn, der um ihre Hand anhalten wollte, weil ihre Ländereien an die seinen angrenzten, hatte sie bereits weggeschickt. Und einen alten Freund der Familie – einen verwitweten Viscount, der für seine Kinder eine neue Mutter suchte – hatte sie sanft abgewiesen. Sie wurde von ihrer Familie geschätzt und verehrt, hatte eine ständig wachsende Schar Nichten und Neffen, die sie verwöhnen konnte, besaß Ländereien und den Witwensitz, in dem sie leben konnte, wenn Colton einmal eine Frau nach Hause brachte – niemals würde sie ihr Herz, ihre weltlichen Güter und ihre Zukunft einem Ehemann für etwas Geringeres als jene Liebe überlassen, die sie für James empfunden hatte.
Meredyth warf einen letzten prüfenden Blick auf das Bett und ging hinaus. Auch wenn Allen Mansfell ihre Sinne zum Glühen brachte und somit bewies, dass die Leidenschaft immer noch in ihr brannte, wäre es doch ein Wunder, wenn eine Dame in ihrem Alter noch einmal die große Liebe fände.
Allen Mansfell lehnte im Salon am Kaminsims, ließ sich ein Glas Glühwein schmecken und sah nachsichtig zu, wie Miss Faith Wellingford versuchte, mit seinem Bruder Thomas zu flirten, der sie seinerseits abwechselnd neckte oder ignorierte, während er mit Colton über den vorgeschlagenen Jagdausflug am nächsten Tag sprach.
Miss Faith ist ein hübsches Ding, fand er. Sie ähnelte ihrer älteren Schwester Elizabeth, der eigentlichen Schönheit der Familie, die vor kurzem seinen Freund Hal Waterman geheiratet hatte. Mit ihrem reizenden Gesicht und ihrem ungekünstelten Charme würde Miss Faith vermutlich keine Schwierigkeiten haben, einen passenden Ehemann zu finden, wenn sie, wie sie ihm ernst erzählt hatte, im nächsten Frühling debütierte.
Bei dem Gedanken unterdrückte Allen einen Schauer des Missfallens. Nächsten Frühling würde er vermutlich auch nach London reisen. Obwohl es ihm nach Susannas Treulosigkeit sehr widerstrebte, je wieder einer Dame seine Hand und seinen Namen zu bieten. Nachdem er aber über den ersten Kummer und Zorn hinweggekommen war, hatte er erkannt, dass der Grund, warum er sich ihr überhaupt genähert hatte – der Wunsch zu heiraten, sich auf dem Familiensitz niederzulassen und seine Mutter mit Enkeln zu erfreuen –, ihn wieder auf den Londoner Heiratsmarkt führen würde. Diesmal hatte er jedoch nicht die Absicht, sein Herz zu verlieren.
Für einen heiratswilligen Gentleman bot die Londoner Saison die bequemste und umfassendste Ansammlung junger, vornehmer Mädchen, aus der ein Gentleman seine Auswahl treffen konnte. Eigentlich fand er die Vorstellung aberwitzig, er könnte sich ein Kind wie Faith zur Frau aussuchen.
An Susanna hatte ihn letzten Frühling ja gerade die souveräne Selbstsicherheit angezogen. Im Gegensatz zu anderen jungen Mädchen war sie in der Lage gewesen, ein intelligentes Gespräch zu führen – und verführerisch zu flirten –, statt bei jedem Wort, das er von sich gab, zu kichern oder zu erröten. Ganz zu schweigen von den offensichtlichen Reizen ihres üppigen Körpers …
Wütend schob er die Erinnerungen beiseite. Er hatte nun lang genug gezürnt und getrauert. Er würde sich von ihrer Untreue nicht länger die Laune verderben lassen.
Wenn er schon gezwungen war, sich wieder auf den Heiratsmarkt zu begeben, wäre Miss Faiths Schwester Meredyth weitaus mehr nach seinem Geschmack. Groß, schlank, ihr Haar etwas heller als das Goldblond ihrer kleinen Schwester, ihre Augen eher grau- als himmelblau und von großer Eleganz. Und dann war da dieser überraschende Funken der Erkenntnis gewesen, und diese Hitze, die sich bei seiner albernen und frechen Bemerkung über die angenehmen Seiten seines Aufenthalts förmlich durch seine Handschuhe gebrannt hatte. Eleganz und – im Gegensatz zu Susanna – Integrität, vereint in einem subtil sinnlichen Körper war eine ziemlich aufregende Kombination.
Und er hatte auch keine leeren Phrasen gedroschen, als er ihr Komplimente bezüglich ihrer Verwaltung von Wellingford gemacht hatte. Er war wirklich beeindruckt von den gepflegten Feldern, Zäunen und Pächterhäuschen, an denen sie vorbeigekommen waren und deren hervorragender Zustand sogar noch bemerkenswerter war, wenn man daran dachte, wie das gesamte Landgut noch vor ein paar Jahren ausgesehen hatte.
Randolph Wellingfords verschwenderische Gewohnheiten, seine Spielsucht und die schockierende Vernachlässigung seines Anwesens hatten sich bis nach London herumgesprochen, als Allen aus Oxford in die Stadt gekommen war. In seinem Club wurde sogar gemunkelt, es sei ein wahrer Segen für die Familie, dass der Mann früh zu Tode gekommen war, als er eines Wintermorgens um irgendeiner lächerlichen Wette wegen halb betrunken davongeritten war. Meredyth Wellingford musste eine intelligente, fleißige und sparsame Verwalterin sein, um in Wellingford so viel erreicht zu haben.
Da kam ihm ein Gedanke, ebenso plötzlich wie reizvoll. Wenn er schon heiraten musste – und das musste er –, wieso sollte er sich nicht eine etwas ältere Frau suchen? Eine, von der er bereits wusste, dass sie einen hervorragenden Charakter besaß und die nötigen Fähigkeiten, um einen großen Besitz zusammenzuhalten? Eine Frau, die einer Ehe, die auf gemeinsamen Interessen und gegenseitigem Respekt gründete, ebenso zugänglich wäre wie er? Eine Dame, deren subtile Reize die Befriedigung seiner Bedürfnisse verhießen, ohne ihn in die Qualen von Lust und Eifersucht zu stürzen, die Susanna in ihm geweckt hatte?
Eine Dame, die zufällig plante, ihre Schwester nächste Saison nach London zu begleiten …
Allen trank seinen Wein aus, stellte das Glas ab und lächelte. Er würde seinen Aufenthalt in Wellingford nutzen, um seine charmante Gastgeberin kennenzulernen. Und wenn er dann von Meredyth Wellingford immer noch so beeindruckt – und angenehm erregt – war wie bei ihrer ersten Begegnung, hätte er vielleicht die Lösung für sein Eheproblem gefunden.







2. KAPITEL
    
Am Vormittag des nächsten Tages begab Meredyth sich nach einer Besprechung mit der Haushälterin in den Salon. Beifällig stellte sie fest, dass die Beistelltischchen, die sie extra angefordert hatte, damit sie einem Haus voller Gäste auch genügend Erfrischungen servieren konnte, bereits an Ort und Stelle standen, und trat zum Fenster. Sie stahl sich einen Moment Zeit von ihren Pflichten und sah hinaus auf den Rasen und den dahinter liegenden Wald.
Colton hatte beim Frühstück seine Absicht kundgetan, später noch jagen zu gehen, und damit geprahlt, dass er ein paar Fasane für die Weihnachtsfesttafel mitbringen würde. Da sie die anderen Gäste an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte, wusste sie nicht, ob Thomas und Allen Mansfell ihn begleiten wollten oder nicht.
Sosehr sie sich auf die unmittelbar bevorstehende Ankunft ihrer restlichen Familie freute, war Meredyth doch auch nervös. Trotz der strengen Standpauke, die sie sich letzten Abend gehalten hatte, bevor sie zum Dinner nach unten gegangen war, hatte sie, als sie Allen Mansfell begegnet war, wieder dieselbe Anziehungskraft, dasselbe leise Beben wie bei ihrer ersten Begegnung verspürt.
Wenn überhaupt, erinnerte sie sich stirnrunzelnd, war ihre Reaktion stärker gewesen. Schon in lässiger Reitkleidung war Mr. Mansfell ein schöner Mann, aber in formeller schwarzer Abendkleidung und bei Kerzenschein, der seine grünen Augen nur noch stärker zum Leuchten brachte, war er so attraktiv, dass es ihr den Atem verschlug. Selbst nachdem ihr Puls sich wieder beruhigt hatte, musste sie sich ermahnen, Allen Mansfell nicht so anzustarren und sich auch den anderen Gästen zu widmen, weil ihr Blick immer wieder automatisch zu ihm zurückkehrte.
Und als er dann sie angesehen hatte … Obwohl ihr Abendkleid eher moderat ausgeschnitten war, hatte sie fast das Gefühl, als würde sein Blick ihr Brust und Schultern versengen.
Was natürlich lachhaft war. Da beim Dinner nur zwei Damen anwesend waren, eine davon viele Jahre jünger als er und darauf aus, seinen jüngeren Bruder in den Bann zu schlagen, hatte Mr. Mansfell selbstverständlich öfter zu ihr herübergesehen. Sie hoffte doch, dass sie amüsanter und interessanter Konversation treiben konnte als ein junges Mädchen, das gerade erst dem Schulzimmer entronnen war.
Obwohl sie sich nicht erinnern konnte, worüber sie gesprochen hatten.
„Miss Wellingford, werden Sie später ausreiten?“
Bei dem plötzlichen Auftauchen just des Herrn, an den sie gerade so ausgiebig gedacht hatte, fuhr sie zusammen. Als sie sich zu ihm umdrehte, die Wangen schuldbewusst gerötet, ließ sein Blick auf ihr diesmal gänzlich bedecktes Dekolleté sie innerlich erbeben, und seine tiefe, samtweiche Stimme ließ sie an vertrauliche Gespräche im Schlafzimmer denken.
Himmel, was hatte er nur an sich, dass er ihr solche Reaktionen entlockte? Sie spürte, wie sie noch stärker errötete, und verfluchte ihre helle Haut, während sie gleichzeitig ihre ungebärdigen Sinne zur Ordnung rief. „Colton und Thomas wollen heute Nachmittag jagen gehen“, erwiderte sie. „Wenn Sie die beiden begleiten möchten, kann unser Stallmeister sicher ein geeignetes Pferd für Sie finden.“
Er schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich überlasse die Fasane lieber den beiden. Wenn Thomas’ Schießkünste sich seit letztem Mal nicht dramatisch verbessert haben, sind die Vögel ja in Sicherheit. Nach meiner Zeit in der Armee macht es mir keine Freude mehr, auf die Jagd zu gehen, wenn es nicht wirklich nötig ist.“
Meredyth nickte mitfühlend. „Thomas hat uns erzählt, dass Sie in Waterloo dabei waren. Es war sicher furchtbar, aber er hat auch berichtet, dass Sie tapfer gedient haben; er sagt, Sie sind von Einheit zu Einheit geritten, um Wellingtons Nachrichten zu übermitteln, trotz Kugelhagel und Kanonendonner.“
Mansfells Miene wurde grimmig. „Glauben Sie nicht, dass ich ein Held bin. Ich hatte einfach nur Glück, dass ich ungeschoren davongekommen bin. Und es war auch nichts sonderlich Heldenhaftes daran, Befehle zu übermitteln, die Dutzende von Soldaten in den Tod geschickt haben.“
„Und den Zusammenbruch der alliierten Linie verhinderten“, wandte sie rasch ein und schalt sich im Stillen, dass sie das Thema überhaupt aufgebracht hatte. Sie kannte hier in der Gegend drei Familien, bei denen Söhne und Brüder nicht aus dem Krieg zurückgekehrt waren, und die Offiziere aus ihrem Bekanntenkreis, die den Krieg überlebt hatten, redeten selten darüber.
Bevor sie sich entschuldigen konnte, lächelte Mansfell sie an. „Verzeihen Sie, dass ich Sie angefahren habe. Es ist Weihnachten – nicht die richtige Zeit für trübselige Gedanken. Eines aber lernt man, wenn man eine solche Katastrophe überlebt: die Schönheit des Augenblicks auszukosten. Und zu diesem Zweck – wenn Sie heute Nachmittag ausreiten, würde ich sehr gerne mitkommen. Es interessiert mich, mehr von Wellingford zu sehen.“
Es war eine schlichte Bitte, und doch sah Meredyth sich nicht in der Lage, gleich darauf zu antworten. Allen Mansfell schien irgendeine … geheimnisvolle Macht zu besitzen, eine Aura, die sie magisch anzog und ihre Sinne in Aufruhr versetzte, sodass sie sich seiner Gegenwart ständig und intensiv bewusst war, wann immer sie in seine Nähe kam. Sosehr sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte – und sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen –, war sie sich nicht ganz sicher, ob sie seine Begleitung wirklich wünschte. Zumal sie dann miteinander allein wären.
Andererseits würde sie beim Reiten Distanz wahren müssen – vielleicht würde ihr das helfen, den albernen Wunsch zu unterdrücken, der sich immer wieder ungebeten einstellte, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen oder ihm die Hand auf den Arm zu legen. Außerdem war sie eine hervorragende Reiterin und wusste, dass sie auf dem Pferderücken eine hinreißende Figur machte.
Sie mochte ja eine alte Jungfer sein, aber sie verspürte eben trotzdem das Bedürfnis, in der Nähe eines attraktiven Mannes so vorteilhaft wie möglich auszusehen.
Während sie noch zögerte, meinte er: „Verzeihen Sie. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Schließlich kann ich mir denken, dass Sie sehr viel zu tun haben.“
Es war verlockend, einfach zuzustimmen – allerdings war er in einem Moment zu ihr gekommen, als sie vor dem Fenster gestanden und geträumt hatte, offenbar weit davon entfernt, sich in irgendwelche fieberhaften Tätigkeiten zu stürzen. Er war außerdem ihr Gast, es war ihre Pflicht, ihn zu unterhalten, und im Winter auf dem Land waren die Vergnügungen rar gesät. Und eigentlich wollte sie ja ausreiten …
„Ich muss das Julscheit inspizieren und nachschauen, welche Fortschritte die Renovierungsarbeiten am Witwensitz machen. Ich freue mich, wenn Sie mich begleiten möchten – wenn Sie sicher sind, dass Sie derart triviale Besorgungen nicht furchtbar langweilig finden.“
„In Ihrer Gesellschaft könnte es mir nie langweilig werden“, entgegnete Mansfell, und wieder hatte seine Stimme jenen samtweichen Ton angenommen, während sein Blick langsam an ihrer Gestalt auf und ab wanderte, sodass sie innerlich erzitterte. „Renovierungsarbeiten am Witwensitz, sagten Sie?“, fuhr er fort.
„Ja, Renovierungsarbeiten und Reparaturen“, erwiderte sie und versuchte ihre verwirrende, anscheinend unvermeidliche Reaktion auf seine Stimme zu überwinden. „Wie Colton sagte, eines Tages bringt er eine Braut nach Hause, und dann brauche ich ein neues Zuhause.“
So – jetzt hatte sie ihm praktisch gesagt, dass sie sitzen geblieben war. Das sollte seiner Galanterie – wenn es das überhaupt war – ein Ende bereiten.
Mansfell nickte nur. „Das würde mich sehr interessieren. Ich habe soeben eine Liste mit all den Behausungen in Papas Besitz aufgestellt, bei denen Reparaturen oder eine Renovierung anstehen. Sie haben hier in Wellingford so großartige Arbeit geleistet, dass ich mir sehr gerne ansehen würde, wie Sie die Reparaturen im Witwensitz angehen.“
So viel also zur Galanterie – zumindest von seiner Seite. Offensichtlich interpretierte sie viel zu viel in seine Stimme und seinen Blick hinein. Während er einfach nur ihre Fähigkeiten als Gutsherrin von Wellingford bewunderte und sich für eine genauere Demonstration interessierte.
Gott sei Dank hatte sie nicht versucht, mit ihm zu flirten! Sie konnten Freunde werden, genau wie sie und Thomas befreundet waren, verbunden durch ihr Interesse an Gutsverwaltung, Reparaturen und ähnlich prosaischen Dingen. Sie würde es schaffen, selbst mit einem Mann, der so attraktiv und faszinierend war wie Allen Mansfell, einfach nur befreundet zu sein.
„Ich lasse Ihnen durch Twilling ausrichten, wenn ich zum Aufbruch bereit bin“, erklärte sie und wandte sich mit einem Knicks ab. Wieder war sie sich seines Blickes im Rücken bewusst, als sie zur Treppe ging. Sie ignorierte das Stimmchen in ihrem Ohr, das ihr zuflüsterte, dass eine Freundschaft mit ihm ebenso gefährlich wie unwahrscheinlich war, solange sie sich innerlich nach ihm verzehrte.
Kurz darauf suchte Twilling sie auf, um ihr mitzuteilen, dass Sarah und ihre Familie eingetroffen seien. Voll Vorfreude darauf, ihre älteste Schwester wiederzusehen, die ihr schon ihr ganzes Leben Beraterin, Vertraute und Freundin gewesen war, lief Meredyth in den Salon.
„Nicky! Sarah!“, rief sie und blieb auf der Schwelle stehen. Nachdem ihr Schwager Lord Englemere sie auf die Wange geküsst hatte, stürzte sie zum Sofa und schloss ihre Schwester stürmisch in die Arme. „Willkommen zu Hause!“
„Es ist wunderbar, wieder hier zu sein“, meinte Sarah und erwiderte die Umarmung mit derselben Inbrunst. „Wellingford sieht einfach prächtig aus! Der neue Marmorboden und der Stuck in der Eingangshalle sind wunderschön!“
„Die Arbeiter sind gerade noch rechtzeitig vor Weihnachten fertig geworden“, erklärte Meredyth. „Ich muss mich bei dir bedanken, Nicky; du hast für unsere Ernte einen so guten Preis erzielt, dass wir die nötigen Handwerker beauftragen konnten. Ich muss zugeben, jetzt, wo alles mit Kiefern- und Tannenzweigen geschmückt ist, erinnert es mich an frühere glückliche Weihnachten.“
„In Wellingford hat es an Weihnachten nie so gut ausgesehen wie jetzt“, erwiderte Sarah unverblümt. „Das Beste damals war immer, dass wir alle zusammen waren. Aber das Haus ist erst durch deine Anstrengungen wieder richtig schön geworden.“
„Und Nickys Geld“, erinnerte Meredyth sie.
„Besser hätte ich es gar nicht anlegen können“, erwiderte Nicholas. „Du hast einen heruntergekommenen Landsitz in ein blühendes Gut verwandelt, und das in viel kürzerer Zeit, als ich je für möglich gehalten hätte.“
Erfreut über das Lob ihres Schwagers, nickte Meredyth ihrer Schwester zu. „Ich hatte die beste Lehrmeisterin. Aber wo ist mein wunderbarer Neffe? Ist er so fasziniert von Onkel Hals Ingenieurserfindungen, dass er sofort in die Küche gelaufen ist, um sich die neue Wasserpumpe anzusehen?“
Nicholas schüttelte den Kopf. „Unser Sohn ist allerdings wie gebannt von allen Wundern der Mechanik. Ich fürchte, dass er den Besuch nutzt, um Hal zu bitten, ihn mit zu seinem Kanalprojekt zu nehmen.“
„Aubrey ist ins Schulzimmer hinaufgelaufen“, sagte Sarah. „Als ältester unter den Cousins fand er, er müsste mal nachsehen, ob für die anderen Kinder auch alles bereit stünde. Ich glaube ja, er hofft, dass er dort ein paar Rosinenbrötchen vorfindet.“
„Der gute Aubrey – genauso ernst und verantwortungsbewusst wie sein Papa“, meinte Meredyth und warf ihrem Schwager einen freundlichen Blick zu. „Du hast wirklich einen netten und großzügigen Mann geheiratet, Schwesterherz.“
„Nicht wahr?“, stimmte Sarah zu und sah ihren Gatten so liebevoll an, dass Meredyth ein Gefühl von Trauer – und eine Spur Neid – überkam.
Sie versuchte es zu unterdrücken und sagte rasch: „Ihr müsst nach der langen Reise ja halb erfroren sein. Wollt ihr einen Becher Glühwein?“
Zu ihrer Überraschung wurde Sarah bleich und legte die Hand auf den Bauch. „Für mich nicht. Tee und ein paar trockene Kekse würden mir besser bekommen, glaube ich.“
Als er sah, wie Meredyth große Augen machte, grinste Nicholas. „Ich warte mit dem Glühwein, bis die anderen da sind.“ Er ging zu seiner Frau hinüber und küsste sie auf die Stirn. „Kann ich irgendetwas für dich tun, damit du es bequemer hast, Liebste?“
„Du könntest mal nachsehen, ob Aubrey nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten ist.“
„Richte ihm aus, seine Tante Merry ist ganz versessen darauf, ihn zu sehen“, fügte Meredyth hinzu. „Er kann die Rosinenbrötchen genauso gut im Salon essen.“
Nicholas nickte. „Ich sage Twilling, dass er den Tee servieren soll, und lasse euch ein wenig Zeit zum Plaudern. Lass es mich wissen, wenn du irgendetwas brauchst, Liebling“, sagte er, drückte seiner Frau die Hand und ging aus dem Zimmer.
Meredyth wartete ab, bis er draußen war. „Du bist wieder guter Hoffnung?“
Sarah nickte. „Nicky freut sich riesig – macht sich aber auch Sorgen.“
Kein Wunder, dachte Meredyth, die sich selbst Sorgen machte. Letzten Winter hatte Sarah im siebten Monat eine Fehlgeburt gehabt. Vor allem, um seine Frau über diesen schlimmen Verlust hinwegzutrösten und damit sie an Körper und Geist gesunden konnte, hatte er im Frühling und Sommer alle Wellingfords zu einer ausgedehnten Reise nach Italien und Griechenland mitgenommen.
„Wie geht es dir?“, erkundigte sie sich ängstlich.
„Wunderbar“, erwiderte Sarah. Auf Meredyths ungläubigen Blick hin korrigierte sie sich: „Nun ja, meistens. Du weißt, ich würde alles auf mich nehmen, um noch ein gesundes Kind zu bekommen. Aber mir ist oft übel, und Nicky neigt dann dazu, mich in Watte zu packen – ich werde dir dieses Jahr wohl keine große Hilfe sein, fürchte ich. Tut mir leid, dass du nicht auf mich zählen kannst, wo wir diesmal doch noch zahlreicher sind als sonst, nachdem auch Sinjin, Clare und Bella zu Besuch kommen. Bist du sicher, dass es dir nicht zu viel wird? Sinjin und Clare könnten vermutlich auch bei seiner Mutter in Sandiford Court wohnen und herüberkommen.“
Meredyth unterdrückte ihre Bestürzung, die, wie sie befürchtete, mit leisem Unmut einherging. Sie hatte sich so darauf gefreut, all die vielen Vorbereitungen, die eine so große Weihnachtsgesellschaft erforderte, zusammen mit ihrer kompetenten, einfallsreichen Schwester zu treffen.
Aber wie könnte sie auf Sarah ärgerlich sein? Die Familie könnte Weihnachten gar nicht hier in Wellingford verbringen, wenn Sarah nicht ihre Jugendliebe Sinjin, der damals an Wellingtons Seite auf der Iberischen Halbinsel gekämpft hatte, aufgegeben hätte, um sich in London einen reichen Ehemann zu suchen, der ihren Besitz vor der Zwangsvollstreckung bewahrte. Nur die Intervention eines wohlgesinnten Schicksals hatte Nicholas, den ehemaligen Verlobten von Sarahs Freundin Clare, dazu gebracht, Sarah um ihre Hand zu bitten – für eine Vernunftehe, wie es zuerst den Anschein hatte.
„Wenn Sinjin und Nicholas friedlich unter einem Dach hausen können, dann kann ich wohl auch dafür sorgen, dass alle gut untergebracht und versorgt sind.“
Sarah lachte. „Sei nicht albern. Du weißt, dass sie sich schon vor langer Zeit wieder versöhnt haben. Nach einer Weile haben sie auch eingesehen, was Clare und mir von Anfang an klar war: dass Nicholas besser für mich ist und Clare besser für Sinjin.“
Von plötzlicher Sehnsucht erfasst, platzte Meredyth heraus: „Hast du deiner Jugendliebe denn nie nachgetrauert?“
Forschend sah Sarah sie an, und ihr Blick war so verständnisvoll, dass Meredyth sich abwenden musste.
„Anfangs war es einfach schrecklich. Liebeskummer brennt sich tief in die Seele, vor allem beim ersten Mal. Aber damals ist alles so schnell gegangen, ich musste ja heiraten, bevor die Hypothek auf Wellingford verfiel, da hatte ich nicht viel Zeit, mit dem Schicksal zu hadern. Jedenfalls nicht lange Jahre, so wie du.“ Mitfühlend drückte sie Meredyth die Hand. „Nicholas und ich haben beide herausgefunden, dass die zweite Liebe sogar noch besser sein kann als die erste. Das könntest du auch entdecken, wenn du dein Herz und deinen Verstand nur dafür öffnen würdest.“
Meredyth blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. „Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Ich bin jetzt siebenundzwanzig! Welcher auch nur halbwegs gut aussehende Mann würde eine alte Jungfer wie mich denn ernsthaft in Erwägung ziehen?“
Sarah betrachtete sie kritisch und meinte: „Ich sehe eine kultivierte Dame mit eleganter Figur, herrlichem goldblondem Haar, aufsehenerregenden silbergrauen Augen – ohne jede Falte!“, fügte sie grinsend hinzu. „Es stimmt schon, du bist kein junges Mädchen mehr, das gerade erst in die Gesellschaft eingeführt wird, aber ich glaube, du wärst überrascht, wie viele gut aussehende Männer dich ernsthaft in Erwägung ziehen würden.“
Ungefragt tauchte vor ihrem inneren Auge ein Bild von Allen Mansfells schönem Gesicht auf. Bevor sie es zur Seite schieben konnte, erschien Twilling mit dem Tee.
Kurz darauf nippte Sarah an ihrem Tee, während Meredyth an einem Keks knabberte. „Du begleitest Faith nächstes Frühjahr doch nach London, nicht wahr?“, fragte Sarah.
„Natürlich. Seit wir letzten Sommer nach Hause gekommen sind, redet Faith von nichts anderem mehr – und probiert schon ihre Verführungskünste an Thomas Mansfell aus, allerdings ohne Erfolg! Ich bin nicht gegen eine Ehe, daher werde ich mich wohl auch ein wenig umsehen, wenn ich in London bin.“
„Gut“, meinte Sarah. „Ich hoffe wirklich, dass du versuchst, nach einem passenden Gentleman Ausschau zu halten. Ich fände es so schade, wenn dir die Freuden der Ehe und der Mutterschaft versagt blieben!“
Sie griff nach einem Keks, wurde jedoch plötzlich ganz grün im Gesicht. Sie legte die Hand auf den Magen und nahm rasch einen Schluck Tee.
Meredyth zeigte auf ihre leidende Schwester und grinste. „Ja, das würde ich mir wirklich nur äußerst ungern entgehen lassen!“
Sarah schnitt eine Grimasse. „Sobald du dein erstes Kind in den Armen hältst, wirst du erkennen, dass es all die Momente wert ist, in denen dir übel war, du schlechte Laune hattest oder dich dick wie eine Kuh gefühlt hast. Dein Kind ist dir das alles wert.“
In diesem Moment erschien Twilling an der Tür. „Miss Clare und Miss Elizabeth sind hier“, verkündete er.
„Nein, bleib sitzen“, drängte Meredyth ihre Schwester und ging zur Tür, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie ließ sich von Clare, Sarahs bester Freundin, auf die Wange küssen, von Sinjin, ihrem Nachbarn, Clares Ehemann und Sarahs Jugendliebe, umarmen und schloss schließlich ihre jüngere Schwester Elizabeth in die Arme. Mit nur leichtem Zögern schüttelte sie schließlich Elizabeths strahlendem Ehemann die Hand, Hal Waterman – Nickys bestem Freund und Onkel Hal für alle Kinder.
„Wir haben die Kinder mit ihren Mädchen hinaufgeschickt in den Kindertrakt“, meinte Clare. „Nachdem wir stundenlang mit einem plappernden Kind in einer schwankenden Kutsche eingesperrt waren, brauchen wir nun ein wenig Ruhe. Ah, ich sehe, hier gibt es Tee! Genau das Richtige, danke, Merry!“
„Möchtet ihr vielleicht Glühwein?“, erkundigte sich Meredyth.
Elizabeth und Clare verzogen das Gesicht, und Clare legte die Hand vor den Mund.
Mit aufgerissenen Augen fragte Sarah: „Seid ihr etwa beide …?“
„Schwanger? Ich ja“, erwiderte Clare und sah zu Elizabeth hinüber, die ebenfalls nickte.
„Du etwa auch, Sarah?“, fragte Clare und warf ihrer Freundin einen eindringlichen Blick zu. Als Sarah nickte, begann Clare zu lachen. „Ich würde ja gern etwas über die Nachwirkungen der italienischen Luft sagen, aber Elizabeth scheint auch betroffen, und sie hat England nicht verlassen.“
Meredyths schöne jüngere Schwester sah zu ihrem Ehemann Hal. In ihren Augen glänzte noch das überschäumende Glück eines frisch vermählten Paars. „Amor lässt sich nicht von Ländergrenzen beeindrucken“, sagte Elizabeth.
Während sich die Ehemänner gegenseitig von Herzen gratulierten, wandte Meredyth den Blick ab und trank ihren Tee. Sie war froh, dass die guten Neuigkeiten solches Aufsehen erregten, denn im allgemeinen Trubel fiel nicht auf, dass sie sich bei ihrem ersten Wiedersehen mit Hal Waterman nach dessen Vermählung mit ihrer Schwester ein wenig unwohl fühlte.
Meredyth kannte und bewunderte den großen, ruhigen Mann, seit Sarah seinen besten Freund geheiratet hatte. Nachdem sich die erste Trauer um James’ Verlust ein wenig gelegt hatte, hatte sie sogar einmal gedacht, sie könnte ihn für sich gewinnen.
Gott sei Dank habe ich Nicky nie etwas davon erzählt!, dachte sie und spürte, wie Hitze ihr in die Wangen stieg.
Als sie die begehrenden Blicke sah, die das Paar tauschte, konnte Meredyth verstehen, warum Elizabeth, deren ältlicher Gatte letzten Sommer gestorben war, während sie alle im Ausland waren, sich nicht von der Missbilligung der vornehmen Gesellschaft hatte abbringen lassen, vor Ablauf ihres Trauerjahrs zu heiraten. Ein Stich Neid und Sehnsucht durchzuckte sie.
„Setz dich am besten“, sagte Hal zu Elizabeth. „Es geht ihr nicht so gut“, erklärte er den anderen.
„Hast du es schon mit Ingwertee probiert?“, erkundigte sich Clare.
Meredyth sah auf und bemerkte gerade noch, wie Sinjin Hal zuzwinkerte. „Nichts als Migräne und Hysterie. Lass uns lieber nach Nicky schauen. Du hast erst kürzlich geheiratet, Hal, und bist noch neu dabei, aber glaub mir – jetzt kommen gleich die ganzen Frauenthemen dran.“
Clare rümpfte die Nase. „Nachdem ihr Männer schuld an unserer Migräne und Hysterie seid, solltet ihr vielleicht lieber verschwinden.“
„Zankteufel“, versetzte Sinjin liebevoll. „Seit sie weiß, dass sie schwanger ist, ist sie äußerst unausgeglichen – und jetzt auch noch die lange Anreise … Meine Damen, wir kommen wieder, wenn ihr euch mit Tee und guten Ratschlägen erfrischt habt.“
Clare starrte ihrem Gatten nach. „Ich bin tatsächlich etwas unausgeglichen in letzter Zeit. Bei Bella hatte ich das nie, aber dieses Kind hat mich von Anfang an ganz krank gemacht.“ Sie seufzte und tätschelte ihren Bauch. „Es muss ein Junge werden. Nur ein Mann kann einem solche Unannehmlichkeiten bereiten.“
Während Elizabeth, die bereits liebevolle Mutter eines Sohnes war, lauthals protestierte, meinte Sarah: „Hast du es schon mit trockenen Crackern und schwach gebrühtem Tee vor dem Aufstehen versucht?“
„Ein Pfefferminztee könnte auch helfen“, fügte Elizabeth hinzu.
„Ich geh mal nach den Kindern schauen“, murmelte Meredyth und überließ die anderen ihren Rezepten und Ratschlägen.
So begeistert sie auch war, sie alle in Wellingford zu haben, und so sehr sie sich auch über die Nachricht freute, dass Babys unterwegs waren, zwang die bittere Traurigkeit in ihrer Brust sie doch, sich von ihnen zu distanzieren. Sie liebte sie von Herzen … und doch kam sie nicht gegen ein Gefühl tiefen, brennenden Neids an.
Neid auf die Kinder, die bereits auf der Welt waren, Neid auf die Babys, die erwartet wurden, und Neid auf die offenkundige Liebe ihrer Ehemänner, die sich in ihren neckenden Bemerkungen und warmen Blicken äußerte.
War es falsch von ihr gewesen, den Heiratsantrag ihres Nachbarn abzulehnen oder den Freund der Familie abzuweisen?
Es war zu spät, um diese vor langer Zeit getroffenen Entscheidungen zu bedauern. Außerdem wäre es auch keine Freude, wenn ihr vom Kind eines Mannes übel werden würde, den sie nicht liebte – das Entzücken der anderen Frauen lag größtenteils im Kreis ihrer eigenen liebevollen Familie begründet.
Nein, sie hatte schon die richtigen Entscheidungen getroffen, die nötigen Entscheidungen; wenn sie alles noch einmal durchleben müsste, würde sie es nicht anders machen. Außer dass es vielleicht zu vorsichtig von ihr gewesen war, nicht mit James ins Bett zu gehen.
Aber wenn sie in seinen Armen die Freude kennengelernt und dabei ein Kind empfangen hätte, hätte sie diesen Spross ihrer Liebe niemals behalten können. Schlimmer als die entsetzliche Schande und der Skandal wäre gewesen, dass sie das Baby hätte aufgeben müssen.
Womit sie wieder am Anfang angelangt war. Sie würde vor Sehnsucht und Neid lieber vergehen, ehe sie ihre Familie merken ließ, wie tief ihr Glück sie verletzte. Sie musste sich mehr darauf konzentrieren, die geliebte Schwester und die liebende Tante zu sein.
Mit einem Haus, das sie nach ihrem Geschmack neu einrichten lassen konnte, eigenem Grundbesitz und einem unabhängigen Einkommen ging es ihr weitaus besser als anderen unverheirateten Damen, die oft von Haushalt zu Haushalt gereicht wurden, wo sie in der Familie eben gerade gebraucht wurden – unbezahlte, abhängige Dienstbotinnen, die im Alter nur noch eine Last waren.
Nein, sie würde ihre Geschwister besuchen, deren Kinder lieben und ihnen helfen, wenn es nötig war. Aber als finanziell unabhängige Frau würde sie in ihr eigenes Haus zurückkehren oder auch Reisen unternehmen, wann immer sie wollte. Und wenn eine leise Stimme flüsterte, dass ein solches Leben unfruchtbar und leer klang, so unterdrückte sie sie so entschlossen wie die Stimme, die sie vor einer Freundschaft mit Allen Mansfell gewarnt hatte.







3. KAPITEL
    
Als Meredyth auf dem Weg zum Schulzimmer die Eingangshalle durchquerte, machte sie das Fußgetrappel auf dem Treppenabsatz darauf aufmerksam, dass die Kinder im Anmarsch waren. Im nächsten Augenblick sah sie die Meute die Treppe hinunterpoltern. Wie üblich war Sarahs und Nickys Sohn Aubrey, der älteste Cousin, ihr Anführer. Als sie Meredyth sahen, stürmten sie auf sie zu.
„Tante Merry! Tante Merry! Wir sind so froh, dass wir hier sind!“, riefen sie, als sie bei ihr angekommen waren. Aubrey und David blieben stehen und verbeugten sich vor ihr, während die kleine Bella ihr die Ärmchen um die Röcke schlang. Meredith zog sie an sich, genoss ihre Wärme, ihren kindlichen Duft, ihre Nähe.
„Papa, Onkel Hal und Onkel Sinjin sind mit Onkel Colton auf die Jagd gegangen, aber ich habe Papa gesagt, dass ich hierbleibe und dir helfe“, erklärte Aubrey.
„Wir können dir auch helfen, Tante Merry“, meinte Elizabeths Sohn David.
„Ich auch“, mischte sich Clares Tochter Bella ein. „Mama sagt, ich bin ein starrköpfiger Quälgeist, und Papa hat mir erklärt, das heißt, ich könnte viele Sachen machen. Ich werde mal eine Schönheit, weißt du!“ Zu Aubrey gewandt, fügte sie hinzu: „Dann heirate ich dich und werde Countess.“
„Du weißt doch, dass ich nicht heiraten werde“, gab Aubrey entschieden zurück. „Ich werde mein Leben der Wissenschaft widmen.“
Bella kniff die Augen zusammen, und ihr Lächeln erlosch. „Ich kann dich aber heiraten, wenn ich will“, erwiderte sie.
Als er sah, wie David besorgt die Stirn runzelte, beruhigte Aubrey ihn: „Bella meint es nicht böse. Sie ist manchmal nur ein bisschen … schwierig.“
Bella stemmte die Hände in die Hüften. „Bin ich nicht!“
„Bist du wohl!“ Aubrey wandte ihr den Rücken zu.
„Nein, bin ich nicht!“, schrie Bella und stampfte mit dem Fuß auf.
„Kinder, in der Küche warten Ingwerkekse und Limonade auf euch“, ging Meredyth hastig dazwischen. „Deine Lieblingskekse, Bella.“ Einer plötzlichen Inspiration folgend fügte sie hinzu: „Danach könnt ihr mich alle begleiten und das Julscheit inspizieren.“
Bellas finstere Miene machte einem strahlenden Lächeln Platz. „Darf ich mein Pony reiten?“
„Es ist besser, wenn alle in der Kutsche fahren. Im Wald kannst du unserem Stallburschen John helfen, Stechpalmen und Tannenzweige zu sammeln“, meinte Meredyth. Und ich werde bei meinem Ausritt mit Allen Mansfell eine aufreibende Schar Begleiter dabei haben, fügte sie im Stillen hinzu.
„Ich liebe Ingwerkekse“, erklärte Bella. „Und ich heirate Aubrey doch, wenn ich will – ihr werdet schon sehen. Wer als Erstes in der Küche ist!“ Mit wirbelnden weißen Unterröcken stob sie plötzlich Richtung Hintertreppe davon, die beiden Knaben hinterdrein.
Zufrieden, dass sie einen Streit im Keim erstickt hatte – und so klug gewesen war, sich ein Publikum zu besorgen, das es Allen Mansfell sehr schwer machen würde, mit ihr zu flirten, sollte er dies im Sinn haben –, begab Meredyth sich zur Haushälterin, um sich mit ihr zu besprechen.
Danach sandte sie Twilling aus, damit er ihrem Gast mitteilte, dass sie in einer Stunde zum Aufbruch bereit sei.
Allen stand mit einem leichten Lächeln auf den Lippen neben der Kutsche und sah zu, wie Meredyth Wellingford Fragen beantwortete, Meinungen äußerte und den Fleiß ihrer jungen Verwandten lobte, die auf der Lichtung herumstapften und die Kiefern- und Stechpalmenzweige zur Kutsche zogen, die der Stallbursche John für sie geschnitten hatte.
Sein Lächeln vertiefte sich, als er den Erfolg von Miss Wellingfords Manöver anerkannte. Als sie ihn vor zwei Stunden an den Ställen begrüßte, hätte es kaum ihres reizenden Errötens bedurft, während sie ihm das unerwartete Auftauchen eines Wagens voller Kinder erklärte, um ihm zu verraten, dass sie sich anscheinend mit einem Grüppchen Anstandsdamen – beziehungsweise Anstandsherren – umgeben hatte.
Dass sie die Kinder eingespannt hatte, bestätigte ihn nur in seinem Verdacht, dass sie sich der sinnlichen Anziehungskraft zwischen ihnen ebenso bewusst war wie er. Statt jedoch seine Schwäche für sie auszunutzen und ihn zu necken, zu locken und zu quälen, hatte sie sich entschlossen, auf Abstand zu gehen, wie es einer bescheidenen, tugendhaften, unverheirateten Frau anstand.
Nach seinen Erfahrungen mit Susanna fand er ihre Zurückhaltung sowohl erstaunlich als auch höchst anziehend. Dass sie auf geziemende Distanz ging, reizte ihn nur umso mehr, ihr den Hof zu machen.
Fröhlich überließ er ihr diesmal den Sieg und hielt sich während des Ausflugs von jedem galanten Versuch zurück – bis zu diesem Moment. Doch er hatte nicht die Absicht, sich von einer Schar Kinder entmutigen zu lassen, nicht wenn ihn alles, was er von ihr sah, in der Überzeugung bestätigte, dass sie unglaublich attraktiv und für ihn genau die richtige Frau war.
Ihr rascher Gegenzug hatte ihm gezeigt, dass er sich in der Einschätzung ihrer Intelligenz nicht getäuscht hatte, und ihr gemächlicher Ritt über die Ländereien von Wellingford hatte die hohe Meinung bestätigt, die er sich von ihren Fähigkeiten als Gutsverwalterin gebildet hatte. Und obwohl sie die Kinder offensichtlich deswegen mitgebracht hatte, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen, hatte sie ihn nicht vernachlässigt.
Stattdessen hatte sie ihn zwischen den Gesprächen mit den Kindern mit einem laufenden Kommentar zum landwirtschaftlichen Geschehen versorgt: Was sie auf den Feldern anzubauen gedenke, an denen sie vorüberkamen, welches Baumaterial sie bei den Cottages einsetzten, wie die Arbeitsgeräte und Geschirre im Winter gereinigt und gepflegt würden und andere Themen, von denen sie hoffte, dass sie für einen Mann mit seinen Pflichten von Interesse waren.
Im Laufe des Ausflugs hatte er auch beobachten können, wie liebevoll und geschickt sie mit ihren kleinen Begleitern umging. Sogar die unruhige Bella konnte sie beschäftigen. Sie nannte die Namen von Bäumen und Sträuchern, erklärte Vogelstimmen, wusste, wovon sich die Eichhörnchen ernährten, die nach ihren Winterverstecken suchten; beantwortete geduldig die vielen Fragen und schlichtete jeden aufkeimenden Streit. Irgendeinem Glückspilz würde sie einmal eine vorbildliche Gehilfin bei der Verwaltung seiner Güter und eine hervorragende Mutter seiner Kinder sein.
Wenn man zu diesen Qualitäten noch den verführerischen Hauch von Leidenschaft dazurechnete, der nur darauf wartete, entflammt zu werden, war Miss Meredyth Wellingford genau die Frau, die er sich wünschen würde. Seine spontane Entscheidung, Thomas auf der Heimreise zu begleiten, erschien ihm immer mehr als glückliche Fügung. Wohlbehagen erfüllte ihn, während er zum Stallburschen hinüberging, um ihm dabei zu helfen, den Berg Zweige im Gig aufzuhäufen.
Während die beiden Männer arbeiteten, inspizierten die Kinder ein letztes Mal den Julklotz, Teil einer riesigen Eiche, die Ende des Sommers gefällt worden war, um ordentlich trocknen und an Weihnachten gut brennen zu können. Die Jungen versuchten, sich rittlings auf den Stamm zu setzen, während die kleine Bella frustriert am Boden stehen blieb, weil ihre langen Röcke sie behinderten.
„Ärgere dich nicht, Bella“, tröstete Meredyth sie, „es wird ohnehin Zeit, nach Hause zurückzufahren. Sobald der Stamm entastet ist und wir ihn holen kommen, kannst du auch darauf reiten. Deine Eltern und alle deine Onkel und Tanten werden uns begleiten. Wir nehmen etwas zu trinken und Rosinenbrötchen mit und singen ein paar Weihnachtslieder, und auf allen Höfen, an denen wir vorbeikommen, werden die Pächter herauskommen und uns alles Gute wünschen und ein Weihnachtslied mit uns singen. Wenn wir den Stamm dann endlich in den Kamin legen, darfst du mithelfen und ihn mit einem Kienspan vom letztjährigen Julscheit anzünden.“
Das kleine Mädchen riss die Augen auf. „Ich darf das Feuer anzünden? Versprochen?“
„Versprochen. Also, zurück ins Gig mit euch, dann fahren wir nach Hause. Ich könnte mir vorstellen, dass die Köchin ein paar frische Zimtsterne für euch gebacken hat.“
Als sie die Kinder in der Kutsche untergebracht hatte, kamen Colton und Thomas auf die Lichtung geritten. „Erstklassige Arbeit“, meinte Colton, während er die Berge an Grünzeug betrachtete. „Ich glaube, ihr habt genug für zwei Häuser gesammelt.“
„Wie war die Jagd?“
Thomas zuckte mit den Schultern, doch Colton schwenkte stolz seinen Beutel. „Zwei Fasane für das Festessen – wie ich es dir versprochen habe, Merry.“
Während die Kinder bettelten, seine beiden Trophäen sehen zu dürfen, sagte Meredyth: „Wenn du die Vögel ohnehin gleich zur Köchin bringen willst, dürfte ich dich dann bitten, die Kinder nach Hause zu begleiten? Ich muss noch beim Witwensitz vorbeischauen.“
„Natürlich“, stimmte Colton sofort zu.
„Danke! Kinder, ihr könnt euch Coltons Fasane doch daheim anschauen“, sagte Meredyth. „Ich sehe euch dann später im Haus.“
„Was meint ihr, meine Kleinen? Wollen wir mal schauen, ob der alte Ben noch galoppieren kann?“, fragte Colton und deutete auf das Zugpferd des Gigs.
Die Jungen klatschten in die Hände, während Bella rief: „Ja, ja, lass uns galoppieren!“
Meredyth sah ihnen nach. Auf ihrer Miene malte sich leise Besorgnis, als Colton zum Fahrer sagte, er solle Ben tüchtig einheizen. Doch sie biss sich auf die Lippe, um sich daran zu hindern, Colton zu mehr Vorsicht zu mahnen.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie noch begleite?“, fragte Allen.
Sie zuckte zusammen, als wäre sie überrascht, ihn immer noch neben sich zu sehen. Zögerlich lächelnd sagte sie: „Sie langweilen sich noch nicht zu Tode? Nach all dem Kinderlärm und meinen landwirtschaftlichen Vorträgen hätte ich gedacht, sie könnten es gar nicht erwarten, auf ein Glas Glühwein zum Haus zurückzukehren.“
„Aber keineswegs! Mir haben die Kinder Spaß gemacht – und Ihre Kommentare. Außerdem könnte ich mich in Ihrer Gesellschaft nie langweilen.“
Sie hob eine Augenbraue. „Wie galant, Sir.“ „Es ist nichts als die Wahrheit“, versicherte er und sah sie voll Bewunderung an.
Sie richtete die Augen auf sein Gesicht, und ihre Blicke verschmolzen miteinander. Wieder spürte sie das prickelnde Knistern. Rasch wandte sie den Blick ab, als wäre sie versengt.
„Sie können mitkommen, wenn Sie wollen“, lud sie ihn ein und errötete.
Keine besonders herzliche Einladung, aber er nahm sie dennoch an. Ihr vorsichtiger Ton und die misstrauische Haltung verrieten ihr Widerstreben, mit ihm allein zu sein.
Einer wirklich abgeneigten Dame hätte er sich selbstverständlich nie aufgedrängt. Hier jedoch sagte ihm eine innere Stimme, dass Meredyth Wellingfords Widerstreben nichts mit Angst oder Abneigung zu tun hatte – im Gegenteil: Sie fühlte sich ebenso stark zu ihm hingezogen wie er zu ihr, doch aus irgendeinem Grund versuchte sie diese Empfindung zu unterdrücken.
Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Zwar wollte er ihr durchaus zu verstehen geben, wie anziehend er sie fand – das würde er ohnehin nicht verhehlen können –, wollte aber unbedingt jede Anzüglichkeit vermeiden, bei der sie sich vielleicht unbehaglich gefühlt hätte. Mit ihr würde es keine leidenschaftlichen Küsse und Liebkosungen geben. Bei ihr durfte man sich vor der Ehe gewiss keine Freiheiten herausnehmen. Er respektierte dies, bewunderte es sogar. Schließlich wollte er keine Frau, die, sobald er ihr den Rücken kehrte, jedem x-beliebigen Filou herausfordernde Blicke zuwarf.
Eine Ehefrau wie Susanna, mit funkelnden Augen und stets einer unausgesprochenen Einladung auf den schmollenden Lippen, die jeder Bemerkung sinnliche Untertöne verlieh und ihn vor Lust und Eifersucht schier in den Wahnsinn getrieben hatte.
„Danke“, erwiderte er. „Wollen wir dann aufbrechen?“
Sie nickte und spornte ihr Pferd zum Trab, sorgfältig darauf bedacht, seinem Tier nicht zu nahe zu kommen. Nachdem sein Körper ihn bereits drängte, schneller vorzugehen, fand er ihre Vorsicht frustrierend, faszinierend – und sehr verlockend.
Wie ein schönes, nervöses Fohlen würde er Meredyth Wellingford beruhigen und besänftigen müssen, wenn er wollte, dass sie zu ihm kam. Allen fand es unerwartet aufregend, dass er, wenn er diese Frau umwerben wollte, erst einmal ihr Herz und ihren Geist für sich würde gewinnen müssen, ehe er sich daran machen konnte, ihre Sinne zu betören. Und je besser er sie kennenlernte, je mehr Zeit er in ihrer Gesellschaft verbrachte, desto mehr wünschte er sich gerade das.
„Thomas hat uns erzählt, dass Sie die Verwaltung des Familienguts übernommen haben, als Sie die Armee verlassen haben“, sagte sie gerade. „Es gefällt Ihnen also, Verantwortung zu tragen?“
„Ja, allerdings“, bestätigte er. „Es macht mir Freude, zu beobachten, wie die Felder sich im Lauf der Jahreszeiten verwandeln, von brauner Wintererde zur Frühjahrssaat zu ersten grünen Spitzen bis zur Ernte. Ich bespreche mich gern mit den Pächtern, was man tun könnte, um die Erträge zu steigern, das Land zu verbessern und die Häuser gut in Schuss zu halten.“ Er lachte. „Ich liebe die Ordnung, die Schönheit – und den Geruch von Tünche und Farbe.“
„Dann wird Ihnen der Witwensitz sicher Freude bereiten“, erwiderte sie lächelnd.
In diesem Augenblick flog eine Wachtel auf. Meredyths Stute wieherte und stieg, doch bevor Allen sein Pferd zügeln konnte, um ihr zu Hilfe zu eilen, hatte sie das Tier bereits wieder beruhigt.
„Gut gemacht!“, meinte Allen. „Einen Augenblick habe ich befürchtet, Ihr Pferd könnte mit Ihnen durchgehen, aber Sie haben es wunderbar unter Kontrolle. Was für eine hervorragende Reiterin Sie sind!“
Meredyth tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. „Wenn man auf dem Land aufwächst, ist das wohl unvermeidlich.“
„Keineswegs. Meine Schwestern reiten beide, aber keine kann es mit Ihnen aufnehmen. Sie werden eins mit Ihrem Pferd, es ist eine wahre Freude, Ihnen zuzusehen.“
Obwohl er seine Bemerkung wirklich in keiner Weise anzüglich gemeint hatte, weiteten sich ihre Augen, als sie ihn misstrauisch ansah. Wieder einmal hatte er das Gefühl, sich ihr nähern zu müssen, ihr die blonden Strähnen aus der Stirn zu streichen, am Rand ihrer Handschuhe entlangzufahren und die weiche Haut an den Handgelenken zu liebkosen.
Ihre silbergrauen Augen wurden rauchig, beinahe als hätte sie seine Gedanken lesen können. Als sie schließlich seufzte und sich mit der rosa Zungenspitze über die Lippen fuhr, sodass sie feucht glänzten, begann sein Puls zu rasen. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und er wurde von einer solchen Woge des Begehrens überrollt, dass er beinahe die Kontrolle über sein Pferd verloren hätte.
Erschüttert und gleichzeitig innerlich jubelnd versuchte er sich zu beherrschen. O ja, Miss Wellingford war eine zutiefst leidenschaftliche Frau. Er sehnte sich danach, sie zu erforschen. Jetzt gleich.
Vielleicht würde er doch nicht bis zur Saison im Frühling warten, um ihr offen den Hof zu machen …







4. KAPITEL
    
Während Allen zu diesem erfreulichen Schluss kam, war Miss Wellingford ein Stück vorausgeritten. Sie war auf noch größere Distanz gegangen. Aber nicht für lange, schwor er sich.
„Liegt der Besitz Ihres Vaters weit verstreut?“, erkundigte sie sich nun bei ihrer Rückkehr.
„The Grange ist sein Hauptgut, aber durch Erbschaft oder Kauf ist der Besitz durch einige andere große Güter erweitert worden“, erwiderte er und lenkte sein Pferd zu ihrem. „Ich schaue dort alle paar Monate vorbei.“
„Dann sind Sie viel unterwegs? Gefällt Ihnen das?“
„Ja, es macht mir Spaß. Papa nicht, all das Gerüttel macht seine Knochen müde, sagt er. Außerdem, nachdem meine Schwester den Besitzer des Nachbarguts geheiratet hat, bleibt Papa lieber zu Hause und genießt die Zeit mit seinen Enkeln.“
„Ihre Familie erwartet auch von Ihnen in Kürze welche?“, erkundigte sie sich, sorgfältig darauf bedacht, seinem Blick auszuweichen.
War das ein Funken Interesse? Er wollte es hoffen. Ermutigt erwiderte er: „Sie drängen mich nicht zu heiraten, aber ich bin mir sicher, dass sie sich darüber freuen würden. Nicht dass ich etwas gegen die Vorstellung hätte, wenn es zur rechten Zeit – und mit der richtigen Dame – passiert.“
Wieder liefen ihre Wangen rosig an. „Als mustergültiger junger Mann aus gutem Haus mit hervorragenden Zukunftsaussichten haben Sie auf dem Heiratsmarkt doch die freie Auswahl.“ Schnell wechselte sie das Thema. „Zum Witwensitz geht es hier den Weg hinunter.“
Er folgte ihr und bewunderte dabei, wie elegant sie im Damensattel saß und wie geschickt sie ihr Pferd lenkte. Wenn er annehmen durfte, dass ihre Bemerkung ernst gemeint war und nicht nur reine Schmeichelei – und nach allem, was er von ihr gesehen hatte, glaubte er nicht, dass sie sich zu Letzterem hinreißen ließe –, konnte er daraus schließen, dass sie seinen Charakter ebenso anziehend fand wie er den ihren. Eine äußerst erfreuliche Ausgangsposition. Gegenseitige Bewunderung führte leicht zu Freundschaft und zärtlicher Zuneigung, und das war seiner Meinung nach die beste Grundlage für eine glückliche Ehe.
Vor dem Witwensitz, einem geräumigen Fachwerkbau aus elisabethanischer Zeit, brachte sie ihr Pferd zum Stehen und wartete darauf, dass er ihr beim Absitzen zu Hilfe kam. Das tat er mit Freuden, genoss es, die Hand auf ihre schlanke Taille zu legen, während er ihr aus dem Sattel half.
Bevor er die momentane Nähe noch irgendwie ausnutzen konnte, kam ein älterer Mann herausgelaufen, der sie offensichtlich hatte kommen hören. „Guten Tag, Miss Wellingford – Sir“, sagte er und verbeugte sich. „Wir sind gerade im vorderen Salon fertiggeworden. Möchten Sie ihn ansehen?“
„Sehr gern“, erwiderte sie. Sie nickte Allen zu, sie zu begleiten, und folgte dem Bauleiter. Unsicher, was er getan hätte, wenn sie nicht unterbrochen worden wären, aber ein wenig betrübt darüber, dass er es nicht hatte herausfinden können, ging er den beiden nach.
Sie durchquerten die Eingangshalle, deren Parkettboden abgeschliffen worden war und wo es nach Farbe roch, und betraten einen Seitenraum, der ebenfalls frisch gestrichen worden war und eine schöne Kassettendecke aufwies.
„Der Ofen ist jetzt angeschlossen“, erklärte der Bauleiter. „Sind Sie wirklich sicher, dass er besser heizt als der Kamin, Miss? Sonderlich groß ist er ja nicht.“
„Das stimmt, Baxter, er ist kleiner, aber dadurch zieht er auch weniger kalte Luft an und lässt nicht so viel Wärme durch den Schornstein entkommen. Aufgrund der geringen Tiefe und der abgewinkelten Rückseite strahlt mehr Hitze ins Zimmer“, erklärte sie.
Der Bauleiter sah immer noch zweifelnd drein. „Wenn Sie es sagen, Miss. Jetzt, wo wir wissen, wie es geht, werden wir die Öfen in den anderen Zimmern schneller installiert haben. Ich mache mich mal wieder an die Arbeit.“
„Danke, Baxter.“
„Sie lassen in allen Räumen Rumford-Öfen installieren?“, erkundigte sich Allen.
„Ach, Sie kennen die Erfindung?“, fragte sie überrascht.
„Ja. Nachdem ich die Abhandlung von Graf Rumford über die Prinzipien der Heizung gelesen habe, habe ich mir ein paar Exemplare angeschaut. Ich kenne auch die von ihm entwickelte Bain-Marie und ein Modell seines Küchenherds.“
Ihre Augen glänzten vor Begeisterung. „Den Herd habe ich mir in London auch angesehen. Ich würde gern einen installieren lassen, aber für unsere Küche ist er zu groß.“
„Sie scheinen sich aber auch gut auszukennen“, sagte Allen, nun seinerseits überrascht – und beeindruckt. „Haben Sie Rumfords Abhandlung gelesen?“
„Nein, aber Hal – Mr. Waterman – hat mir davon erzählt. Es werden so viele neue Gerätschaften entwickelt! Meine Mutter hat dieses Haus dem Haupthaus vorgezogen – damals war es ein so zugiges, baufälliges Gemäuer, dass man ihr das kaum vorwerfen konnte – und ist nach dem Tod meines Vaters hierhergezogen und hat hier gewohnt, bis sie starb. In all der Zeit wurde hier am Haus nichts gemacht. Nachdem wir also ohnehin renovieren mussten, habe ich beschlossen, so viele neue Gerätschaften einzubauen, wie es nur geht.“
„Dann hat Hal Sie für seine technischen Erfindungen interessieren können? Seine Begeisterung ist ja ziemlich ansteckend. Wir sind seit Oxford miteinander befreundet, und ich staune immer noch über das schiere Ausmaß seiner Kenntnisse.“
„Geht mir genauso“, stimmte sie zu. „Ich kenne ihn auch schon seit Jahren – seit meine Schwester Sarah Lord Englemere geheiratet hat.“
Eine verräterische Röte huschte über ihr Gesicht, sodass Allen sich fragte, ob sie wohl einmal zärtliche Gefühle für Hal gehabt hatte. Es erfüllte ihn mit erstaunlich intensiver Befriedigung, dass sein Freund nun sicher mit Elizabeth verheiratet war.
„Haben Sie Geld in seine Projekte investiert?“, erkundigte sie sich.
„Die Bewirtschaftung eines Landguts ermöglicht es einem leider nicht, das nötige Kleingeld aufzubringen, das man für Investitionen braucht. Ich hoffe allerdings, ihm etwas Geld für ein Schienentransportprojekt geben zu können, aber ansonsten konzentriere ich mich auf Verbesserungen bei mir zu Hause. Wie Sie anscheinend auch.“
„Dann lassen Sie sich zeigen, was ich noch alles habe installieren lassen“, sagte sie.
Zu seiner Überraschung und Freude hängte sie sich bei ihm ein. Er genoss den kleinen Funken, der bei der Berührung übersprang, und ließ sich von ihr aus dem Salon führen.
„Ich hätte mir sehr gewünscht, auch Gasbeleuchtung einzuführen, wie ich sie in mehreren Häusern in London gesehen habe“, sagte sie, während sie Richtung Küche schlenderten. „Aber es wird wohl noch Jahre dauern, bis in die Nähe ein Gaswerk kommt. Trotzdem, neben unseren Rumford-Öfen kann ich Ihnen noch eine Sidgier-Waschmaschine präsentieren. Kennen Sie die schon?“
„Nein. Erklären Sie mir doch, wie sie funktioniert.“
Eine weitere halbe Stunde führte sie Allen durchs Haus; sie gestikulierte lebhaft, und ihre Haltung war weitaus freundlicher als zuvor. Sie zeigte ihm die rotierende Bottichwaschmaschine, die Lampen, die Hal ihr aus Schottland mitgebracht hatte, und beschrieb, wie die Arbeiter die Kamine umbauten, um darin die neuen Rumford-Öfen unterzubringen.
Allen folgte ihr, entzückt und beeindruckt, dass sie nicht nur sein Interesse an Verbesserungen im Haushalt teilte, sondern auch genau wusste, wie diese neuen Gerätschaften funktionierten. Die Entdeckung dieser ungewöhnlichen technischen Ader söhnte ihn ein wenig mit der Enttäuschung darüber aus, dass sie ihn nicht auch durch die Schlafzimmer führte.
Er brauchte seine Fantasie nicht sonderlich anzustrengen, um sich vorzustellen, wie er ihr vor einem glühenden Rumford-Ofen langsam die Kleider abstreifte, sich die blonden Locken durch die Finger gleiten ließ, wenn er sie auf die Lippen …
Bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß. Widerstrebend ließ er das Bild ziehen und sagte sich, dass er sich im Augenblick damit zufrieden geben müsste, das Flämmchen der Freundschaft zu schüren, das ihre gemeinsamen Interessen in Miss Wellingford entzündet hatte. Die sinnlicheren Vergnügungen mussten warten … aber nicht zu lange, versprach er sich.
Sie schlossen ihren Rundgang dort ab, wo sie ihn begonnen hatten, in der Eingangshalle. „Sollen wir nach Wellingford Hall zurückkehren?“, fragte sie. „Sie müssen ja völlig ausgehungert sein.“
„Ein Glas Bier und eine kleine Stärkung wären mir jetzt schon recht“, räumte er ein. „Aber ich habe diesen Nachmittag sehr genossen. Vielen, vielen Dank für die Tour.“
„Gern geschehen.“
Mit leisem Lächeln sah sie zu ihm auf. Wärme schien sie beide einzuhüllen, und er war so froh, dass er bei ihr stand, ihren süßen Rosenduft einatmen konnte und die Berührung ihrer Hand an seinem Arm fühlen durfte. Nur eine kleine Bewegung, dann hätte er sich hinabbeugen und sie küssen können …
Er neigte schon den Kopf, hielt dann aber abrupt inne. Sein Verstand warnte seinen eifrigen Körper, dass es noch zu früh war. Da er sich weder in irgendetwas stürzen wollte, was sie verängstigte und abschreckte, noch die Kameradschaft zwischen ihnen zerstören wollte, trat er einen Schritt zurück.
Statt ihr einen Kuss zu rauben, wie sein Körper sehnsuchtsvoll von ihm forderte, bot Allen ihr den Arm und schritt mit ihr gemeinsam die Außentreppe hinab zu den wartenden Pferden. Dann half er ihr beim Aufsitzen, wobei er seine Hände nur einen winzigen Moment länger auf ihrer Taille ruhen ließ, als schicklich war.
„Ein schöner Besitz“, meinte er, nachdem auch er aufgesessen war, fest entschlossen, etwas anderes zu bewundern als ihre wohlgerundeten Hüften. „Ich kann verstehen, warum Sie so viel Zeit und Mühe darauf verwenden.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Eines Tages wird es mein Zuhause sein, wenn Colton eine Braut heimführt.“
„Sind Sie sich da so sicher? Ich bin wirklich überrascht, dass eine so schöne Frau wie Sie nicht verheiratet ist“, sagte er, froh über die Gelegenheit, einen Umstand anzusprechen, der ihn zunehmend erstaunte.
Zu seiner Überraschung wurde ihre Miene traurig. „Es gab einen Gentleman. Mein Verlobter war wie Sie Soldat. Er ist vor einigen Jahren in Indien gestorben.“
Um ihretwillen bekümmert, aber auch froh, dass sie nicht unwiderruflich gegen die Ehe eingestellt war, sagte er: „Tut mir leid. Wir haben nicht nur bei Waterloo und auf der Iberischen Halbinsel gute Männer verloren. Haben … haben Sie sich nach dem Verlust aus der Gesellschaft zurückgezogen?“
Diesmal ritten sie einträchtig nebeneinander. Sie sagte: „Nicht direkt. Ich bin nach London gegangen, als meine anderen Schwestern Emma und Cecily in die Gesellschaft eingeführt worden sind; zu diesem Zeitpunkt waren James und ich noch verlobt. Kurz nach seinem Tod ging es mit Mamas Gesundheit bergab, sie konnte Wellingford nicht mehr verlassen. Ich bin bis zu ihrem Tod bei ihr geblieben. Seither war immer irgendetwas los – Reparaturen im Haupthaus, die Beaufsichtigung des Verwalters, während er die Höfe und Felder wieder in Ordnung brachte, die Niederkünfte meiner Schwestern, kürzlich die Reise auf den Kontinent. Aber ich habe vor, Faith nächsten Frühling nach London zu begleiten.“
„Ich habe schon viel darüber gehört, was Miss Meredyth Wellingford für ihre Familie getan hat“, sagte Allen, als sie ihre Pferde in die gekieste Auffahrt zu Wellingford Hall lenkten. „Aber was wünscht Miss Wellingford sich für sich selbst?“
Sie blickte auf ihre Hände. „Einen Ort, an den ich gehöre“, sagte sie, so leise, dass er es kaum hörte. „Wo man mich liebt und schätzt. Wo man mich nicht als Last empfindet.“
„Hier im Kreis Ihrer Familie haben Sie das bereits gefunden.“ Sie waren am Haupteingang angelangt. Er sprang vom Pferd und reichte die Zügel einem herbeieilenden Stallburschen und half ihr aus dem Sattel. Während der Bursche die Pferde wegführte, fragte er: „Sehnen Sie sich nicht nach … mehr?“
Diesmal konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die Hände sehr viel länger auf ihrer Taille zu belassen, als sie seine Hilfe gebraucht hätte, um das Gleichgewicht zu wahren. Er wollte sie einfach nicht loslassen, stand da und blickte auf sie hinab; er wusste nicht mehr, was er gefragt oder ob sie geantwortet hatte, er war verloren im Blick ihrer silbergrauen Augen, die sich erst weiteten und dann dunkler wurden. Wieder einmal kämpfte Allen gegen das überwältigende Verlangen an, sie zu küssen.
Abrupt trat sie zurück und brach damit den Bann. „V…vielen Dank für Ihre Begleitung, Mr. Mansfell“, sagte sie. Ihre Stimme klang atemlos in seinen Ohren – vielleicht lag es aber auch nur am rasenden Pochen seines Herzens. „Ich sehe Sie ja dann beim Dinner.“ Nach einem flüchtigen Knicks lief sie die Stufen hinauf.
Schweigend sah er ihr nach und wartete darauf, dass sich sein Herz beruhigte. Er lächelte. Obwohl er sie nun noch mehr begehrte als vor ihrem kleinen Intermezzo, war er auf einmal so von Euphorie und stiller Erwartung erfüllt, dass seine Ungeduld sich legte.
Ihm wurde klar, dass er Meredyth Wellingford heiraten wollte, und die Entscheidung fühlte sich gut und richtig an. Er hatte genügend Erfahrungen mit Frauen gesammelt, um zu wissen, was er sich von einer Ehefrau wünschte und was nicht. Wieder fragte er sich, ob es wirklich nötig war, bis zur Saison nächsten Frühling zu warten, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.
Nachdem sie einander seit Jahren vom Hörensagen kannten, brauchten sie nicht so viel Zeit wie andere junge Paare, um sich kennenzulernen. Sein Aufenthalt in Wellingford hatte ihm bis jetzt gezeigt, dass sie sogar noch mehr gemeinsam hatten als angenommen. Noch besser, seit dem Augenblick, da sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, hatte er gewusst, dass zwischen ihnen eine tiefe sinnliche Anziehungskraft herrschte, die nur darauf wartete, näher erforscht zu werden.
Von ihrem Liebreiz zu kosten war ein Vergnügen, auf das zu warten sich lohnte – und die Vorfreude würde den Genuss nur noch steigern. Er würde sich diesen Augenblick verdienen, indem er auf dem guten Einvernehmen aufbaute, das sich an diesem Nachmittag zwischen ihnen eingestellt hatte, bis sich ihre Bewunderung genau wie bei ihm in Zuneigung verwandelte und sie sich der Anziehung zwischen ihnen nicht mehr widersetzte und ihm bereitwillig ihre Hand schenkte.
Ohne allzu eingebildet zu sein, glaubte er doch, dass er ihr ebenso viel zu bieten hatte wie sie ihm. So reizvoll sie auch war – Meredyth Wellingford war tatsächlich schon ein wenig alt für den Heiratsmarkt. Geblendet von den frischen jungen Schönheiten, war es gut möglich, dass weniger nachdenkliche Männer sie einfach übersahen. Sie hatte einen Mann verdient, der ihren Charme und ihre einzigartigen Talente wirklich zu würdigen wusste. Und ihre Leidenschaft.
Wenn er sie dazu bringen könnte, seine Zuneigung so zu erwidern, wie sie sein Begehren erwiderte, und eine Ehe ebenso positiv zu bewerten, wie er es tat, könnten sie vielleicht zu einem Einvernehmen gelangen, ehe er und Thomas Wellingford verließen, um nach Hause weiterzureisen.
Einem Einvernehmen, dachte er mit wachsender Begeisterung, das ihnen gestattete, ihre Verlobung sofort bekannt zu geben. Dann bräuchte er nicht auf den so wichtigen Beginn des bäuerlichen Jahres zu verzichten, weil er in London auf dem Heiratsmarkt festsaß.
Mit federndem Schritt stieg Allen die Vordertreppe hinauf. Er konnte sich kein schöneres Weihnachtsgeschenk vorstellen, als dass Meredyth Wellingford seinen Heiratsantrag annahm.







5. KAPITEL
    
Nachdem Meredyth sich für das Dinner umgekleidet hatte, entließ sie ihre Zofe, um sich noch ein wenig zu sammeln und ihre Nerven zu beruhigen.
Und beruhigen musste sie sich unbedingt. Sarah hatte Augen wie ein Luchs; Meredyth konnte nicht darauf zählen, dass die Schwangerschaft ihre Schwester davon abhalten würde, zu bemerken, wie erregt sie selbst nach ihrem Ausritt mit Allen Mansfell immer noch war. Das chaotische Gemisch aus Verwirrung, Sehnsucht, Besorgnis und brennendem Begehren in ihr machte sie so unglücklich und verlegen, dass sie es nicht ertragen hätte, darüber zu reden – nicht einmal mit der Schwester, der sie bislang all ihre Geheimnisse anvertraut hatte.
Wie hatte Allen Mansfell nur in ihre heitere, wohlgeordnete Existenz eindringen und binnen zwei kurzen Tagen all ihre schwer erkämpfte Ruhe und Zufriedenheit zerstören können? Ihr leidenschaftliche Gefühle und eine Sehnsucht nach Zärtlichkeiten einhauchen, von denen sie eigentlich gedacht hatte, sie seien schon vor Jahren erloschen und unwiederbringlich dahin?
Trotz der Anwesenheit der Kinder war es ihr unmöglich gewesen, sich gegen seinen Charme zu verhärten. Er hatte auf die unerwartete Erweiterung ihrer Reitgesellschaft weder überrascht noch verärgert reagiert, sondern mit einer gut gelaunten Belustigung, die ihn nur noch anziehender machte. Mit einem Zwinkern, das ihr verriet, dass er ihren Trick durchschaut hatte, hatte er ihr geholfen, ihre kleinen Begleiter zu unterhalten, und beim Einsammeln und Verladen des Grünzeugs mit angepackt.
Während sie ihre Unterhaltung bewusst auf eine prosaische Diskussion landwirtschaftlichen Lebens beschränkt hatte – wohl kaum der Stoff für aufregende Flirts –, hatte er darauf mit so viel intelligentem Interesse reagiert, dass sie vergessen hatte, sich gegen ihn zu wappnen, und sich erneut von ihm angezogen gefühlt hatte.
Und sobald sie die Kinder weggeschickt hatte … oh, um wie viel stärker war da ihr Verlangen geworden, sich ihm zu nähern!
Zu diesem Zeitpunkt war es nicht mehr nur sein äußerst attraktives Äußeres, das sie so anzog. Und als sie dann im Witwensitz zu ihrem Erstaunen und Entzücken entdeckt hatte, dass er sich ebenso lebhaft für technische Neuerungen interessierte wie sie, hatte sie sich von ihm ins Gespräch ziehen lassen … und seine Gesellschaft weitaus mehr genossen, als gut für sie war.
Seine Gesellschaft und seine viel zu attraktive körperliche Nähe.
Ihre Erinnerung daran, wie sich die Spannung kurz vor einem Kuss anfühlte, mochte ja mehrere Jahre zurückliegen, aber manche Erinnerungen – die lebhaftesten, tiefsten – schwanden nie aus dem Gedächtnis. Sie war sich sicher, dass er sie zweimal beinahe geküsst hätte. Zuerst draußen vor dem Witwensitz und dann an ihrer eigenen Haustür.
Dass so ein attraktiver, vitaler junger Mann sie begehrte, schmeichelte ihrer Weiblichkeit zutiefst. Ach, und wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, sich zu recken und sich den Kuss von ihm zu holen!
Bei der Vorstellung überkam sie erneut brennendes Begehren.
Der Umstand, dass er sie beinahe dazu gebracht hatte, sich keine zehn Fuß vor den Fenstern von Wellingford Hall zu vergessen, wo ein Gast oder Dienstbote eine Umarmung jederzeit hätte sehen können, hatte sie voll Panik ins Haus laufen lassen.
Wie sollte sie mit Allen Mansfell nur umgehen?
Sie sprang von ihrem Stuhl auf und begann rastlos auf und ab zu laufen.
Für einen so virilen Mann wie Mr. Mansfell, der sich in letzter Zeit auf dem Land vergraben hatte, war es vermutlich ganz normal, mit jeder Frau zu flirten, die sich anbot. Und da sie die einzige unverheiratete Dame im richtigen Alter war, nahm er eben mit ihr vorlieb.
Der Flirt war für ihn sicher nur ein angenehmer Zeitvertreib – oder?
Nur … dass die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, allmählich auch anderen auffiel. Selbst der normalerweise nicht sehr scharfsichtige Colton hatte ihr einen fragenden Blick zugeworfen, als Mr. Mansfell bei ihr geblieben war, statt mit den anderen zurückzureiten.
Er war ein Gentleman von makellosem Ruf, sie war eine vornehm geborene Dame und seine Gastgeberin. Sie zu einem Getändel zu verführen wäre undenkbar.
Konnte er es ernst meinen?
Vielleicht war er tatsächlich an ihr interessiert. Schließlich war sie nur zwei Jahre älter als er. Es kam durchaus vor, dass jüngere Männer ältere Frauen heirateten.
Meist reiche ältere Frauen. Dank Nickys Großzügigkeit würde sie zwar nicht mittellos in die Ehe gehen, aber eine Erbin war sie auch nicht. Sie war immer davon ausgegangen, dass Männer, die sich für sie interessieren, dies hauptsächlich ihrer Reize willen tun würden, mit Ausnahme des Nachbarn natürlich, der ihr den Hof gemacht hatte, weil das Land, das sie geerbt hatte, an das seine angrenzte.
Was sie zur Ausgangsfrage zurückbrachte. Würde ein attraktiver Mann mit hervorragenden Aussichten, der, wie sie ihm so freimütig erklärt hatte, unter allen Damen des Heiratsmarkts freie Auswahl hätte, wirklich einer älteren Jungfer den Vorzug geben? Oder wollte er sich hier nur mit einem angenehmen Flirt die Zeit vertreiben?
Sie kannte ihn nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Aber, oh weh, sie wollte ihn näher kennenlernen. Sie mochte ihn ja jetzt schon sehr viel lieber, als klug war. Und auch ihre Begierde, auf seine sinnliche Anziehungskraft zu reagieren, seinen Kopf zu sich herunterzuziehen und ihn auf den Mund zu küssen, wenn sich die Situation noch einmal ergäbe, war groß und wurde immer größer, unabhängig davon, ob es ihm ernst war oder nicht.
Sie seufzte und dachte, wie herrlich es doch wäre, einen Gefährten zu haben, der ihre Begeisterung für das Landleben teilte, für den Hausbau, die Landwirtschaft und den Erhalt all dessen, was ihr anvertraut worden war. Einen intelligenten Mann, mit dem sie sich beraten, mit dem sie debattieren und scherzen konnte.
Ein Mann von machtvoller körperlicher Anziehungskraft, der ihre Begierde weckte und sie langsam und aufregend befriedigte …
Ihr wurde heiß, als sie an die grünen Augen dachte, die Grübchen in seinen Wangen, wenn er lächelte, das dichte schwarze Haar, das sich über seiner Stirn lockte und in das sie zu gerne mit den Fingern …
Sie schloss die Augen, stellte sich die breiten Schultern und starken Arme vor, nackt, bereit, sie zu umarmen, die muskulösen Oberschenkel, mit denen er sein Pferd so mühelos kontrolliert hatte, waren um sie geschlungen, während er sie tiefer ins Federbett …
Du liebe Güte! Mit einem Keuchen blieb sie am Fenster stehen und fächelte sich Kühlung zu. Das war ja schrecklich! Nie zuvor hatte sie sich in derart lüsterne Fantasien verstiegen!
Was sollte sie nur tun? Allen Widerstand aufgeben und ihren Gefühlen und Trieben folgen, egal wohin es führen mochte? Auf eine Art reagieren, die ihr Interesse verriet, und die peinliche Entdeckung riskieren, dass er nur mit ihr gespielt hatte?
Sie wusste es einfach nicht.
Wie konnte sie nur ihre Ruhe wiederfinden, wenn alles in ihr sie warnte, dass Allen Mansfell eine größere Gefahr für sie darstellte als alle anderen Männer, die ihr in den Jahren seit James’ Tod begegnet waren? Ein Mann, der sie vielleicht dazu brachte, ihre Selbstachtung, ihre Unabhängigkeit und ihren Seelenfrieden für ein wenig Lust aufs Spiel zu setzen? Der sie dazu verführen konnte, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz zu riskieren.
Sie hatte gerade zu einer weiteren erregten Runde im Raum angesetzt, als die Tür aufflog und Bella hereinstolziert kam. „Tante Merry! Ist mein neues Kleid nicht schön? Mama hat es mir extra für Weihnachten nähen lassen!“
Nur zu gern schob Meredyth ihre Probleme beiseite und konzentrierte sich auf das Kind. „Es ist wunderschön“, sagte sie zu dem kleinen Mädchen, das sich vor ihr im Kreis drehte. „Es überrascht mich allerdings etwas, dass deine Mama dir erlaubt hat, es vor Weihnachten anzuziehen.“
„Ach, sie wollte schon, dass ich noch warte. Ich habe gebeten und gebettelt. Beim letzten Mal hat sie mit einem feuchten Tuch über dem Gesicht dagelegen und gesagt, ich soll es anziehen und verschwinden.“
Während Meredyth ein Auflachen unterdrücken musste, fuhr Bella fort: „Dein Kleid ist auch hübsch, Tante Merry. Aber so gefällt es den Herren bestimmt noch besser.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Hand aus und zog den Ausschnitt so weit nach unten, dass der Brustansatz zu sehen war.
Entsetzt starrte Meredyth das kleine Mädchen an. „Du lieber Himmel, Bella, wer hat dir denn das erzählt?“
„Keiner“, meinte ihre Nichte. „Als wir letzten Sommer in Italien waren, habe ich die Herren beobachtet, die mit Mama geredet haben. Wenn man etwas von ihrem Busen gesehen hat, haben sie den ganzen Abend draufgestarrt.“
Lieber Gott, das Kind ist doch kaum sechs Jahre alt, dachte Meredyth entsetzt. Sie fragte sich, ob sie Clare warnen sollte, als Bella hinzufügte: „Mr. Mansfell wird dich auch beobachten. Du magst ihn, stimmt’s?“
Meredyth wollte erwidern, dass sie alle ihre Gäste mochte, aber dann blieb sie in Gedanken an dem Bild von Allen Mansfell hängen, wie er auf ihr Mieder starrte und bei ihren Brüsten verweilte. Schon bei der Vorstellung richteten sich ihre Brustspitzen auf.
Sie war sich ihres plötzlichen Schweigens gar nicht bewusst geworden, bis Bella entzückt in die Hände klatschte und rief: „Also magst du ihn wirklich!“
„Natürlich mag ich ihn, Bella“, sagte Meredyth, um Schadensbegrenzung bemüht. „Sein Bruder Thomas ist seit Jahren Coltons bester Freund.“
„Er ist beinahe so schön wie mein Papa“, räumte Bella ein. „Er mag dich auch. Während unseres Ausflugs heute hat er dich die ganze Zeit beobachtet.“
Hatte er sie wirklich während des Ausritts angestarrt? Halb erfreut, halb erschrocken wandte Meredyth ein, während ihr die Röte in die Wangen schoss: „Ich bin einfach nur die Schwester des Freundes seines Bruders.“
„Er mag dich wirklich“, beharrte das Kind. „Mr. Mansfell mag Tante Merry!“, sang sie und tanzte im Raum umher. „Tante Merry mag Mr. Mansfell!“
Genau das hatte sie noch gebraucht – dass die freche Bella die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihr Betragen gegenüber Mr. Mansfell lenkte, während sie noch vollkommen durcheinander war und zu entscheiden versuchte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Auf der Suche nach einem Weg, das Kind zum Schweigen zu bringen, sagte sie: „Eine Dame gibt es nie zu, wenn sie sich für einen Gentleman interessiert – das ist schrecklich vulgär, und dein Papa wäre sehr enttäuscht von dir. Du musst mir versprechen, dass du nichts sagst.“ Als sie Bellas abschätzenden Blick sah, fügte sie leicht verzweifelt hinzu: „Du bekommst dafür auch jeden Tag Ingwerkekse.“
Bella nickte ernst. „Ich verspreche es dir, Tante Merry.“ Ihre feierliche Miene wich einem koboldhaften Grinsen. „Jeden Tag Ingwerkekse! Du hast Mr. Mansfell aber wirklich sehr gern!“ Kichernd lief sie aus dem Zimmer.
Meredyth wischte sich mit einem Taschentuch die erhitzte Stirn. Sie konnte nur hoffen, dass Bella es sich nicht in ihren unberechenbaren Kopf setzte, etwas Unmögliches zu sagen oder anzustellen.
Wenn sie an diese unglaubliche Beobachtung mit dem Dekolleté dachte, traute sie der Kleinen einfach alles zu. Aber egal ob sie Bella nun zum Schweigen gebracht hatte oder nicht – sie wagte nicht, die Sache weiter anzusprechen. So furchtbar es auch war, in einer so delikaten Angelegenheit auf die Diskretion einer frühreifen Sechsjährigen angewiesen zu sein.
Jetzt jedoch musste sie nach unten in den Salon gehen, sonst kam sie noch zu spät zum Dinner. Aufgeregter denn je streifte Meredyth die Abendhandschuhe über und ging hinaus.
Mehrere Stunden später saß Meredyth vor dem Spiegel ihres Frisiertisches und kämmte sich die Haare. In der Erinnerung durchlebte sie die Ereignisse dieses Abends noch einmal, was ihre Aufregung und Unentschlossenheit nur noch verstärkte. Sie wusste, dass es wieder Stunden dauern würde, bis sie einschlafen könnte.
Zur Feier des ersten gemeinsamen Abends hatten sie früh gegessen, damit die Kinder mit am Tisch sitzen konnten. Die Kleinen zu unterhalten und sich mit Twilling zu beraten, damit alles glatt lief, hatte Meredyth bis zu einem gewissen Grad beschäftigt – und die beunruhigende Wirkung abgeschwächt, die Allen Mansfells Anwesenheit auf sie ausübte. Obwohl sie zugeben musste, dass sie ihn auch dann noch hatte spüren können, wenn ihr Blick und ihre Konzentration auf etwas anderes gerichtet waren.
Sie hatte eine kurze Atempause, als die Damen die Kinder zu Bett brachten und die Herren ihrem Brandy und den Zigarren überließen. Aber von dem Moment an, da die Herren sich im Salon zu ihnen gesellten, zeichnete Allen Mansfell sie durch besondere Aufmerksamkeit aus: Er gesellte sich zu ihr, als sie den Tee ausschenkte, und half ihr, die Tassen zu verteilen.
Als er sie dann schließlich auch noch als seine Partnerin beim Whist auserkor, warfen ihnen nicht nur Colton, sondern auch die anderen nachdenkliche Blicke zu. Sie gab sich Mühe, ihn nicht anzusehen und sich auf ihr Spiel zu konzentrieren, doch selbst dieser unverfängliche Zeitvertreib schien die intellektuelle Verbindung zu unterstreichen, die sich zwischen ihnen eingestellt hatte. Irgendwie schienen sie zu erraten, was der andere in der Hand hatte, und spielten dann fast immer die richtige Karte aus, als wären sie schon jahrelang Partner.
Nachdem sie den Rubber gewonnen hatten, beugte Mr. Mansfell sich zu ihr und murmelte: „Einfach wunderbar, wie Sie meiner Führung folgen.“
„Ich folge dann, wenn es mir gefällt“, erwiderte sie und spürte, wie sie rot wurde.
„Dann werde ich mich darum bemühen, Ihnen immer zu gefallen“, erwiderte er, und in seinen Augen blitzten Zustimmung und die Verheißung von noch mehr.
Er wollte ihr den Hof machen. Anders konnte man seine Bemerkung doch nicht interpretieren, oder?
Während des ganzen Abends hatte sie den Eindruck, als würde sein Blick ständig auf ihr ruhen. Um ihm zu entgehen, selbst wenn sie das aufregende Gefühl genoss, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen, trat sie zum Pianoforte.
Doch auch dorthin folgte er ihr, und er stand so dicht neben ihr, während er die Seiten für sie umblätterte, dass sie selbst in Stücken, die sie eigentlich vollends beherrschte, eine ganze Reihe von Patzern machte. Verunsichert wechselte sie zu einem einfachen Volkslied, doch als sie zu singen begann, stimmte er zu ihrer Überraschung mit ein, und sein tiefer Bass bildete einen angenehmen Kontrast zu ihrem Sopran.
Während die anderen diesem Duett begeistert Beifall klatschten, beugte er sich zu ihr hinab und murmelte ihr ins Ohr: „Sehen Sie, wie wunderbar wir zusammenpassen?“
Während seine Lippen gerade oberhalb ihres Ohrs verharrten und sein viriler Körper nur eine Handbreit von ihr entfernt war, fielen ihr noch ganz andere Dinge ein, die gut zusammenpassten. Sie musste an sich halten, um die erhitzte Vorstellung ineinander verschlungener Glieder aus ihrem Kopf zu verbannen.
Und obwohl sie es ihm hätte verübeln müssen, dass er sie so leicht aus der Fassung bringen konnte, fand sie es paradoxerweise auch sehr ansprechend, dass er dieselben Dinge wie sie zu schätzen wusste – von der Landwirtschaft über Hausrenovierungen bis hin zum Konzept der Waschmaschine. Es gefiel ihr, dass er vorhersagen konnte, welche Karte sie ausspielen würde, und dass es ihm Freude bereitete, mit ihr zu musizieren. Es war ihr so natürlich vorgekommen, ihn neben sich zu haben, von ihm angesehen und angelächelt und in animierte Gespräche verwickelt zu werden … bis sie vor Sehnsucht brannte.
Ja, schloss sie mit einem Seufzen, sie könnte sich nur zu gut vorstellen, Allen Mansfell in ihr Leben – und in ihr Bett – zu lassen.
Sein letzter Kommentar an diesem Abend war der beunruhigendste und aufregendste gewesen.
Als sie über Faiths bevorstehendes Debüt sprachen, hatte Clare der Hoffnung Ausdruck verliehen, dass die Schwester rasch einen Ehemann finden würde, damit die Familie nicht die ganze Saison in London verbringen müsse.
„Faith soll sich die Zeit nehmen, die sie braucht, um einen Mann zu wählen – oder auch keinen“, wandte Meredyth ein. „Wenn es nötig ist, auch mehrere Saisons.“ Mit einem liebevollen Blick auf ihre jüngste Schwester fügte sie hinzu: „Sie soll sich nicht irgendeinen Mann suchen, sondern den Mann, der sie glücklich macht.“
„Während der ersten Saison sollte eine Debütantin in der Bewunderung ihrer Verehrer schwelgen dürfen“, meinte Mr. Mansfell unerwartet. „Eine ältere, erfahrenere Frau allerdings mag schneller zu einer Entscheidung kommen. Finden Sie nicht auch, Miss Wellingford?“
Der Blick seiner grünen Augen war so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb. „J…ja“, stimmte sie zu. „Ich könnte mir vorstellen, dass eine nicht mehr ganz so junge Dame sich schneller entscheiden kann.“
Sarah hob die Brauen und sah sie an. Meredyth wich ihrem Blick aus, entdeckte aber denselben Ausdruck in Nickys, Clares und Sinjins Gesicht. Nur Hal und Elizabeth, die vollkommen ineinander versunken waren, schienen von den Untertönen nichts mitzubekommen.
Kurz darauf war die Gesellschaft aufgebrochen. Meredyth hatte sich auf ihr Zimmer geflüchtet, ehe Sarah oder Clare sie in die Ecke drängen und nach der genauen Natur ihrer Beziehung zu Mr. Mansfell ausfragen konnten. Wie könnte sie ihre Fragen beantworten, wenn sie es selbst nicht einmal wusste?
Bis jetzt war noch nichts ausgesprochen. Doch die vielen Andeutungen, die er hatte fallen lassen, dazu die Aufmerksamkeiten, die er ihr während des Essens in Anwesenheit der gesamten Familie erwiesen hatte, mussten heißen, dass Mr. Mansfell ernsthafte Absichten hegte … oder nicht?
Und für den Fall, dass er tatsächlich derartige Absichten hegte, wie sollte sie darauf reagieren?
Obwohl sie es kaum wagte, eine so schmeichelhafte Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ließ sie sich die Frage durch den Kopf gehen.
Zwischen ihnen herrschte knisternde Spannung, daran bestand gar kein Zweifel. Sie mochte ihn sehr gern. Er amüsierte sie. Und allmählich fühlte sie sich immer stärker zu ihm hingezogen. Und doch hatte sie nicht den Wunsch, sich einem Mann anzuvertrauen, den sie nicht wahrhaft liebte und der ihre Liebe nicht im selben Maß erwiderte.
War zwischen ihnen mehr, konnte mehr zwischen ihnen sein, wenn sie alle Vorsicht fahren und ihren Gefühlen freien Lauf ließ? Wenn er sie davon überzeugte, dass er sich tatsächlich in sie verliebt hätte?
Überschäumend, leichtfertig, voll jugendlichem Optimismus hatten James und sie sich ineinander verliebt, ohne nachzudenken und ohne abzuwägen. Jetzt war sie klüger, hatte ihre Gefühle unter Kontrolle; ihre wachsende Zuneigung zu dem Mann, dem sie eigentlich zu widerstehen versuchte, war so anders als ihre erste Liebe, dass ihr die Erfahrung nicht die geringste Hilfe war.
Sich furchtlos einer solchen Liebe zu öffnen … wieder ein gebrochenes Herz zu riskieren, das sie schon einmal beinahe zerstört hätte … Sollte sie das wirklich wagen?
Plötzlich klopfte es an der Tür, und Meredyth fuhr zusammen. In der Hoffnung, dass es nicht Sarah war, die von ihr wissen wollte, was zwischen ihr und Allen Mansfell vor sich ging, bat sie den späten Besuch herein.







6. KAPITEL
    
Zu ihrer Erleichterung war es Faith, nicht die scharfsichtige Sarah. Automatisch lenkte Meredyth ihre Aufmerksamkeit von ihren eigenen Sorgen auf das, was ihre kleine Schwester bewegen mochte.
„Na, zu aufgeregt wegen London, um einschlafen zu können?“
„Ja, das auch“, sagte Faith. „Obwohl, wenn ich bei anderen Gentlemen nicht mehr Glück habe als bei Thomas Mansfell, werde ich euch alle schrecklich enttäuschen.“
„Unsinn“, versetzte Meredyth rundheraus und umarmte ihre Schwester. „Du bist so anmutig und liebenswürdig, dass dir sämtliche junge Herren zu Füßen liegen werden. Und gib auch bei Thomas nicht die Hoffnung auf. Ihm ist vielleicht noch gar nicht klar geworden, wie erwachsen und wunderhübsch du geworden bist, ehe er deine Schönheit in den bewundernden Blicken der anderen Männer gespiegelt sieht.“
„Vielleicht“, meinte Faith. „Ich mag ihn doch so gern. Aber wie du schon sagst – und vielen Dank für diese Bemerkung, Schwesterherz –, hoffe ich, die Aufmerksamkeit von einer ganzen Menge Verehrer zu genießen, ehe ich einen davon heirate. Aber darüber wollte ich eigentlich gar nicht mit dir reden.“
Meredyth verspürte leises Unbehagen. „Worüber willst du denn dann mit mir sprechen, Liebes?“
Faith grinste sie an. „Ich mag mir ja einen Mansfell als Verehrer wünschen, aber du hast bereits einen – und wie aufmerksam er ist!“
Als Meredyth es abzustreiten versuchte, drohte Faith ihr nur mit dem Finger. „Sogar Sarah, der es doch gar nicht gut geht, hat bemerkt, wie deutlich er geworden ist. Dann hat Colton uns noch erzählt, dass Mr. Mansfell mit dir zum Witwenhaus geritten ist und seine elegante Erscheinung den Gefahren von Farbe und Gips ausgesetzt hat. Also, wenn das nicht beweist, wie ernst es ihm ist, dann esse ich mein Spitzenfichu auf.“
„Er hat sich für die Renovierungsarbeiten interessiert!“, protestierte Meredyth. „Zu Hause will er bald mit ähnlichen Arbeiten anfangen.“
„Möglich“, räumte Faith ein. „Aber er ist auch sehr an dir interessiert! Was nur beweist, wie klug er ist, denn eine bessere Frau als dich, meine liebste Merry, könnte er nirgendwo finden. Versprich mir nur, dass ihr nicht vor Ende der Saison heiratet, denn ich zähle wirklich auf deine Unterstützung.“
„Natürlich bleibe ich, um dich zu unterstützen“, erwiderte Meredyth, die nicht recht wusste, wie viel sie ihrer Schwester offenbaren sollte. „Ich gebe zu, dass Allen Mansfell mir einige Aufmerksamkeit gezollt hat – aber nur, denke ich, um sich die Zeit zu vertreiben. Du interpretierst da zu viel hinein.“
Faith schüttelte den Kopf. „Keineswegs! Weißt du denn nicht, was letzte Saison passiert ist?“
Wieder überkamen Meredyth düstere Vorahnungen. „Wie wäre es, wenn du mich aufklärst?“
„Colton sagt, Thomas hätte ihm erzählt, dass sein Bruder letztes Frühjahr nach London gegangen ist, um dort nach einer passenden Frau Ausschau zu halten. Clare und Sinjin waren damals auch in der Stadt, und Clare sagt, dass Mr. Mansfell sich kurz nach seiner Ankunft Hals über Kopf in Miss Susanna Davies verliebt hätte – eine große Schönheit, um deren Gunst eine Menge Verehrer gekämpft haben. Obwohl sie von Mr. Mansfell anscheinend sehr eingenommen war, hat sie ihre anderen Verehrer nie eindeutig entmutigt, und das hat den armen Mr. Mansfell vor Eifersucht ganz verrückt gemacht. Kurz nachdem sie seinen Antrag schließlich angenommen hatte, kam Lord Wildemere in die Stadt und war sofort unglaublich verliebt in Miss Davies. Wildemere ist mit den Howards und ein paar anderen alten, einflussreichen Familien verwandt. Von ihrem Vater und Seiner Lordschaft hat Miss Davies sich dazu bewegen lassen, ihre Verlobung mit Mr. Mansfell zu lösen und stattdessen Lord Wildemere zu erhören.“
Obwohl sie sich schon gedacht hatte, was bei dieser Erzählung herauskommen würde, konnte Meredyth Mr. Mansfell die grausame Enttäuschung nachfühlen. „Wie furchtbar für ihn“, murmelte sie.
„Allerdings“, fuhr Faith fort. „Clare sagt, die ganze vornehme Gesellschaft hat es bedauert, dass ein so attraktiver und ehrenwerter junger Mann wie Mr. Mansfell auf so herzlose Art sitzen gelassen wurde.“
„Und weil er letzten Frühling damit angefangen hat, sich nach einer Frau umzusehen, meinst du, dass er die Sache diesen Frühling abschließen will?“
„Im Gegenteil!“, erwiderte Faith. „Die Frage hat ihm seine Mutter anscheinend auch gestellt. Er soll ganz scharf geantwortet haben, dass er kein Interesse hätte, weiter zu suchen. Und er hat angeblich auch nicht vor, je wieder einer Dame den Hof zu machen, es sei denn, sie besäße außer ihrer vornehmen Herkunft und guten Manieren auch eine innere Schönheit, die ihrer äußeren gleichkommt. Und diese Beschreibung passt auf dich doch wie maßgeschneidert, liebste Schwester. Und die Aufmerksamkeit, die er dir schenkt, bedeutet sicher, dass er zu demselben Schluss gekommen ist.“
„Vielleicht. Wahrscheinlicher ist aber, dass er sich, da er sich gerade von einer Enttäuschung erholt, die Zeit mit ein wenig leichtherziger Galanterie vertreiben möchte, und sicher ist, dass seine Artigkeiten innerhalb einer Familiengesellschaft nicht allzu ernst genommen werden“, wandte Meredyth ein, wobei ihre Bemerkung ebenso ihr selbst galt wie ihrer Schwester.
Faith schüttelte den Kopf. „Thomas hat uns erzählt, dass sein Bruder sonst nicht flirtet – dass er vor Miss Davies überhaupt noch keiner Dame Aufmerksamkeit geschenkt hat. Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat, nachdem sie ihn so schäbig behandelt hat. Denn obwohl er schon recht alt ist, ist er ziemlich flott und attraktiv, und ich finde, er hat es verdient, glücklich zu werden, meinst du nicht auch? Was er ja auch wird, wenn es ihm gelingt, deine Zuneigung zu gewinnen.“
„Ich gebe gern zu, dass Thomas seinen Bruder besser kennt als wir“, erwiderte Meredyth, „aber ich bin immer noch nicht überzeugt davon, dass Mr. Mansfell versucht, mich an sich zu binden.“
„O doch“, meinte Faith zuversichtlich. „Colton und Sarah und Clare glauben das auch. Sie fragen sich jetzt nur, ob du dich auch für ihn interessierst. Bist du in ihn verliebt?“
War sie das? Könnte sie es? Da sie nicht zugeben wollte, wie sehr die Sache sie verstörte, rief sie aus: „Bitte, Faith, keine Fragen mehr! Wenn du Thomas oder irgendeinen anderen Gentleman fesseln möchtest, musst du so gut wie möglich aussehen, nicht übernächtigt und gähnend. Ab ins Bett mit dir!“
„Also schön, dann lasse ich dich jetzt in Ruhe. Aber ich fände es wirklich wunderbar, wenn du dich in ihn verlieben und ihn heiraten würdest … natürlich erst, nachdem ich meinen eigenen Bräutigam gefunden habe. Dann können wir alle so glücklich sein wie Sarah und Elizabeth und Clare!“
Meredyth umarmte ihre Schwester noch einmal und brachte sie zur Tür. „Du hast es verdient, glücklich zu sein, Liebes. Und keine Angst – ich habe vor, die ganze Zeit dabeizusein und zuzusehen, wie du die Ballkönigin von London wirst.“
„Versprich mir, dass du auch glücklich wirst“, bat Faith, als sie die Tür öffnete.
„Versuchen werde ich es jedenfalls“, entgegnete Meredyth lächelnd.
Ihr Lächeln erlosch, sobald sich die Tür hinter ihrer Schwester geschlossen hatte. Allen Mansfell war also leidenschaftlich verliebt gewesen und bitter enttäuscht worden? Wie verheerend der Verlust eines geliebten Menschen sein kann, weiß ich ja, dachte sie mitfühlend.
Anscheinend war ihre gesamte Familie der Ansicht, dass Mr. Mansfell sich nun für sie interessierte. Aber im Gegensatz zu ihrer romantischen jüngeren Schwester konnte sie selbst nicht recht glauben, dass er sich wirklich in sie verliebt hatte.
Zum einen kannten sie sich ja noch gar nicht lang. Und die traurige Geschichte vom Verrat durch die gefeierte Schönheit verstärkte nur ihre Zweifel, was die Natur seiner Gefühle für sie anging.
Die Vorstellung, sie könnte Allen Mansfell verzaubert haben, schien einfach zu schön, um wahr zu sein, selbst in den kurzen Momenten, in denen sie sie in Betracht zog. Nach dem, was ihre Schwester ihr anvertraut hatte, kam es ihr weitaus wahrscheinlicher vor, dass Mr. Mansfell einfach einen Punkt in seinem Leben erreicht hatte, an dem er heiraten wollte, und sich nun nach Ersatz umsah, weil es beim ersten Mal nicht geklappt hatte.
Und gäbe es eine idealere Dame als sie? Wohlerzogen, aus guter Familie, geübt in der Gutsverwaltung und im Umgang mit Kindern, recht zugänglich und nett anzusehen – aber nicht so umwerfend, dass andere Männer Schlange standen –, war sie im Besitz aller Grundtugenden, die ein Mann bei einer Frau suchen würde. Außerdem stand bei einer Dame in fortgeschrittenem Alter zu erwarten, dass sie bei einem so vorteilhaften Antrag zugriff, vor allem, da er von einem attraktiven, wohlgeborenen Gentleman von hervorragendem Leumund kam.
Warum also war sie so enttäuscht?
Viele, vielleicht sogar die meisten Frauen ihres Standes würden sich mit Freuden auf eine Ehe einlassen, die auf Freundschaft und gegenseitiger Wertschätzung gründete, wenn sie dafür einen attraktiven Gatten, ein eigenes Heim und eventuell Kinder bekämen. Ganz zu schweigen von dem sinnlichen Feuer, das zwischen ihr und Allen Mansfell schwelte und ihr all die Freuden des Schlafzimmers verhieß, die ihr mit James nicht vergönnt gewesen waren.
Freuden, nach denen sie sich mit einer Heftigkeit sehnte, wie sie es sich niemals hätte vorstellen können. Nachdem sie diese Begierde einmal anerkannt hatte, wie sollte sie nur antworten, wenn er um ihre Hand anhielt?
Selbst wenn ihr Verdacht zutraf, war sie versucht, ihn zu akzeptieren. Aber wenn Allen Mansfell ihr nur deswegen einen Heiratsantrag machte, weil er sie bewunderte und schätzte, bot er ihr nichts – mit Ausnahme der Leidenschaft –, was sie nicht schon besaß. Der Witwensitz war vermutlich nicht so großartig wie sein Herrenhaus, aber er gehörte ihr. Sie hatte die Kinder ihrer Schwestern zwar nicht zur Welt gebracht, aber sie konnte sie lieben und verwöhnen.
Außerdem würde sie mit einem sehr attraktiven Mann eine Vernunftehe führen, die nur nach außen hin für beide Seiten vorteilhaft erschien. Sie hatte schließlich aus nächster Nähe beobachten können, wie bitter dieses Szenario bei ihrer Mutter geendet hatte.
Kurz gesagt, obwohl ihr Vater seine Frau wirklich gemocht hatte, war er ein schamloser Weiberheld gewesen. Meredyth war überzeugt, dass seine zügellosen Liebschaften, mehr noch als seine unverantwortliche Spielsucht, zum Verfall ihrer Mutter geführt hatten. Während sie in Wellingford blieb und ein Kind nach dem anderen zur Welt brachte, musste sie zusehen, wie ihr Mann sich nach London, Newcastle oder Oxford davonmachte – immer dahin, wo um hohe Summen gespielt wurde und die Frauen leicht zu haben waren. Erschöpft vom Kummer und den ständigen Schwangerschaften, waren die Gesundheit und Selbstachtung ihrer Mutter zum Zeitpunkt von Coltons Geburt vollkommen ruiniert gewesen.
Natürlich war Allen Mansfell ihrem verstorbenen Vater charakterlich haushoch überlegen. Wenn Mr. Mansfell ihr seine Treue gelobte, wusste sie, dass er dieses Versprechen in Ehren halten würde. Aber die Welt war voll alleinstehender Frauen, die nach Sicherheit, gesellschaftlichem Aufstieg oder einfach einem Abenteuer Ausschau hielten und sich zu einem so attraktiven und vermögenden Mann hingezogen fühlen würden.
Und der Gentleman, der sich der Zuneigung und Treue seiner Frau sicher sein konnte und seinerseits nur durch die Pflicht und eine milde Zuneigung an sie gebunden war, würde einer verlockenden Witwe, die sich eine kurze Affäre wünschte, oder einer verführerischen Kokotte, die einen neuen Beschützer suchte, leicht zum Opfer fallen. Tatsächlich waren die moralischen Vorstellungen einer Gesellschaft, in der die eheliche Treue als verschroben und Eroberungen als männliche Ehrensache betrachtet wurden, eher dazu angetan, derartige Affären zu ermutigen – vor allem, wenn der Gentleman dafür sorgte, dass seine Frau von seinen kleinen Sünden zumindest offiziell nichts mitbekam.
Wie ihrer Mutter würde eine solche Beziehung auch ihr nichts als Herzeleid, Zorn und Bitterkeit bringen, welche jene Zuneigung zerstören würden, auf der die Ehe ursprünglich aufgebaut hatte.
Auch wenn die Leidenschaft sie reizte – nachdem sie erfahren hatte, wie sich die wahre Liebe anfühlte, wollte sie sich mit nichts Geringerem zufriedengeben.
Und je länger sie sich die Sache durch den Kopf gehen ließ, desto zorniger wurde sie, weil Allen Mansfell sie anscheinend für so bescheiden, mild und fügsam hielt, dass er glaubte, sie würde sich auf eine lauwarme Vernunftehe einlassen – als wäre sie eine arme alte Jungfer, die sich verzweifelt nach einem Mann sehnte, der ihr seinen Namen und seinen Schutz bot. Als ob sie nicht den Geist, das Feuer oder die strahlende Seele besaß, um einen Mann dazu zu inspirieren, sein Herz an sie zu verlieren.
Auch wenn sie sitzen geblieben war, eine alte Jungfer oder was der abfälligen Ausdrücke mehr war, mit denen die Gesellschaft unverheiratete Frauen ab einem gewissen Alter stigmatisierte. Aber sie war Gott sei Dank weder bescheiden noch fügsam, noch brauchte sie den Schutz eines Ehemanns.
Besser, Tante und alte Jungfer zu bleiben, als wie ihre Mutter zu leiden. Daher würde sie die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes abwehren, bis sie überzeugt war, dass er sie nicht nur wegen ihres herausragenden Charakters zu heiraten wünschte, sondern weil er sie ebenso leidenschaftlich liebte wie sie ihn.







7. KAPITEL
    
Zwei Tage später saß Allen Mansfell nach einem zwanglosen Lunch am Tisch und hörte zu, wie Meredyth Wellingford mit ihren Schwestern plauderte. Nach ihrem Ausritt an jenem ersten Nachmittag war es für ihn zu einer ziemlich faszinierenden Beschäftigung geworden, die Hausherrin zu beobachten.
Er hatte auf ihr entzückendes Lachen gelauscht, während sie mit den Kindern Verstecken spielte. Das Funkeln in ihren Augen beobachtet und ihren Triumphschrei, wenn sie ihren Schwager Nicky beim Schach besiegte. Ihre versunkene Konzentration und ihre anmutigen Bewegungen, wenn sie abends das Pianoforte spielte. Hatte die Zärtlichkeit auf ihrem Gesicht gesehen, wenn sie einer ihrer kränkelnden Schwestern half oder ein schlafendes Kind hinauf ins Bett trug.
All das hatte er beobachtet, weil das Objekt seiner Aufmerksamkeit jede Galanterie abgewehrt und jede Gelegenheit, mit ihm allein zu sein, umgangen hatte – obwohl sie seinen Charakter anscheinend immer noch bewunderte, seinen Witz genoss und seine Interessen teilte.
Weitaus enttäuschter, als er sich eingestehen wollte, hätte er inzwischen seine Bemühungen einstellen sollen, weil ihn sein erster Eindruck, sie sei ihm gewogen, offenbar getrogen hatte. Nur dass sie ihm trotz ihres ausweichenden Verhaltens immer wieder Signale gab, dass die Anziehung doch nicht einseitig war.
Wie an jenem Nachmittag nach ihrem Ausritt, als er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte und sie dabei angetroffen hatte, wie sie mit den Kindern Mikado spielte. Er hatte die Überraschung und Zustimmung in ihrem Blick gesehen, nachdem er sich auf dem Teppich niedergelassen und mitgespielt hatte, bis am Ende nur noch sie beide übrig geblieben waren.
Sie war so ins Spiel vertieft, dass sie alle Vorsicht vergaß und seiner Geschicklichkeit ebenso begeistert applaudierte wie Aubrey und Bella oder vor Freude jauchzte, als sie ihn besiegte. Sie hatte einfach liebreizend ausgesehen, wie sie mit ihren zerdrückten Röcken dagesessen hatte, ihre Stäbchen mit analytischer Präzision geholt und ihn dann angestrahlt hatte, mit einem schüchternen und gleichzeitig herausfordernden Lächeln, bei dem ihm ganz eng in der Brust geworden war. In diesem Moment hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und sie davongetragen.
Oder gestern Abend, nachdem er wieder zu ihr ans Pianoforte getreten war, um mit ihr Duette zu singen. Er hatte sie um einige seiner Lieblingslieder gebeten und sich in diesem Augenblick mit der Vereinigung ihrer Stimmen begnügt.
Wie während des Mikadospiels hatte sie sich auch da nach einer Weile entspannt, hatte mit den Fingern über die Tasten gestrichen, mit schräg gelegtem Kopf und geschlossenen Augen, während sie sich ganz der Musik hingab. Die anderen hatten danach applaudiert, und sie hatte zu ihm aufgesehen, und ihre Augen hatten vor Zuneigung gestrahlt, als sie ihm die Hand drückte. Bis sie merkte, was sie da tat, und die Hand hastig zurückzog.
An diesem Morgen war er dann wieder mit ihr ausgeritten. Nachdem sie mehrere Stunden lang Felder, Scheunen und Cottages inspiziert und mit Pächtern geplaudert hatten, war auch hier ihre Zurückhaltung geschwunden. Auf dem Rückweg hatte sie ihn bereits über seine Methoden zu Hause ausgefragt und ihm bei seinen Antworten aufmerksam zugehört.
Als er sie am Ende des Ausritts aus dem Sattel hob, hatte er die Hand wieder verführerisch auf ihrer Taille ruhen lassen, und ihr Blick hatte vor Leidenschaft gebrannt. Einen Augenblick hatte sie ihn bei den Schultern gepackt und den Kopf gehoben, um den Kuss zu empfangen, den er ihr so gern gegeben hätte. Bis sie ihn im letzten Augenblick mit einem leisen Aufkeuchen von sich gestoßen hatte und ins Haus gelaufen war.
Er war sich sicher, dass sie nicht einfach versuchte, ihn erst zu reizen und dann unbefriedigt zu lassen – obwohl er überaus unbefriedigt war. In Susannas erfahrenen Händen hatte er genug über Koketterie gelernt, um zu erkennen, dass Meredyth Wellingford ihn unbewusst ermutigte und dass auch ihr Rückzug unwillkürlich und nicht berechnend war.
Sie schien so darum bemüht, ihn auf Distanz zu halten, dass ihr Begehren und ihre Zuneigung sich nur in Augenblicken geteilten Interesses oder geteilter Freude Bahn verschaffte. Dass sie ihm sehr zugetan war, daran zweifelte er nicht. Warum also zögerte sie dermaßen, es ihm zu zeigen?
Sie konnte doch sicher nicht glauben, dass er nur mit ihr spielte? Dazu waren seine Aufmerksamkeiten zu deutlich und zu öffentlich gewesen.
Er war nur ein Mann – ein schlichtes Wesen, das, nachdem es einmal entschieden hatte, was es wollte, schnurstracks darauf zuhielt, ohne jene Subtilität, welcher die Damen fähig waren. Seine Zuneigung und sein Begehren für Meredyth Wellingford wuchsen, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, sodass er sich immer sicherer war, diese Frau heiraten zu müssen.
Doch sein Besuch näherte sich rasch seinem Ende. Und genau wie er zu der immer festeren Überzeugung gelangt war, dass er Miss Wellingford zur Frau wollte, war er sich immer deutlicher gewiss, dass er nicht bis zum Beginn der Londoner Saison warten wollte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.
An diesem Nachmittag muss es geschehen, entschied er. Was es ihn auch kostete, er musste sie allein zu fassen bekommen, ihr seinen Antrag machen und ein für alle Mal sicherstellen, dass Meredyth Wellingford ihn zumindest als Ehemann in Betracht ziehen würde, wenn sie sich nicht sofort mit ihm verloben wollte.
So befriedigend diese Entscheidung auch war, wurde ihm doch ein wenig übel, als er sich erhob und den anderen aus dem Raum folgte. Eigentlich hatte er gedacht, dass nichts den Qualen der Eifersucht gleichkommen könnte, die er bei Susanna hatte leiden müssen, doch nun musste er entdecken, dass die Ungewissheit bei einer tugendsamen Frau ebenso peinigend sein konnte.
„Miss Wellingford?“, rief er ihr nach, als sie an Sarahs Arm hinausging. „Kann ich Sie wohl dazu überreden, mir den Rosengarten zu zeigen? Ich möchte bei mir zu Hause auch einen einrichten und würde mir gern ansehen, wie Sie diese Aufgabe gelöst haben.“
Sie sah sich zu ihm um, und das aufglimmende Interesse in ihrem Blick wurde beinahe sofort von Misstrauen überschattet. „Ich habe Sarah versprochen, ihr beim Sortieren des Seidengarns für eine Babydecke zu helfen.“
„Das können wir auch später machen“, mischte ihre Schwester sich ein. „Es ist doch ein herrlicher Nachmittag für einen Spaziergang, Merry.“
Zu Allens Entzücken zwinkerte sie ihm hinter Meredyth’ Rücken lächelnd zu. Er erwiderte das Lächeln, ermutigt, dass zumindest ihre Familie seine Absichten verstand und guthieß.
„Ja, Merry, geh doch ein wenig raus“, meinte auch Lord Englemere. „Ich dachte mir, ich stehle mir ein wenig Zeit mit meiner Frau, solange Colton und Thomas die Kinder beschäftigen.“ Er ging zu Sarah hinüber und ergriff ihren Arm, den eben noch Meredyth gehalten hatte.
Mit einem Seufzer, das gleichzeitig Erbitterung und Belustigung verriet, sagte Meredyth: „Nachdem es anscheinend beschlossene Sache ist, gehe ich eben spazieren. Ich hole nur schnell Hut und Pelisse, Mr. Mansfell, dann können wir uns auf der Terrasse treffen.“
Zehn Minuten später stand Allen in seinem dicken Mantel auf der Terrasse, stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten, und wartete auf Meredyth, weitaus nervöser, als er gedacht hätte.
Einen Augenblick später erschien sie, die blonden Locken und die grauen Augen hübsch gerahmt von einer tiefrosa Schute, auf die die Pelisse farblich abgestimmt war. Als er sie ansah, wie sie da so vor ihm stand, die Augen züchtig niedergeschlagen, sodass die langen Wimpern halbmondförmige Schatten auf ihre Wange zauberten, überkam ihn ein Gefühl ehrfürchtiger Scheu, dass diese schöne, kultivierte Dame bald seine Frau sein und er sie bis ans Ende seiner Tage lieben und ehren könnte.
Er ergriff ihre behandschuhte Rechte und spürte, wie die Wärme durch den Stoff drang und sein Blut in Wallung brachte. Ah, ja … das mit dem Lieben konnte ihm gar nicht früh genug beginnen!
Aber zuerst musste er noch seinen Heiratsantrag erfolgreich über die Bühne bringen. Entschlossen, das schwierige Terrain so rasch wie möglich zu durchqueren, führte Allen sie zu einer Bank, sobald sie den von einer Mauer umgebenen Rosengarten betreten hatten.
„Sie wollten mit mir über die Anlage des Rosengartens sprechen?“, fragte sie, als er sie bat, Platz zu nehmen.
„Unter anderem.“ Er versuchte, sein rasch pochendes Herz zu ignorieren, und begann: „Miss Wellingford, ich bin mir bewusst, dass wir uns noch nicht lange kennen. Ich habe jedoch bald erkannt, dass Thomas, der schon lang ein Loblied auf Ihren herausragenden Charakter und ihre vielen anderen Tugenden singt, nicht übertrieben hat. Meine anfängliche Bewunderung hat sich noch gesteigert, als ich Sie besser kennenlernen durfte und entdeckt habe, wie viele gemeinsame Interessen wir haben. Außerdem spüre ich zwischen uns eine starke, überwältigende Anziehungskraft, die sich im Lauf der Zeit sicher zu einer zärtlichen Zuneigung vertieft, die uns eine glückliche Gemeinschaft versichern würde.
Kurzum, Miss Wellingford …“, er hielt inne und ließ sich auf ein Knie nieder, „… würden Sie mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen und mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“
Obwohl sie ihm ihre Hand nicht entzog, schwieg sie lange Zeit, wobei sie ihn forschend betrachtete. Während sie zögerte, schlug ihm das Herz bis zum Hals, und Panik machte sich in ihm breit.
War sein Antrag zu abrupt gewesen, zu voreilig? Würde sie ihn abweisen? Ein Protestschrei stieg in ihm auf, so intensiv und leidenschaftlich, dass er selbst erschrak. Er musste etwas sagen – sie davon abbringen, ihn abzuweisen. Aber seine Kehle war wie zugeschnürt.
Während er noch nach Worten rang, sagte sie: „Auch ich bewundere Ihren Charakter und Ihre Fähigkeiten, und Ihr Antrag ehrt mich und schmeichelt mir. Aber warum wollen Sie ausgerechnet mich heiraten?“
Verwirrt blinzelte er sie an. „Warum? Ich dachte, das hätte ich Ihnen gerade gesagt. Ich respektiere und bewundere Sie. Wir haben gemeinsame Interessen. Sie bringen mich zum Lachen. Ich bin gern in Ihrer Gesellschaft. Und ich hoffe, es klingt nicht eingebildet, aber ich glaube, dass zwischen uns eine Anziehung herrscht, die zu einer starken und dauerhaften Zuneigung führt.“
„Zuneigung?“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Mr. Mansfell, aber ‚Zuneigung‘ scheint mir eine ziemlich zerbrechliche Grundlage, um eine ganze Zukunft darauf aufzubauen. Ich habe einmal ein sehr viel erfüllenderes Gefühl erfahren dürfen, wie Sie ja auch. Meinen Sie nicht, dass Sie sich irgendwann einmal betrogen fühlen, wenn Sie sich jetzt mit einer Ehe zufriedengeben, die auf bloße Zuneigung gründet?“
Sie hatte also von seiner Verlobung mit Susanna gehört. Überrascht war er nicht davon; vielleicht hatte Thomas es erwähnt. War sie pikiert, weil er keine heftigere Leidenschaft garantierte?
„Ich hatte mich tatsächlich schon einmal an eine Frau gebunden“, räumte er ein. „Genau wegen dieser … unglücklichen Geschichte bin ich ja zu der Überzeugung gelangt, dass eine Ehe zwischen zwei gleich gesinnten Partnern, die auf gegenseitiger Wertschätzung und echter Zuneigung gründet, eher zu wahrem Glück führt als heftige Gefühlswallungen, die ebenso leicht zu entsetzlichem Elend führen können. Sie haben auch jemanden verloren, der Ihrem Herzen sehr nahe stand. Halten Sie es nicht für möglich, dass ich recht haben könnte?“
Sie nickte. „Das ist durchaus möglich. Aber was ist, wenn Sie sich täuschen? Wenn die Zuneigung nicht wächst und tiefer wird? Was ist, wenn sie stattdessen abebbt … vielleicht weil man eine neue, stärkere Leidenschaft gefunden hat? Ist das nicht ebenfalls möglich?“
Stellte sie etwa seine Beständigkeit infrage? „Nicht wenn beide Partner sich einander verpflichten. Ich weiß, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen. Dass Sie mich zumindest ein bisschen mögen. Leugnen Sie das?“
Sie lächelte ein wenig. „Nein. Ich mag Sie sehr gern.“
„Warum haben Sie sich dann die ganze Zeit mit aller Kraft bemüht, der Anziehung zwischen uns zu widerstehen? Ich bin mir sicher, dass Sie sie vom ersten Augenblick an gespürt haben, genau wie ich. Halten Sie mich für unbeständig, weil ich Ihnen meine Zuneigung so bald nach einer vorigen Bindung zu Füßen lege? Obwohl ich mir wünschen würde, dass Sie jetzt gleich einwilligen, bin ich durchaus bereit, Ihnen meine Beständigkeit zu beweisen. Erlauben Sie mir nur, Ihnen zu zeigen – wenn es nötig wird, über die ganze Saison hinweg –, wie anhänglich ich sein kann.“
Angst und das wachsende Bedürfnis, sie für sich zu gewinnen, besiegte seine Vorsicht. Er drehte ihre Hand um, liebkoste die weiche Stelle, wo Handschuh auf Handgelenk traf, und saugte ihren Rosenduft tief in sich ein. „Wollen Sie mir das Recht nicht gewähren?“, flüsterte er und küsste die Stelle, die er eben noch liebkost hatte.
Als wäre sie verbrannt worden, entriss sie ihm die Hand. „Ich … ich stelle weder Ihre Ehre noch Ihre Beständigkeit infrage. Es tut mir leid, wenn ich Sie … enttäusche, aber ich muss Ihren Antrag abweisen. Ich will einen Mann, der mir aus Leidenschaft und glühender Liebe einen Antrag macht, nicht aus bloßer Wertschätzung. Zum Glück interessieren Sie sich noch nicht allzu lange für mich; ich hoffe, dass Sie sich ebenso rasch wieder davon erholen, und wünsche Ihnen für Ihr weiteres Leben aufrichtig viel Glück.“
Obwohl er gewusst hatte, dass sie ihn vielleicht abweisen würde, war er dennoch schockiert. „Und das … das ist alles? Darf ich nicht hoffen, dass Sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen, wenn wir uns in London wiedersehen?“
Sie presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. „Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie sich keine Hoffnungen machen würden. Und da ich diese … Sache nicht ansprechen werde, können wir während Ihres restlichen Aufenthalts weitermachen wie bisher. Ich sehe Sie dann beim Dinner.“
Da er immer noch nicht glauben konnte, dass sie ihn so vollkommen abweisen würde, blieb Allen einfach knien, wie betäubt, während sie sich erhob, rasch knickste und sich entfernte. Mit einiger Verspätung stand er ebenfalls auf und sah ihr nach, bis sie kurz darauf den Rosengarten verließ und seinen Blicken entschwand.
Genau wie er in wenigen Tagen aus ihrem Leben verschwinden sollte. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann in raschem Tempo durch den Garten zu laufen.
Wie konnte er sich nur so getäuscht haben? Er war sich so sicher gewesen, dass sie ihm, selbst wenn sie den Antrag ein wenig voreilig gefunden hätte, gestatten würde, ihr während der Saison den Hof zu machen. Er hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sie ihn komplett abweisen könnte.
Ein vollkommen unerwartetes Gefühl der Verlassenheit überkam ihn. In seinen Augen hatten sie einander so wunderbar ergänzt … wie konnte sie ihm da einfach den Rücken zukehren? Ihn abtun, als wäre er nichts weiter als eine amüsante flüchtige Bekanntschaft?
Zorn trat anstelle der Trostlosigkeit. Verdammt, und sie fühlte doch mehr, als sie zuzugeben bereit war – da war er sich ganz sicher! Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie nicht bereit, das kleine Risiko einzugehen, dass ihre Ehe unglücklich werden könnte, während es doch viel wahrscheinlicher war, dass sie sich als glücklich und erfüllend herausstellte. Er stieß einen weiteren Fluch aus und trat gegen eine steinerne Putte im winterlich kahlen Rosenbeet, die das Pech hatte, in Reichweite zu stehen.
Miss Wellingfords Abfuhr war sogar noch ungnädiger gewesen als Susannas. Die hatte sich zumindest entschuldigt, als sie eingeräumt hatte, dass ihre Eltern sie zwangen, die Verlobung zu lösen und den Earl zu heiraten.
Nicht dass sie ausgesehen hatte, als handelte sie unter Zwang, erinnerte er sich und verzog angewidert die Lippen. Und den wilden, wütenden Abschiedskuss hatte sie auch genossen, zu dem sie ihn eingeladen hatte. Tatsächlich hatte sie ihren üppigen Körper an seinem gerieben und ihm zugeflüstert, dass sie es nicht ertrüge, ihn ganz aufzugeben, dass sie sicher war, sie könnte eine Möglichkeit finden, nach ihrer Heirat wieder mit ihm zusammenzukommen. Wenn sie dann nicht länger befürchten musste, schwanger zu werden, konnte sie ihm alles schenken, was er sich nur wünschte.
Bei der Erinnerung daran wurde ihm immer noch übel. Als ob er seine Ehre beschmutzen würde, indem er absichtlich Ehebruch beging … oder sein Kind als das Kind eines anderen aufwachsen ließe.
Die Natur ihres Abschieds hatte ihm allerdings dabei geholfen, den Trennungsschmerz zu überwinden, weil er einen ersten Hinweis auf ihren wahren Charakter erhalten hatte – was letztendlich dazu geführt hatte, dass er einen regelrechten Widerwillen gegen sie entwickelte und sich aus den Gefühlsverstrickungen lösen konnte. Am Ende war er zu der Überzeugung gelangt, dass ein gütiges Schicksal interveniert hatte, um ihn davon abzuhalten, eine Frau zu heiraten, der ein Eheversprechen so wenig bedeutete.
Diesmal hatte er sich zu einer Frau von unbestrittener Ehre und Integrität hingezogen gefühlt – einer Frau, die seine Gefühle auf körperlicher und geistiger Ebene erwiderte, dessen war er sich sicher –, nur um am Ende wieder getäuscht zu werden. Enttäuschung machte sich in ihm breit, und die Zukunft, die vor einer halben Stunde noch so verheißungsvoll geschienen hatte, wirkte auf einmal trostlos und leer. Sich von Meredyth Wellingford abzuwenden würde ihm weitaus schwerer fallen, als die heuchlerische Susanna Davies zu vergessen.
Die bloße Vorstellung entlockte ihm stürmischen Protest. Verdammt, dachte er und biss die Zähne zusammen, er würde nicht einfach davongehen. Wenn Miss Wellingford ihn entmutigen wollte, würde sie schon ein paar überzeugendere Gründe aufführen müssen als die, die ihr bisher eingefallen waren.
Was seinen restlichen Aufenthalt betraf, so nahm er ihr Angebot, einfach so weiterzumachen wie bisher, nur zu gern an. Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Lippen, als sich die Umrisse eines Plans abzuzeichnen begannen. Ganz genauso.
Sie wünschte sich also Leidenschaft und glühende Liebe, ja? Ein Gentleman durfte eine Dame nie enttäuschen. Er würde jede Gelegenheit nutzen, ihre Intelligenz herauszufordern und sie mit seinem Charme zu bezirzen … und mit der Begierde in Versuchung zu führen, die immer heißer zwischen ihnen brannte.
Bis Meredyth Wellingfords angeborene Ehrlichkeit sie dazu zwang, einzuräumen, dass sie einen Fehler gemacht hatte … und sie erkannte, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als Allen Mansfell ihre Hand und ihr Herz zu schenken …







8. KAPITEL
    
Nach ihrer Flucht aus dem Rosengarten eilte Meredyth beinahe rennend zu den Stallungen. Da fast alle von ihrem Rendezvous mit Mr. Mansfell wussten, wäre es für sie beinahe unmöglich, ins Haus zurückzukehren, ohne jemanden zu treffen, der sie dazu ausfragen würde. Ihn zurückzuweisen hatte sie in tiefe Gefühlsverwirrung gestürzt, die sie einfach nicht würde verbergen können, aber sie könnte es auch nicht ertragen, die Wahrheit zu sagen. Vor allem nachdem ihre ganze Familie sich anscheinend verschworen hatte, Mr. Mansfell in seiner Werbung zu unterstützen.
Jedes Mal, wenn sie in den letzten beiden Tagen irgendeinen Raum betreten hatte, hatte sich derjenige, der neben ihm saß, sofort erhoben und darauf bestanden, dass sie sich dort hinsetzte. Ihre Schwestern hatten sie am Teetisch sitzen lassen und ihren Platz an Mr. Mansfell abgetreten. Sie brauchte nur mit einem Spiel Karten oder Schach anzufangen, und sofort lud ihr Gegner ihn zum Mitspielen ein. Und jeden Abend verlangte die Gesellschaft lautstark danach, dass sie zu zweit für sie am Pianoforte auftraten.
Atemlos schlüpfte sie in den Stall, und zu ihrer Erleichterung hielt sich dort kein menschliches Wesen auf. Aus der Box gegenüber wieherte ihr ihre Stute zu.
Dankbar atmete Meredyth den tröstlichen Duft nach Heu, Leder und Pferden ein und ging hinüber, um ihre Stute zu streicheln.
Sie sollte ihre Familie nicht verfluchen, schließlich war sie genauso schuld an der Sache. Sie hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können, sich in Allen Mansfells Gesellschaft zu begeben. Die traurige Wahrheit war, dass sie es genoss, mit ihm beim Frühstück zu plaudern, im Salon mit ihm über Politik zu diskutieren, gegen ihn beim Schach anzutreten und mit ihm Duette zu singen. Als sie beim Frühstück angekündigt hatte, dass sie ausreiten wolle, hatte sie ihn ja praktisch dazu eingeladen, sie zu begleiten – und sich heimlich gefreut, weil er mitkommen wollte. Seine Nähe, sein Witz, seine intelligenten und scharfsinnigen Bemerkungen beflügelten sie.
Sie hatte sich dabei ertappt, wie sie schamlos jede Gelegenheit ergriff, seine Berührung zu genießen, hatte ihm gestattet, sie zum Dinner hineinzuführen, ihre Hand zu umfassen, wenn er ihr beim Aufstehen half, sie vom Pferd zu heben … wo sie seine Hände auf ihrer Taille gespürt hatte und seine Lippen den ihren so nahe gekommen waren, dass sie sich am liebsten auf die Zehenspitzen gestellt hätte, um sich den Kuss zu holen, den er ihr allem Anschein nach äußerst bereitwillig gegeben hätte.
Oh, wie sehr sie sich nach diesem Kuss sehnte … und mehr!
Was seinen Heiratsantrag, den sie eigentlich zu verhindern gesucht hatte, nur umso quälender machte. Erstens, weil er ihr – wie sie sich gedacht hatte – nicht die Liebe anbieten konnte, nach der sie sich sehnte. Zweitens, weil sie so versucht gewesen war, seinen Antrag auch ohne diese Liebe anzunehmen.
Ihre Familie würde vermutlich genauso wenig wie Mr. Mansfell verstehen, warum es ihr so widerstrebte, ihn zu heiraten. Sarah zum Beispiel hatte ebenfalls eine Vernunftehe geschlossen – die anfangs auf nicht mehr als gegenseitiger Achtung gründete –, die sich zu einem wunderbaren Eheleben entwickelt hatte.
Aber Sarah hatte auch Glück gehabt; derartige Verbindungen gingen nicht immer gut. Außerdem hatte ihre Schwester nicht lange Jahre mit ihrer Mutter zugebracht, während diese langsam dem Tod entgegensiechte, und sich bittere Erinnerungen angehört, die alles waren, was ihr von ihrer eigenen Vernunftehe mit einem attraktiven Mann geblieben war.
War es etwa dumm von ihr gewesen, Allen Mansfell so kategorisch abzuweisen?
Meredyth stieß einen zornigen Fluch aus, bei dem das Pferd ängstlich mit den Ohren zuckte, und verließ den Stall. Sie würde aufhören mit der Grübelei. Allen Mansfell war ein wahrer Gentleman, er war intelligent und witzig, in seiner Nähe brannte sie vor Begierde, aber er liebte sie nicht, und damit war die Sache für sie erledigt.
Sosehr sie sich das Entzücken zurückwünschte, das sie mit James geteilt hatte, wollte sie sich doch nicht mit weniger zufriedengeben und Enttäuschung und Kummer riskieren. Sie würde Allen Mansfell nicht erlauben, sie zu beleidigen, indem er ihr weniger bot und um ihre Einwilligung schacherte, als wäre sie käuflich.
Natürlich würde Mr. Mansfell nicht nachvollziehen können, wie sie einen Heiratsantrag, den die meisten Frauen in ihrer Gesellschaft für schmeichelhaft halten würden, als Beleidigung betrachten konnte, und wäre jetzt ebenso zornig und frustriert wie sie selbst. Doch bis sie ihn im Frühling wiedersah, wäre er sicher darüber hinweggekommen und würde irgendeiner vernünftigeren, zugänglicheren Frau den Hof machen.
Was eine gute Sache wäre, sagte sie sich. Allerdings wollte es ihr nicht ganz gelingen, sich davon zu überzeugen.
Den ganzen Abend und am nächsten Tag fühlte Meredyth sich an die Weisheit erinnert, dass es manchmal klug sei, sich nicht allzu sehr nach etwas zu sehnen, sonst würde man es am Ende noch bekommen. Nachdem sie Mr. Mansfell am Ende der Unterredung versichert hatte, sie könnten genauso weitermachen wie bisher, hatte sie entdecken müssen, dass ihm das anscheinend viel leichter fiel als ihr.
Tatsächlich keimte in ihr allmählich der Verdacht, dass er, um sie für ihre Abfuhr zu strafen, sogar noch aufmerksamer und aufreizender war als zuvor. Denn statt auf Distanz zu gehen, womit sie gerechnet hatte, rückte er noch näher an sie heran.
Wenn sie sich vor dem Dinner im Salon versammelten, trat er ganz dicht an sie heran, ein Bein gebeugt, sodass er ihren Oberschenkel berührte, was sie so erregte, dass sie kaum einen zusammenhängenden Satz hervorbrachte. Wenn er ihr antwortete, beugte er sich vor und hauchte ihr dabei warm ins Ohr. Wenn er sie zu Tisch führte, umfasste er ihren Arm fest und liebkoste ihre Finger, bevor er sie freigab.
Unter dem Tisch stieß sein Knie immer wieder „versehentlich“ gegen ihres und rieb sich an ihrem Bein, ehe er sich wieder zurückzog. Als sie ihm nach mehreren derartigen Vorkommnissen einen strengen Blick zuwarf, hob er nur die Augenbrauen und lächelte sie wohlwollend an.
Beim Tee nach dem Dinner brachte er es fertig, seinen Arm in dem ihren zu verhaken, während er angeblich nach einer Teetasse greifen wollte, und ihr mit den Fingern über das Handgelenk zu streichen, worauf sie so zusammenfuhr, dass sie ihm beinahe heißen Tee über den Ärmel gegossen hätte. Als sie eines ihrer inzwischen obligatorischen Duette sangen, stützte er sich mit einer Hand am Pianoforte auf und beugte sich so weit vor, dass sein Oberkörper beinahe ihren Rücken berührte. An diesem Abend verspielte sie sich öfter, als sie es im zarten Alter von sechs Jahren getan hatte.
Und ihre Familie schaute mit einem nachsichtigen Lächeln zu, weil sie alle dachten, es handle sich um eine Liebeswerbung.
Wahrscheinlich sollte sie Mr. Mansfell sogar dankbar sein – wenn er sich plötzlich kühl und distanziert gegeben hätte, hätte die eine oder andere ihrer Schwestern sie sich gewiss geschnappt, um zu erfahren, was zwischen ihnen passiert war. Aber jetzt, wo ihre Sinne ständig in Aufruhr waren, was sie auf Dauer nervlich zerrüttete und ihr Hirn lahmlegte, hätte sie ihm manchmal am liebsten eine Ohrfeige gegeben.
Am nächsten Morgen war er schon wieder dabei, lächelte sie strahlend an, während er irgendwie gegen sie stieß, sie stupste und berührte, während sie sich von der Anrichte das Frühstück holten und sich an den Tisch setzten.
Beim Verlassen des Frühstücksraums war sie schon kurz davor, ihn beiseite zu ziehen und ihm zu sagen, er solle sofort aufhören, sie so zu quälen, als sie von Bella aufgehalten wurden. Kichernd deutete sie auf Aubrey, der neben der Tür auf einem Tisch stand – und einen Mistelzweig über sie hielt.
„Küssen! Sie müssen sie küssen!“, jubelte Bella.
„Ja, Sie müssen!“, rief Aubrey. „Das ist Tradition!“
Allen Mansfell, Teufel, der er war, nickte nur und meinte: „Traditionen muss man hochhalten.“ Und bevor Meredyth noch protestieren konnte, riss er sie in die Arme und küsste sie.
Und es war kein Küsschen auf die Wange, sondern ein schamloser, wilder, radikaler Angriff auf ihre Sinne, den sie bis in die Zehen spüren konnte. Erst erstarrte sie, doch dann gab sie sich dem Kuss hin und erwiderte ihn mit derselben Leidenschaft.
Das Licht, die Stimmen, das Kinderlachen – alles versank, während sei dastanden und sich mit der rasenden Dringlichkeit von lang getrennten Liebenden küssten. Als er sich schließlich von ihr löste, waren ihre Knie so weich, dass sie beinahe gefallen wäre, wenn Mr. Mansfell sie nicht bei den Schultern gepackt und festgehalten hätte.
„Erzählen Sie mir nie wieder, dass es mir an Leidenschaft fehlt“, sagte er grimmig, bevor er sie rau von sich stieß und davonging, ohne sich noch einmal umzusehen. Rot übergossen stand sie da, während Thomas und Colton sie anfeuerten, die Kinder in die Hände klatschten, zwei Dienstmädchen mit offenem Mund gafften und Clare und Sarah sie erstaunt anblickten.
Wie konnte er es nur wagen, sie so vorzuführen und dann einfach zu verschwinden?
Viel zu zornig, um sich Gedanken darüber zu machen, was sie den anderen später sagen sollte, raffte sie die Röcke und rannte ihm nach.
Sie holte ihn in der Eingangshalle ein, packte ihn am Ellbogen und zerrte ihn beinahe gewaltsam in den Salon, wo sie die Tür zuschmetterte, ehe sie sich ihm zuwandte.
„Was fällt Ihnen ein, mich so zu küssen?“
„So habe ich Sie küssen wollen, seit Sie mich hier in Wellingford willkommen geheißen haben“, gab er hitzig zurück. „In letzter Zeit wünsche ich mir noch viel mehr – aber, entschuldigen Sie, das haben Sie ja bereits zurückgewiesen. Es tut mir leid, dass Ihnen Ehrlichkeit, Ehre, Treue und Zuneigung nicht genug sind. Dass Sie einen Antrag, der auf diesen Gefühlen fußt, beleidigend finden.“
„Natürlich finde ich Ehrlichkeit, Ehre und Treue nicht beleidigend“, erwiderte sie genauso zornig. „Aber nachdem Sie sich meine Zurückweisung offenbar nicht erklären können, zwingen Sie mich, deutlicher zu werden. Ich weiß, dass Sie kürzlich bei einer Brautwerbung eine Enttäuschung erlebt haben. Vielleicht haben Sie gedacht, dass ich wegen meines fortgeschrittenen Alters so verzweifelt bin, dass ich jeden ehrbaren Heiratsantrag annehmen würde. Aber lassen Sie sich gesagt sein, dass ich keine Lust habe, ein austauschbares Rädchen in ihren Heiratsplänen zu sein – ein passend kultivierter, passend ausgebildeter Ersatz für das Teil, das nicht passen wollte.“
„Sie glauben, dass das meiner Absicht entspricht?“
„Ich halte das für möglich“, erwiderte sie, froh, dass sie endlich ausgesprochen hatte, was sie am meisten befürchtete.
„Sie glauben wirklich, dass ich die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will, so beiläufig aussuche? Ich bin vielleicht nicht in der Lage, eine große Leidenschaft zu erklären, aber eine Heirat zwischen Gleichgesinnten ist doch keineswegs ungewöhnlich. Bei Ihrer eigenen Schwester hat es zu einer sehr glücklichen Ehe geführt! Wir haben gemeinsame Interessen, wir fühlen uns zueinander hingezogen – ich halte es für überaus wahrscheinlich, dass uns eine ähnliche Beziehung gelingen könnte. Und doch weisen Sie mich verächtlich ab, nur weil ich meine Gefühle ehrlich offenlege, weil ich mit einer Frau, die ich mag, ein Heim und eine Familie gründen will … und sogar, weil ich meine Begierde beherrsche und Ihnen mit Respekt begegne!“ Zornig schüttelte er den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, was ihr Frauen wollt!“
„So kompliziert ist das gar nicht“, versetzte sie. „Ich wünsche mir, um meiner selbst willen geliebt zu werden. Nicht weil ich die korrekten Eigenschaften besitze – wie ein … Pferd, das sich für eine bestimmte Kutsche eignet! Ich weiß, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden, und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Ich habe eigenen Besitz, meine Familie weiß mich zu schätzen, ich habe Nichten und Neffen, die ich lieben kann. Ist es denn so unvernünftig, dass ich mein bequemes Leben nicht aufgeben will, außer ich wüsste, der Mann, der um meine Hand anhält, begehrt nicht nur meine Talente, sondern meine Liebe? Ein Mann, der mich anfleht, ihn zu heiraten, weil sein Glück auf immer dahin sein wird, wenn ich es nicht tue?“
„Ein Mann also, der eine stumpfsinnige, unbändige Leidenschaft gestehen kann?“ Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Ob das wünschenswert wäre, darin werden wir wohl nie übereinstimmen. Außerdem glaube ich, dass eine solche Liebe eher der heißblütigen Jugend vorbehalten ist. Oder ist all das Gerede von großer Leidenschaft nur eine Ausrede? Ziehen Sie es vielleicht vor, hierzubleiben und als Verwalterin und Tante ein Leben aus zweiter Hand zu führen? Und sich in Erinnerungen an eine verlorene Liebe zu suhlen, die Sie über die Jahre hinweg zu solcher Vollkommenheit poliert haben, dass kein Sterblicher je dagegen ankommen kann, statt eine neue und reale Beziehung zu riskieren? Wenn dem so ist, dann, tut mir leid, sind Sie zu feige für die Liebe, die sie doch angeblich suchen.“
„Ich feige?“, keuchte sie erzürnt. „Zufrieden damit, ein sicheres, einfaches Leben zu führen? Das ist doch gerade das, was Sie machen! Nachdem Sie Ihre Herzallerliebste verloren haben, wollen Sie nun eine sichere, praktische Verbindung eingehen, die auf gemeinsamen Interessen und Zuneigung gründet, und haben sich dafür eine Frau gesucht, die Ihnen vielleicht keine große Leidenschaft einflößt, die Ihnen aber nie Anlass zu Zweifeln oder Sorge bieten würde! Sie sagen, ich soll mein Herz wegwerfen, aber was ist mit Ihrem?“
„Ja, wir sind beide verletzt worden“, räumte er ein. „Aber während ich bereit bin, das Risiko einzugehen und mein Glück zu versuchen, sind Sie es nicht. Es macht mich zornig, wenn ich sehe, wie Sie eine solche Chance auf Nähe einfach vergeuden. Aber ich werde mich dazu nicht mehr äußern.“ Er machte eine übertriebene Verbeugung. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie durch mein wenig vornehmes Verhalten zur Zielscheibe allgemeiner Spekulationen gemacht habe. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.“ Er ergriff ihre Hand wie zum Gruß … und dann zog er Meredyth völlig unerwartet an sich.
Zuerst presste er sie an sich und machte sich daran, sie zu küssen. Doch im selben Moment, da sie sich abwehrend versteifte, wurden seine Lippen sanfter, schmeichelnder. Sie reagierte mit allen Sinnen, während ihr eine innere Stimme leise zuflüsterte, dass dies der Platz war, an den sie gehörte, in seinen starken Armen. Seufzend entspannte sie sich und öffnete sich seinem Kuss.
Er nutzte die Einladung, erforschte ihren Mund, legte die Arme um sie und streichelte ihren Rücken. Sie umschlang ihn ihrerseits, krallte die Finger in seine Schultern, während sie vor Begierde dahinschmolz.
Sie hätte ihn ewig so küssen können, aber irgendwann löste er seine Lippen von ihren und drückte ihren Kopf an seine Brust, wo ihr sein Herzschlag in den Ohren dröhnte. Dann hielt er sie ein Stück von sich weg und sagte hart: „Versuchen Sie nie wieder zu leugnen, was zwischen uns besteht.“
Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus, während sie ihm, noch immer aufgewühlt, nachsah. Wie in einem Nebel stolperte sie zum Sofa und ließ sich schwerfällig darauf nieder.
Wieder einmal hatte er sie fast bis zur Bewusstlosigkeit geküsst und sie dann stehen lassen. Mehr noch, bevor er sie mit seinen betäubenden Küssen abgelenkt hatte, hatte er sie was genannt – feige?
Meredyth war erschüttert und zitterte am ganzen Leib, doch nun kehrte ihr Zorn zurück. Wie konnte Allen Mansfell es wagen, ihr Leben zu richten und sie als feige zu brandmarken, weil sie die Herausforderung, die er ihr bot, nicht annehmen wollte? Was wusste er als Mann schon, welche Risiken eine Frau einging, wenn sie jemandem die Hand zur Ehe reichte?
Er verlor schließlich nicht das Besitzrecht an all seinen weltlichen Gütern. Er gab sich nicht in die Hand eines anderen, der ihn schlagen oder sogar umbringen konnte, ohne mit Strafverfolgung rechnen zu müssen. Er brauchte die Gefahren der Niederkunft nicht durchzustehen, er ging kein Risiko ein, dass er mit den Kindern allein zurückblieb, während sein Ehegespons sich anderswo die Zeit vertrieb – oder dass man ihm die Kinder einfach wegnehmen würde.
Aber sobald sich der erste Zorn gelegt hatte, begann sie zu grübeln. Konnte an seinen Anschuldigungen etwas Wahres sein? War sie tatsächlich feige, weil sie an einer Vergangenheit festhielt, die sie zu unrealistischer Perfektion poliert hatte, damit sie ihr Herz und ihr Glück nicht noch einmal zu riskieren brauchte?
Und wenn sie nun alle Vorsicht in den Wind schlug und all ihre Hoffnung und Leidenschaft darein gab, sich ein Leben mit ihm aufzubauen? Sie mochte ihn, sie begehrte ihn – es wäre nicht verwunderlich, wenn sie sich in ihn verliebte; eigentlich war sie ja schon auf dem besten Weg dahin.
Aber niemand konnte ihr garantieren, dass er sich ebenso in sie verliebte. Vielleicht war der Schmerz, seine geliebte Verlobte zu verlieren, immer noch zu frisch, als dass er sich die Möglichkeit eingestehen könnte, solche Gefühle je wieder einer anderen Frau entgegenzubringen. Aber wenn sie seinen Antrag nun annahm und er später einer solchen Frau begegnete? Würde er seiner Gattin dann nicht grollen, die er so voreilig geheiratet hatte?
Sie wusste, dass sie etwaige Indiskretionen ihres Mannes nicht einfach so würde übersehen können. Wenn Allen Mansfell sie nicht doch noch so liebte, dass ihn eine andere gar nicht erst in Versuchung führen konnte, war die Gefahr, dass eine hoffnungsvoll begonnene Ehe umschlug in ein Dasein voller Zorn und Bitterkeit für sie – mit dem unglücklichen Beispiel ihrer Mutter vor Augen – einfach zu groß. Wenn sie deswegen feige war, konnte sie es auch nicht ändern.
Zumindest hatte er versprochen, mit seinen beunruhigenden Aufmerksamkeiten aufzuhören. Zornig, wie er war, würde er es sich in den verbleibenden zwei Tagen wohl nicht anders überlegen. Und dann würde sie Gott sei Dank wieder ihren Frieden finden.
Natürlich würden sie sich während der Saison in London über den Weg laufen. Sie konnte nur hoffen, dass er vorher eine andere Kandidatin gefunden hätte, der er den Hof machen konnte, damit er, falls die starke Anziehungskraft zwischen ihnen fortbestand, sich nicht wieder auf sie stürzte.
Denn wenn er das täte … bei der bloßen Vorstellung, ihn noch einmal zu küssen, wurde ihr schwindelig vor Begehren. Nach ihrem kleinen Intermezzo eben konnte sie nicht länger so tun, als ließe er sie kalt. Er hatte gesehen, wie leicht es war, sie mit Gerede von Freundschaft zu entwaffnen und dann seine körperliche Anziehungskraft einzusetzen, um sie anzulocken und dann so zu verwirren, dass sie einen zweiten Heiratsantrag vielleicht sogar annähme, ob er sich bis dahin in sie verliebt hatte oder nicht.
Wenn er sie wieder mit sinnlicher Leidenschaft köderte, wo würde sie die Kraft finden, ihm zu widerstehen?
Eine Idee kam ihr in den Sinn, so empörend und unmöglich, dass sie sie sofort zu verbannen suchte. Aber so leicht wurde sie den raffinierten, hinterlistigen Gedanken nicht los.
Es gäbe doch einen Weg, wie sie ihr Begehren befriedigen und in den Genuss all dessen kommen konnte, was sie sich bei James leider hatte entgehen lassen. Danach würde Allen Mansfell sie nie wieder feige nennen können oder sie als sanfte, gefügige alte Jungfer sehen können, die sich mit milder Zuneigung und fadem gegenseitigem Respekt zufriedengab.
Nein, wenn sie diesen Weg ging, würde sie Allen Mansfell so schockieren und aus der Fassung bringen, dass er ihren Namen ein für alle Mal von seiner Liste heiratsfähiger Damen streichen würde.
Und sie nie wieder in Versuchung führen.
Nicht dass ihr skandalöser Plan nicht riskant gewesen wäre, aber sie war kein mittelloses junges Mädchen mehr. Sie stand ihrem eigenen Haushalt vor, musste sich vor niemandem rechtfertigen und besaß Mittel und Wege, diskret mit jeder Eventualität fertig zu werden.
Ich werde es tun, entschied sie. Morgen, bevor er Wellingford verließ, wollte sie Allen Mansfell verführen.







9. KAPITEL
    
Nach der Szene mit dem Mistelzweig waren ihre Schwestern zu diskret, um sie nach weiteren Informationen zu bestürmen, nachdem sie ihnen die Erklärung gegeben hatte, die sie sich vorher sorgfältig zurechtgelegt hatte. Zu ihrer Erleichterung ging Allen Mansfell mit Thomas und Colton auf die Jagd und kehrte erst zum Dinner zurück. Beim Essen zeigte er sich eisern höflich und empfahl sich direkt im Anschluss. Auch die anderen zogen sich früh zurück, sodass Meredyth sich in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers flüchten konnte.
Obwohl sie energisch die Augen schloss, hielt ihre lebhafte Fantasie ihre Sinne am Köcheln. Hin und her gerissen zwischen dem unbesonnenen Verlangen, die Sache über die Bühne zu bringen, und der klügeren Hoffnung, dass Allen Mansfell sie zurückweisen würde, tat Meredyth die Nacht vor dem letzten Tag ihres aufreibenden Gastes kaum ein Auge zu.
Sie erhob sich beizeiten und frühstückte vor dem Rest der Familie. Da ihre Schwestern Cecily und Emma am selben Tag erwartet wurden, an dem die Mansfells abreisten, hatte sie glücklicherweise eine lange Liste zu erledigender Dinge vor sich, die sie ablenkte und dafür sorgte, dass die Zeit verging.
Ihre Pflichten hielten sie auch von den anderen fern, bis sie sich zum Mittagsimbiss zu ihnen gesellte. Sobald sie den Raum betrat, knisterte die Luft vor Spannung, und die Unterhaltung erstarb, während die anderen von ihr zu Allen Mansfell blickten. Dieser Gentleman warf ihr einen Blick zu, der sie schier versengte, bevor er sich wieder dem Gespräch mit Lord Englemere zuwandte.
Während des darauf folgenden Mahls drehte sich Meredyth vor Aufregung beinahe der Magen um, und sie stocherte nur im Essen herum. Danach, als die anderen den Raum verließen, setzte sie ein Lächeln auf und fing Allen Mansfell ab.
Sie bat ihn, ihr zu folgen, und trat an eines der Fenster, die auf den Garten hinausgingen, außer Reichweite der anderen.
„Mr. Mansfell, ich möchte nicht, dass wir im Bösen voneinander scheiden. Würden Sie meine Entschuldigung annehmen? Ich wäre sehr froh, wenn Sie mich heute Nachmittag noch einmal zum Witwensitz begleiten würden. Die Renovierungsarbeiten sind beinahe abgeschlossen, und ich glaube, Sie könnten es interessant finden, sie zu inspizieren.“
Sie hielt die Luft an. Eine lange Weile sah er sie nur schweigend an. Trotz ihrer Nervosität zündete dieser Blick in ihr die Flamme des Begehrens.
Schließlich nickte er. „Ja, ich würde Ihr Projekt gern ein letztes Mal sehen.“
Hatte er dieser Bemerkung einen gewissen Unterton verliehen? Wenn ihr Plan funktionierte, würde er sehr viel mehr zu sehen bekommen als nur ihr Projekt … genug, um ihn zu befriedigen und ihn dann für immer abzuschrecken.
Nachdem sie ihm noch einen Zeitpunkt genannt hatte, ging sie in ihr Schlafzimmer hinauf, um sich auf den möglicherweise folgenschwersten Nachmittag ihres Lebens vorzubereiten. Ihr war jetzt schon ganz schwindelig vor Angst und Erwartung.
Die Unterhaltung verlief ein wenig schleppend, als sie zum Witwensitz ritten – sie war zu aufgeregt, um viel zu sagen, er schien vollkommen gedankenverloren. Doch als er ihr aus dem Sattel half und sie sich vorbeugte, um Allen mit dem Oberkörper zu streifen, verriet ihr das plötzliche Zucken seiner Hand an ihrer Taille, dass er trotz ihres Streits für sie immer noch genauso empfänglich war wie sie für ihn. Das beruhigte sie etwas in ihrer Sorge, dass er sie auf demütigende Art zurückweisen könnte.
Als sie das verlassene Gebäude betraten, begann ihr das Herz dumpf in der Brust zu schlagen, und ihr wurde noch übler, doch sie stählte sich, ihren Plan durchzuhalten. Sie hielt sich dicht bei ihm, während sie ihm die umgebauten Kamine zeigte, berührte ihn dabei aber immer nur fast. Bevor sie etwas sagte, hielt sie inne und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, um sie zu befeuchten.
Sie verspürte eine Welle der Erregung und Befriedigung, als sie sah, wie er ihren Mund fixierte.
Als sie mit der Besichtigung des Erdgeschosses fertig waren, war sie sich zwar nicht sicher, was er empfand, aber sie stand in hellen Flammen und hätte ihn am liebsten gleich geküsst. „Wenn Sie mit nach oben kommen, zeige ich Ihnen die neuen Lampen.“
Oben – wo auch die Schlafzimmer lagen. Obwohl er eine Augenbraue hob, nickte er und ergriff ihren Arm. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel, und dann führte sie ihn in ein Schlafzimmer, das fertig renoviert war, wo die Möbel aber noch mit weißen Tüchern verhüllt waren. Nachdem sie ihm mit zitternden Fingern die Lampen gezeigt hatte, schlug sie die Pelisse zurück und offenbarte ihm ihr weit ausgeschnittenes Dekolleté.
Wie Bella vorausgesagt hatte – zum Kuckuck mit dem koketten Ding – heftete sich sein Blick sofort auf ihren Ausschnitt.
Dann sah er auf und betrachtete sie glühend. „Was genau veranstalten Sie hier eigentlich?“
Sie atmete tief durch, wobei ihr Busen gegen das Kleid drängte. „Was meinen Sie wohl?“
Sein Blick fiel wieder auf ihre Brüste, und er atmete scharf ein, ehe er sagte: „Da Sie jetzt schon der Ansicht sind, ich hätte Sie beleidigt, wage ich kaum, es zu sagen.“
„Und wenn ich das täte, was Sie kaum zu sagen wagen?“ „Als Gentleman sollte sich Sie sofort ins Haupthaus geleiten, bevor etwas … Ungehöriges passiert.“
„Während Sie nur das tun, was sich gehört? Auf Nummer sicher gehen?“, spottete sie. „Und da nennen Sie mich feige.“ Sie trat einen Schritt näher, legte den Kopf in den Nacken und bot ihm schamlos ihre Lippen dar.
Einen Augenblick zögerte er, doch seine Augen glühten vor Hitze. „Ich bin ein Gentleman, aber kein Idiot“, murmelte er und zog sie heftig in die Arme.
Er küsste sie mit hungriger Wildheit, genau wie im Salon. Auch diesmal erwiderte sie den Kuss mit derselben Intensität, genoss es, wie sich seine Zunge in ihren Mund drängte, erwiderte den Vorstoß.
Allen stöhnte, und der Kuss wurde noch gieriger. Seine Hände schoben sich über ihre Brüste, streichelten sie, umfassten sie, strichen über die aufgerichteten Spitzen, und jede Liebkosung durchbohrte sie mit Verlangen. Stöhnend schmiegte sie sich an ihn.
Er ließ ab von ihr und schaute mit wildem Blick auf sie hinunter. „Das ist ja verrückt“, stöhnte er. „Wir müssen aufhören, solange es noch geht!“
Sie legte die Hände über seine und drückte seine Daumen zurück auf ihre Brüste. „Hör nicht auf“, flüsterte sie, zog seinen Kopf wieder zu sich herunter und drang mit der Zunge in seinen Mund ein.
Nach mehreren wunderbaren Momenten löste er sich noch einmal von ihr. Sein Atem ging flach und keuchend. „Sicher?“
Wagemutig strich sie über seine Lenden und tiefer. „Ganz sicher“, hauchte sie.
Er lächelte sie verwegen an. „Wie Mylady befehlen.“
Dann hob er ihr Kinn an und küsste sie noch einmal, saugte an ihren Lippen, hauchte Küsse auf ihre Augenlider, ihr Kinn, knabberte an ihrem Ohrläppchen. Während er sie mit den Lippen verzauberte, schob er die Fingerspitzen unter den Ausschnitt ihres Kleides und berührte ihre Brustspitzen.
Sie keuchte und erschauerte, hätte beinahe das Bewusstsein verloren, so intensiv war diese Empfindung. Erregung schlug in ihrer Brust, während er ihre Sinne immer weiter reizte, ihr über die Brüste rieb, sie liebkoste. Wieder keuchte sie auf, als seine Finger seinem Mund wichen und er über ihre Brustspitze leckte und ein Muster aus Hitze und Eis legte: auf die feuchte Wärme seiner Zunge folgte die kalte Raumluft, die über ihre nasse Haut strich.
Da gaben ihre Beine nach, und sie wäre zu Boden gesunken, wenn Allen sie nicht aufgefangen hätte. Mit leisem Lachen geleitete er sie durch den Raum, legte ebenfalls den Mantel ab und führte sie zum Bett.
Er lehnte sich gegen das Kopfteil und zog sie zu sich auf den Schoß, küsste sie, während er rasch das Mieder aufschnürte. Schließlich lagen ihre Brüste frei vor ihm, die Brustspitzen steil aufgerichtet.
„Wunderschön“, murmelte er und beugte sich darüber, um daran zu saugen.
Sie stieß einen Schrei aus und grub die Hände in sein Haar, während er sich erst der einen und dann der anderen Brust widmete. Gleichzeitig schob er ihr die Hand unter die Röcke, strich ihr über das Bein, vom Knöchel zum Knie bis zur Innenseite der Oberschenkel.
Schließlich bettete er sie auf ihre Mäntel, ließ die Finger zu ihrem Schoß gleiten und brachte sie mit intimen Liebkosungen an den Rand eines Höhepunkts.
Gerade als sie das Gefühl hatte, sie müsste vergehen vor Entzücken, zog er seine Hand zurück. Er beschwichtigte ihren Protestschrei, beugte sich über sie und ließ seine Zunge die Führung übernehmen. Jenseits aller bewussten Gedanken schlang sie die Beine um ihn und presste ihn an sich, bis sie glaubte, vor Lust zu zerbersten.
Als sie wieder zu sich kam, lag sie in seinen Armen. Während sie tiefste Befriedigung empfand, erkannte sie an seinen keuchenden Atemzügen, dass er diesen Zustand der Seligkeit noch nicht erreicht hatte. Träge streckte sie die Hand aus, um seine Hose zu öffnen. Erneut stieg Erregung in ihr auf, als sie ihn umfasste und mit der Hand verwöhnte.
So wunderbar es auch gewesen war, sie wollte mehr. Sie wollte alles. Obwohl das, was als Nächstes kam, für sie vollkommenes Neuland war, ein Land auch, aus dem es keine Wiederkehr mehr gab, wollte sie die Chance ergreifen, ihn tief in sich zu spüren und zu fühlen, wenn er selbst Befriedigung fand.
„Ich fürchte, du bist im Hintertreffen“, murmelte sie, während sie ihn weiter stimulierte.
Er keuchte, bevor er heiser auflachte. „Sicher nicht mehr lange.“
Jetzt jedoch wusste sie nicht recht, wie sie weitermachen sollte. Zärtlich fuhr er ihr mit dem Finger über die Lippen und fasste sie dann sacht um die Hüften, murmelte ihren Namen und drang in sie ein.
Im ersten Moment tat es so weh, dass sie ihre Voreiligkeit beinahe bedauerte. Doch dann verstand er es, mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen ihr Lust zu verschaffen, und bald hatte sie den Gipfel wieder erklommen.
Inmitten der Wellen des Genusses spürte sie, wie er sich versteifte und aufschrie und ebenfalls Erlösung fand. Dann sank er auf sie und lag dort, frohlockend, befriedigt, erfüllt.
O ja, in dieser Hinsicht passen wir wirklich hervorragend zusammen, dachte sie, bevor sie erschöpft einschliefen.
Als Meredyth erwachte, lag sie in seinen Armen, den Kopf auf seiner Schulter, während draußen allmählich die Nachmittagssonne schwand.
Sie sah auf und begegnete seinem Blick, und seine Miene wurde von einem zärtlichen Lächeln erhellt.
Es drückte ihr schier das Herz ab, und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren war.
„So entzückend unsere Stellung auch ist, sollten wir vielleicht doch besser zurückkehren, bevor sie einen Suchtrupp nach uns ausschicken.“
„Ja, wir müssen wohl zurück“, meinte sie widerstrebend.
„Bevor wir gehen, sollte ich …“
Sie legte ihm eine Hand über den Mund. „Sag nichts.“
„Darf ich dir nicht sagen, dass du einfach wunderbar warst?“
Sie lächelte. „Ja, dagegen gibt es wohl keine Einwände.“
„Und darf ich nicht gestehen, dass du mich vollkommen verblüfft hast? Bisher habe ich dich als züchtige Jungfrau gesehen. Wie reizend, nun zu entdecken, dass du noch viel mehr bist! Am besten verkünden wir gleich bei unserer Rückkehr, dass wir uns verlobt haben. Wir können das Aufgebot bestellen …“
Wieder legte sie ihm die Hand über den Mund. „Es besteht keinerlei Veranlassung, mehr aus diesem … angenehmen Zwischenspiel zu machen, als es war. Ich habe entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit das Ganze keine Folgen hat. Hier sind wir in Sicherheit, weit entfernt von London und seinen Klatschmäulern. Es besteht keinerlei Grund, mir einen ‚ehrenhaften‘ Antrag zu machen.“
Sein Lächeln erlosch. „Willst du etwa sagen … du hast mir erlaubt, mit dir zu schlafen, willst mich aber nicht heiraten?“
Etwas in ihr brach und splitterte, als sie sich zu einem Lachen zwang. „Liebe Güte, du willst mir doch nicht weismachen, dass du jeder Frau einen Antrag machst, mit der du im Bett warst?“
Abrupt setzte er sich auf und entzog sich ihr. „Nein, aber dies ist das erste Mal, dass ich mit einer unverheirateten Dame im Bett war. Zumindest dachte ich, du wärst eine Dame.“
Dieser Hieb saß, doch sie ließ es ihm durchgehen. Sie musste ihn hier herausbekommen, bevor ihr Entschluss ins Wanken geriet und sie ihn bat zu bleiben, ihm die Hand zum Ehebund reichte und sich in eine beängstigende Zukunft katapultierte, die außerhalb ihrer Kontrolle lag.
„Das Leben steckt eben voller Überraschungen, nicht wahr? Ich denke, wir sollten uns auf den Rückweg machen. Du musst packen, und ich muss noch einige Vorbereitungen für Emmas und Cecilys Ankunft treffen. Zuvor brauche ich aber noch deine freundliche Unterstützung beim Ankleiden.“
Schweigend war er ihr behilflich. Während sie wartete, blutete ihr schon das Herz angesichts des kalten Zorns, der von ihm ausging. Als er fertig war, wollte sie aufstehen.
Er packte sie an der Schulter. „Du kannst doch nicht einfach so tun, als … wäre ich dir völlig gleichgültig. Das stimmt einfach nicht, ich weiß es doch!“
Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, die sie ihn nicht sehen lassen würde, und sie musste alle Kräfte aufbieten, damit ihre Stimme normal klang. „Ach, du bist mir nicht gleichgültig. Habe ich nicht eben gezeigt, wie attraktiv ich dich finde?“
„Attraktiv. Ist das alles?“
„Reicht dir das nicht? Ich jedenfalls fand unser Intermezzo sehr amüsant. Sicher kann ich auf deine Diskretion zählen?“
„Meine Diskretion“, wiederholte er bitter. „Das kann ich dir wohl versprechen.“
Ihr Herz schien in tausend Stücke zu zerbrechen. Panisch widerstand sie dem Bedürfnis, sich zu entschuldigen, sich in seine Arme zu werfen und ihm zu versichern, dass sie keineswegs die Dirne war, die sie ihm vorzuspielen versuchte.
Als sie es plante, war es ihr so simpel vorgekommen: einfach seine Berührung genießen und sie mit so schockierender Intimität zu erwidern, dass es ihn ihr für immer entfremdete und er sie nie wieder in Versuchung führen würde.
Allerdings hatte sie nicht vorhergesehen, dass es ihr schier das Herz zerriss, ihn zu täuschen und gehen zu lassen, in dem Bewusstsein, dass er ihr in Zukunft höchstens mit kühler Höflichkeit begegnen würde.
Nur der Gedanke an ihre Mutter, wie sie vernachlässigt und mit gebrochenem Herzen im Sterben lag, verlieh ihr den Mut zum Weitermachen. Auf der Suche nach einer Bemerkung, die ihn so tief verletzte, dass er sofort das Haus verließ, sagte sie: „Ich danke dir natürlich. Ich habe mich sehr angenehm unterhalten gefühlt.“
Seine grünen Augen wurden eiskalt. Rasch knöpfte er sich die Hose zu und verneigte sich dann vor ihr. „Wie schön, dass ich Ihren Erwartungen entsprechen konnte, Madam. Nachdem ich Sie nun so angenehm unterhalten habe, verabschiede ich mich jetzt.“
Es gelang ihr, das Lächeln aufrechtzuerhalten, während er an ihr vorbei und zur Tür hinaus stolzierte. Sie stolperte zum Fenster und schaute hinaus, sah zu, wie er auf sein Pferd stieg und davonritt.
Da schlang sie beide Arme um sich und setzte sich auf die Bettkante und starrte in die rasch herabsinkende Dämmerung. Trotz all ihrer klugen Schachzüge befürchtete sie, dass Allen Mansfell ihr nicht nur die Unschuld geraubt hatte, sondern auch ihr Herz.







10. KAPITEL
    
Zu Hause hatte Allen das freudloseste Weihnachtsfest verbracht, an das er sich erinnern konnte – und alles nur wegen Meredyth Wellingford. Er hatte sich für so klug gehalten, sie zu reizen und zu entflammen, bis sie der Leidenschaft nachgab, die zwischen ihnen herrschte. So zuversichtlich war er gewesen, dass ihr unerwartetes Zwischenspiel zur sofortigen Verlobung führen würde. Dummkopf, der er war, hatte sie ihn noch ärger hereingelegt als Susanna Davies.
Bis er daheim angelangt war, war seine anfängliche Wut in düstere Melancholie umgeschlagen, die sich auch mit noch so viel gutem Zureden nicht vertreiben lassen wollte.
Keiner der traditionellen Weihnachtsbräuche, die er sonst so genoss, hatte ihn besänftigen können. Dem Glühwein seiner Mutter fehlten der pikante Zitronengeschmack und die Gewürze von Miss Wellingfords Gebräu. Im Glanz der Weihnachtskerzen spiegelte sich nur ihr Gesicht. Die Aufregung der Kinder, als sie den Julklotz nach Hause schafften, erinnerte ihn an den Ausflug in Wellingford, auf dem sie die Zweige gesammelt hatten, und das Mikadospiel, das Thomas seinen Nichten schenkte, mahnte ihn an das Spiel, das er mit Meredyth auf dem Boden im Schulzimmer gespielt hatte, damals, als er noch geglaubt hatte, er könnte sie zur Frau gewinnen.
Und einen Mistelzweig mochte er schon gar nicht ansehen.
So wenig Erfolg er tagsüber hatte, sie aus seinen Gedanken zu verbannen – nachts war es noch schlimmer. Viel zu oft wachte er schweißgebadet auf, vor sich ihr Bild, wie sie vor Lust gestöhnt hatte.
Vergeblich rang er mit sich, während er dalag und keinen Schlaf fand, und versuchte sich dieses liederliche Geschöpf aus dem Kopf zu schlagen, das ebenso lässig bereit gewesen war, mit ihm zu schlafen, wie ihn hinterher wegzuschicken.
Diesmal freute er sich auf das Ende der Weihnachtszeit, denn dann konnte er die zeitraubenden, anstrengenden Aufgaben der Gutsverwaltung wieder aufnehmen. Bestimmt würde die Arbeit seinen Schmerz betäuben, genau wie damals, als sie ihm geholfen hatte, über Susannas Verrat hinwegzukommen.
Nur dass es diesmal nicht funktionierte. Im Gegenteil, die Arbeit auf dem Gut verstärkte sein Elend lediglich und hielt seine Wut, seine Enttäuschung und seine Verwirrung über Meredyth Wellingfords Benehmen ständig am Köcheln.
Er konnte nicht über die Felder reiten und sich mit den Pächtern beraten, ohne an seine Zeit in Wellingford zu denken, wo die intelligente, sachkundige Meredyth an seiner Seite getrabt war. Beinahe jede Aufgabe, die er unternahm – ob er Saatkorn bestellte, eigenhändig Stroh für ein Dach bündelte, Gerätschaften reparierte – erinnerte ihn an ein Gespräch, eine Beobachtung, ein ähnliches Erlebnis, das er mit Meredyth geteilt hatte.
Es ist höchste Zeit, dass ich mein Leben weiterlebe, sagte er sich, als er einen Monat nach Dreikönig unausgeschlafen und frustriert ins Frühstückszimmer stapfte und Thomas, der schon am Tisch saß, knapp zunickte.
Die beiden Brüder aßen schweigend, doch als er sich zum Gehen wandte, sprang Thomas ebenfalls auf. „Allen – warte! Kann ich dich kurz sprechen?“
„Wenn du möchtest, dass ich deinen Monatswechsel erhöhe“, warf er über die Schulter zurück, „dann lautet die Antwort Nein. Nachdem wir die Anbaufläche vergrößert …“
„Es geht nicht um meinen Wechsel“, unterbrach Thomas ihn. „Das ist doch mal wieder typisch, du fängst an zu knurren, noch bevor ich dir gesagt habe, was ich überhaupt von dir will! Seit wir aus Wellingford zurück sind, benimmst du dich wie ein alter Brummbär. Nachdem du die arme Mama mit deiner vernichtenden Bemerkung gestern Abend zum Weinen gebracht hast, nur weil sie dich gefragt hat, was mit dir los ist, hat sie mich gebeten, mit dir zu reden.“
Bevor Allen ihm sagen konnte, er solle sich zum Teufel scheren, hob Thomas eine Hand. „Ich weiß nicht, was in Wellingford passiert ist, und will es auch gar nicht wissen. Obwohl ich sagen muss, dass ich dich immer für so gewandt gehalten habe und ganz schön erstaunt war, wie du dich bei Merry angestellt hast.“
„Vielen Dank für deine Zurückhaltung“, entgegnete Allen ätzend.
„Verdammt, ich kann doch wenigstens sagen, dass ich enttäuscht bin!“, erwiderte Thomas entnervt. „Ich kann mir keine andere Dame denken, die ich lieber zur Schwägerin gehabt hätte. Dieses Miststück Susanna Davies muss dir immer noch den Verstand vernebeln. Ich hätte gedacht, du wärst inzwischen über sie hinweg.“
„Sei doch ein wenig nachsichtiger, Thomas. Außerdem sind alle Frauen im Grunde ihres Herzens Luder. Es ist nur eine Frage des Maßes …“
Allen hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, als Thomas ihn mit einem Kinnhaken überraschte. Er taumelte nach hinten und konnte gerade noch verhindern, dass er einen Stuhl umwarf, während er das Gleichgewicht wiederzuerlangen suchte.
„Wage es ja nicht, Merry mit dieser … dieser Hexe zu vergleichen!“, erklärte Thomas zornig. „Nicht alle Frauen sind wie Miss Davies – obwohl ich froh bin, dass sie ihren wahren Charakter offenbart hat, bevor du sie geheiratet hast. Sie hat versucht, mich zu verführen, weißt du?“
Allen, der sich gerade das Kinn rieb, erstarrte. „Sie hat versucht, dich zu verführen?“
„Als ich sie besucht habe, um ihr zur Verlobung zu gratulieren, hat sie mich eingeladen, mit ihr im Park spazieren zu gehen. Dort hat sie sich mir an den Hals geworfen und gemeint, wie froh sie doch wäre, dass wir uns bald so nahestünden. Ich hab dir das nie erzählt – du warst so blind vor Liebe, dass du es mir vermutlich nicht geglaubt hättest. Susanna Davies hat es nicht gereicht, dich in ihren Fängen zu wissen, sie wollte, dass jeder Mann vor Begehren verrückt nach ihr ist.“
Eine Frau, die einen Mann verrückt vor Begehren machte? Allen presste die Lippen zusammen, um Thomas nicht das eine oder andere über seine kostbare Meredyth zu erzählen. Aber obwohl Meredyth Wellingford nicht die Dame war, für die jeder sie hielt, war er doch ein Gentleman – und er hatte sie seiner Diskretion versichert. Wieder überrollte ihn eine Woge der Empörung, als er daran dachte, wie schlecht sie ihn behandelt hatte.
„Ich entschuldige mich für meine Taktlosigkeit“, sagte er, als er wieder reden konnte.
„Es ist eher deine üble Laune, die uns hier allen zusetzt“, erklärte Thomas. „Warum kommst du nicht einfach darüber hinweg oder gehst zu ihr, entschuldigst dich und fängst noch einmal von vorn an?“
„Ah, der kluge Rat des erfahrenen Gentleman von siebzehn Lenzen“, gab er zurück.
„Ich mag weder alt noch erfahren sein“, meinte Thomas, „aber ich bin auch kein selbstsüchtiger Tölpel, der seine schlechte Laune an der ganzen Familie auslässt.“
Dieser gut gezielte Pfeil traf ihn dann doch. Sein Bruder hatte vielleicht recht. „Bitte übermittle Mama und Papa meine Entschuldigung“, erwiderte Allen, bei dem sich unter all dem Elend, das ihm wie eine nasse Decke über der Seele lag, das schlechte Gewissen regte. „Ich will euch sogleich von meiner anstößigen Gegenwart befreien.“
Während Thomas seufzte und ihn freundlich einen Dummkopf hieß, wandte Allen sich um und lief aus dem Raum.
Der graue Morgennebel war strömendem Regen gewichen, der von einem bitterkalten Wind gepeitscht wurde. Angetrieben von rasendem Zorn und Kummer, begab Allen sich auf einen Ritt über den Besitz, zwang sein zitterndes Pferd über die Felder, die alle verlassen dalagen, denn die Landarbeiter waren klug genug, die Arbeit auf einen günstigeren Zeitpunkt zu verschieben.
Schließlich ritt er erschöpft, durchnässt bis auf die Knochen und vollkommen ausgekühlt nach Hause. In der Trostlosigkeit, die auf seinen wilden Ausbruch von Aktivitäten folgte, fragte er sich, warum es ihm so schwerfiel, Meredyth Wellingford zu vergessen. Bei Susanna hatte er seine Familie selbst im größten Kummer niemals so angefahren.
Komm darüber hinweg, hatte Thomas gemeint … oder fang noch einmal von vorne an. Sehnsucht stieg in ihm auf. Ach, wenn er nur die Uhr zurückdrehen könnte zu jenem Moment im Witwenhaus, als er sich für den glücklichsten Mann auf Erden gehalten hatte! Als er innerlich gejubelt hatte, weil er eine Frau für sich gewonnen hatte, in der sich die Tugenden einer Dame mit der Sinnlichkeit einer Sirene verbanden. Eine Frau, die ihn ein Leben lang überraschen, entzücken und bezaubern würde.
Bis sie diese vernichtende Bemerkung über ihr „amüsantes Intermezzo“ geäußert hatte und dass sie sich sehr gut unterhalten gefühlt habe. Wieder wallte Wut in ihm auf, dass sie ein für ihn so welterschütterndes Ereignis als eine nachmittägliche Vergnügung abgetan hatte.
Meredyth Wellingford war eine liederliche Frau, egal was Thomas glaubte. Welche Tugenden sie sonst besitzen mochte, er würde sich das Elend, eine unmoralische Frau zu heiraten, genauso wenig antun, wie er sein Erbe mit einer Hypothek belasten würde.
Doch dann fiel ihm eine andere Bemerkung von Thomas ein, und er blieb abrupt stehen.
Der Umstand, dass Susanna sich Thomas genähert hatte, der damals noch ein Junge von sechzehn gewesen war, schockierte ihn nicht länger. Wie er gesagt hatte, eine liederliche Frau würde früher oder später ihren wahren Charakter offenbaren. Aber bei all den Erfahrungen, die er vor jenem Nachmittag mit Meredyth gemacht hatte, hatte nichts darauf hingedeutet, dass sie eine liederliche Frau sein könnte. Von all den Männern, die er mit ihr gesehen hatte – Arbeiter, Bauleiter, Pächter, Nachbarn –, hatte keiner auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass er Meredyth Wellingford für eine unmoralische Frau hielt. Ohne das Erlebnis im Witwensitz hätte er es ja selbst nicht geglaubt.
Ihr ganzes rätselhaftes Benehmen spitzte sich auf diesen einen Punkt zu: Wenn sie keine Kokotte war, warum hatte sie ihm dann vorgaukeln wollen, sie sei eine?
Warum sie ihn verführen sollte, wenn dies gar nicht ihren Gepflogenheiten entsprach, war ein Rätsel, das für seinen schlichten männlichen Verstand zu kompliziert war. Ihren wahren Charakter herauszufinden wäre da schon einfacher. Sofern Meredyth es an Moral vermissen ließe, würde irgendwer rund um Wellingford das doch sicher wissen!
Wenn er sich diese Tatsache bestätigen lassen könnte, würde es ihn vielleicht beruhigen und es ihm ermöglichen, sie zu vergessen.
Und wenn sie sich nicht bestätigen ließ … Er gehörte nicht zu den Männern, die eine Frau verführten – beziehungsweise sich von ihr verführen ließen, korrigierte er sich – und sich dann einfach verabschiedeten, wenn sie dazu nicht mehr Grund hatten, als sie ihm im Witwensitz gegeben hatte. Er würde Miss Wellingford noch einmal von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten müssen und von ihr verlangen, dass sie sich ihm erklärte.
Der Gedanke erfüllte ihn mit mehr Energie und Begeisterung, als er an jenem schicksalhaften Nachmittag verspürt hatte, an dem er mit ihr zum Witwensitz geritten war. Er ging ins Haus. Er war sich nicht sicher, wie er es anstellen sollte, aber er würde die Wahrheit über Meredyth Wellingford herausbekommen.
Eine Gelegenheit, die Sache zu untersuchen, ergab sich früher als erhofft. Beim Dinner an diesem Abend erwähnte sein Vater, dass in der Nähe von Wellingford ein Besitz zum Verkauf stehe, für den er sich interessiere. Sofort bot Allen an, ihn sich anzusehen. Waring Manor lag einen Tagesritt von Wellingford entfernt. Er wusste zwar noch nicht genau, was er tun wollte, aber er dachte sich, sobald er den Auftrag seines Vaters erledigt hätte, könnte er im Gasthof in Swansden übernachten, dem kleinen Dorf, das Wellingford am nächsten lag.
Eine Woche später hatte er das Anwesen inspiziert und betrat den Gasthof in Swansden. Der Wirt eilte aus dem verlassenen Schankraum herbei, um ihn zu bedienen. Nachdem er ein Zimmer für die Nacht bestellt und seinen Namen genannt hatte, fragte der Mann, ob er wohl mit Mr. Thomas Mansfell verwandt sei, der den jungen Herrn von Wellingford öfter besuche.
Erfreut, dass der Wirt des einzigen Gasthofs in einem Umkreis von zwanzig Meilen die Familie wie erhofft kannte, bestätigte Allen, dass dem in der Tat so war. Wenn Meredyth Wellingford Liebhaber hätte, hatte sie sich entweder hier im Gasthof mit ihnen getroffen oder sie waren zumindest dort abgestiegen. Er ließ sich ein Glas vom Hausbräu geben und setzte sich in den Schankraum, um zu sehen, was er herausfinden konnte.
Die nächste halbe Stunde war äußerst aufschlussreich. Mr. Sweeney, der Wirt, hatte über Meredyth Wellingford nur Gutes zu berichten: Ihr Fleiß, ihre Fürsorge hätten das Landgut, das ihr Vater so vernachlässigt hatte, wieder flottgemacht, und davon profitiere nun die gesamte Gegend.
„Aye, was für eine feine Herrin sie ist! Hat meine Betsy in ihre Dienste genommen und weiß genauso gut wie der Pfarrer, wem es hier an etwas fehlt und wer Hilfe braucht. Ich bin allerdings überrascht, dass Sie hier absteigen, wo Sie doch mit der Familie bekannt sind. Wir haben hier keinen Besucher mehr von dort aufnehmen müssen, seit die Arbeiten am Haus vor einigen Jahren abgeschlossen worden sind. Obwohl sie uns schon Kundschaft hat zukommen lassen: Oft hat sie ihre Gäste nach der Jagd auf ein Glas Hausbräu zu uns geschickt.“
„Ihre Verehrer haben nicht hier übernachtet?“, drängte er.
Der Gastwirt lachte. „Gelegentlich hat ihr ihr Nachbar einen Besuch abgestattet. Der andere Herr hat bei ihnen im Haus gewohnt, ist jedoch nicht lange geblieben. Die Leute hier glauben, dass Miss Wellingford nie über den Verlust ihres jungen Soldaten hinweggekommen ist, dem sie versprochen war. Schade, denn sie würde mal eine prächtige Ehefrau abgeben.“
In diesem Moment kamen andere Gäste herein, und der redselige Wirt entschuldigte sich, um sie zu bedienen.
Allen trank sein Bier und ließ sich durch den Kopf gehen, was er eben erfahren hatte. Anscheinend hatte der Gastwirt eine ebenso hohe Meinung von Meredyth Wellingfords Charakter wie Thomas.
Natürlich war es möglich, dass sie sich in irgendeiner abgelegenen Hütte auf ihrem Land mit ihren Liebhabern getroffen hatte. Aber wer sollte das sein? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit dem ältlichen Gutsverwalter tändelte. Nein, es gab keine Verehrerschar, keine anderen Landsitze in der Nähe, wo die Art Gentlemen abstiegen, mit denen sich die Dame vom Gutshof hätte einlassen können.
Was bedeutete … trotz ihrer Anstrengungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen … dass sie sich mit überhaupt niemandem eingelassen hatte. Die Beweise, die er soeben gesammelt hatte, verrieten ihm ebenso wie all seine Instinkte, dass Meredyth Wellingford kein liederliches Weibsstück war.
Aber warum hatte sie ihm dann gerade das weisgemacht? Er hatte keine Ahnung. Aber gleich am nächsten Morgen wollte er es herausfinden.
Bei der Aussicht, sie wiederzusehen, empfand er wachsende Erregung und Freude. Er konnte es kaum abwarten, ihren Rosenduft einzuatmen, ihre Hand, ihre weichen Lippen zu berühren.
Was immer sie auch bewogen hatte, Meredyth Wellingford würde herausfinden, dass er sich viel schwieriger abwimmeln ließ, als es im Witwensitz den Anschein gehabt hatte.
Und während er noch lächelnd an sie dachte, dämmerte ihm die Wahrheit, so deutlich, dass er sich fragte, warum er so lange gebraucht hatte, um sie zu erkennen. Der Grund, warum er so außer sich gewesen war über ihre Täuschung, so zornig bei der Vorstellung, sie könnte einen anderen haben. Der Grund, warum er so verzweifelt war, seit er Wellingford verlassen hatte und den Gedanken hatte aufgeben müssen, sie könnte seine Frau werden.
Er liebte Meredyth Wellingford. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte vor Freude laut auf, was ihm einen neugierigen Blick von den Neuankömmlingen im Schankraum eintrug.
Morgen würde er ihr zeigen, wie viel Leidenschaft und Überzeugungskraft er aufzubringen bereit war, um ihre Liebe zu erringen.
Nach dem Frühstück ging Meredyth durch den Rosengarten, wo es durch die schützenden Mauern in der Sonne schon recht warm war. Vor einem Monat waren ihre letzten Weihnachtsgäste abgereist – Sarah hatte Faith mitgenommen, um ihr bei der Planung der Saison zu helfen, Colton weilte bei einem Freund in der nächsten Grafschaft. Zwei Monate war es her, seit sie Allen Mansfell zum letzten Mal gesehen hatte. Und doch geisterte er ständig durch ihre Gedanken.
Sie setzte sich auf die Bank, wo er ihr seinen Heiratsantrag gemacht hatte. In den langen Tagen und noch längeren Nächten seither war es ihr nicht gelungen, das ungute Gefühl abzuschütteln, dass es vielleicht ein schwerer Fehler gewesen war, ihn abzuweisen.
Sie war sich jedoch sicher, dass es nicht falsch gewesen war, ihrem Begehren nachzugeben. Schließlich war es überaus wahrscheinlich, dass sie nie wieder in den Genuss derartiger Freuden kommen würde, die er ihr an jenem Nachmittag bereitet hatte, und so hätte sie wenigstens ihre Erinnerung.
Eine Erinnerung, an der sich keine Schande und kein Skandal heften würden, denn ihre Monatsblutung hatte sich pünktlich eingestellt.
Statt dass die Erfüllung ihre Sehnsucht befriedigt hätte, sah es allerdings so aus, als ließe sich der lange schlummernde Hunger, den Allen Mansfell in ihr geweckt hatte, nicht mit einem einzigen wunderbaren Nachmittag stillen. Sie hatte die Freuden an seiner Seite kennengelernt und sehnte sich nach mehr.
Sie wusste auch nicht zu verhindern, dass sie ihre gemeinsamen Augenblicke in Gedanken immer wieder durchlebte; sie erinnerte sich an den Klang seiner Stimme, sein Lachen, wie sich seine grünen Augen vor Leidenschaft verdunkelten. Wie sollte sie aufhören, seine Berührungen in ihrer Erinnerung zu genießen, sobald sie die Augen schloss, und sich jeden Morgen beim Aufwachen einsam und verlassen zu fühlen?
Wenn ich der Verlobung zugestimmt hätte, die er im Witwensitz vorgeschlagen hatte, hätte meine Liebe gereicht, um mich glücklich zu machen, überlegte sie.
Wie dumm von ihr, dass sie sich trotz aller guter Vorsätze in ihn verliebt hatte!
Der Rat, den Sarah ihr bei ihrer Abreise gegeben hatte, bot ihrem Kummer nur neue Nahrung. „Ich will ja nicht neugierig sein“, hatte ihre Schwester gemeint, „aber es ist offensichtlich, dass zwischen dir und Allen Mansfell irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen ist. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich möchte dich dringend bitten, es nicht auf sich beruhen zu lassen, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben. Die Liebe ist nicht immer einfach, das kann ich dir versichern, aber sie ist kostbar. Und immer wert, darum zu kämpfen.“
Könnte ihr an seiner Seite noch elender sein, als ihr jetzt ohne ihn zumute war? Und wenn sie nun Sarahs Rat annahm und ihn zu Anfang der Saison aufsuchte?
Wenn sie die starke, selbstbewusste Frau war, für die sie sich immer gehalten hatte, sollte sie das Risiko eingehen, ihm ihre Liebe zu gestehen und herauszufinden, ob sie wieder zueinander finden könnten. Möglicherweise reagierte er mit einer demütigenden Zurückweisung. Aber zumindest wusste sie dann, dass es für sie keine Hoffnung gab, die Sehnsucht zu stillen, die sie nicht aus ihren Gedanken zu verbannen mochte.
Die zuversichtliche, fröhliche, lebensoffene Meredyth von vor zehn Jahren hätte die Herausforderung angenommen. Wenn sie diesen Mut jetzt nicht mehr aufbrachte, hätte sie mehr Lebensgeist verloren, als sie ertragen könnte.
Sie musste zu ihm gehen.
Als sie zu diesem tapferen, aber beunruhigenden Schluss gekommen war, hörte sie Schritte. Sie blinzelte in die Morgensonne und drehte sich dann in die Richtung, aus der das Geräusch kam.
Und dann blinzelte sie noch einmal, als ihr erster Blick ihr sagte, dass da Allen Mansfell auf sie zukam. Obwohl sie erstaunt den Kopf schüttelte, bestätigte ihr ein zweiter Blick das Unmögliche.
Erregung, Freude und ein wildes, kaum bezähmbares Verlangen, ihn in die Arme zu schließen, überkamen sie. Sie war aufgesprungen, ehe sie ihre Begeisterung zügeln konnte.
„Mr. Mansfell, was für eine … Überraschung.“ Im letzten Augenblick hatte sie das Wort Freude durch dieses Wort ersetzt. „Ist etwas passiert? Mit Thomas? Colton? Geht es allen gut?“, fragte sie in plötzlicher Sorge.
Doch dann schloss sie die Augen, überwältigt von seiner Berührung, als er ihre Hand nahm und sich verneigte.
„Es geht allen gut“, erwiderte er und behielt ihre Hand in einem leichten Griff, der sämtliche Nerven vibrieren ließ. „Es ist etwas passiert, aber nur mit mir, und mir geht es so wenig gut, dass ich Sie trotz allem Ärger über unseren Abschied einfach wiedersehen musste.“
Er zog sie neben sich auf die Bank und betrachtete sie forschend. „Jener Nachmittag im Witwensitz hatte keine … Nachwirkungen, hoffe ich?“
„Keine“, versicherte sie ihm errötend.
Er warf ihr einen Blick zu, in dem eine Zärtlichkeit lag, die sie überraschte und glücklich machte. „Sie sind gar nicht die liederliche Frau, die Sie mir an jenem Tag vorgespielt haben, nicht wahr?“
Sie war so dankbar, dass er ihr keinen Zorn zeigte, obwohl sie ihn doch so unverzeihlich getäuscht hatte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Nein“, gestand sie.
Er stieß einen Triumphschrei aus. „Ich wusste, dass es nicht stimmen konnte! Oh, zuerst hattest du mich schon überzeugt, sodass ich im Zorn davongeritten bin, fest entschlossen, mir dich aus dem Kopf zu schlagen. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Die Erinnerungen an dich haben mich nicht losgelassen. Deine Stimme. Dein Lächeln. Wie du schmeckst. Die unglaublichen Freuden, die du mir geschenkt hast. Und während ich an Erinnerungen litt, die ich gar nicht haben wollte“, fuhr er fort, „wurde mir plötzlich klar, dass das, was im Witwenhaus passiert ist, überhaupt nicht zu allem anderen passen wollte, was ich von dir wusste. Irgendetwas stimmte nicht. Warum hast du versucht, mich zu täuschen?“
„Du hast mich so in Versuchung geführt!“, platzte sie heraus. „Ich habe befürchtet, dass ich, wenn du mir weiterhin derart nachstellen würdest, deinen Heiratsantrag annehmen würde, ob du mich nun liebst oder nicht, weil ich so für dich eingenommen war. Ich hatte gehofft, dass du mich nicht mehr behelligen würdest, wenn ich dir so viel Abscheu vor mir einflößen könnte, dass du abreisen würdest. Dann hätte ich weitermachen können wie zuvor.“
„Ah, mein blutleerer Heiratsantrag“, erwiderte er und verzog das Gesicht. „Neben anderen unangenehmen Wahrheiten, die mich bedrängt haben, musste ich mir, wenn auch nur ungern, eingestehen, dass du tatsächlich recht hattest. Ich war genauso feige, wie ich es dir vorgeworfen habe, ich habe dir geraten, dich zu öffnen, während ich mich verschlossen habe. Als könnte die Liebe höflich zurückgehalten und gezähmt werden wie ein wildes Fohlen. Kein Wunder, dass du von einem solchen Antrag nichts wissen wolltest, wo du dir doch so viel mehr wert warst. Wenn du mich nicht weggeschickt hättest, wer weiß, wie viel kostbare Zeit ich verschwendet hätte, bevor ich erkannt hätte, wie sehr ich dich anbete? Ich bin hergekommen in der festen Absicht, dir mein Herz zu Füßen zu legen und dich zu bitten, mir zu erlauben, das deine zu erlangen. Willst du?“
Durch irgendein Wunder, auf das sie nicht zu hoffen gewagt hatte, liebte er sie. Sie konnte ihrem Herzen folgen, ohne Einschränkung und ohne Angst vor den Folgen haben zu müssen, mit all der Leidenschaft und Begeisterung, deren sie fähig gewesen war, ehe Verlust und Kummer die Freude in ihrem Leben an die Kette gelegt hatten.
„Du brauchst dich gar nicht darum zu bemühen“, sagte sie leise, während ihr vor Liebe fast schwindelig wurde. „Du hast mein Herz an jenem Nachmittag im Witwensitz mit dir genommen.“
Dieses Geständnis trug ihr ein strahlendes Lächeln ein, und er sank auf ein Knie. „Dann willst du mich heiraten, mein Liebling? Nicht weil ich dich zu schätzen weiß und du viele Tugenden besitzt, sondern weil ich dich zu meinem Glück unbedingt brauche. Kann ich dich nicht davon überzeugen, dass ich für dein Glück genauso unabdingbar bin?“
Wie perlender Wein strömte ihr die Freude durch die Adern, und sie blickte auf ihn herab, wie er da vor ihr kniete und leidenschaftlich zu ihr aufsah.
„Wie genau möchtest du mich denn davon überzeugen?“, fragte sie und strich ihm über die Hand, welche die ihre umfasste.
Sofort verdunkelten sich seine Augen vor Begierde. „Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen – seelischer wie körperlicher Natur.“
„Ah, das klingt vielversprechend. Habe ich schon erwähnt, dass die Arbeiten im Witwensitz nun ganz abgeschlossen, alle neuen Lampen und Rumford-Öfen installiert sind?“
Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Neue Gerätschaften muss man ausprobieren, findest du nicht auch? Vor allem die im Schlafzimmer im ersten Stock.“ Geschmeidig stand er auf und bot ihr den Arm. „Begleitest du mich, meine Liebste – jetzt und immerdar?“
„Jetzt und immerdar“, versprach sie und reckte sich seinem Kuss entgegen.
– ENDE –
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Vertrau mir,
 schenk mir dein Herz
      







PROLOG
    
… Josef aber, ihr Mann, war fromm und wollte sie nicht in Schande bringen …
Harry Tillotson stürmte durch die Kirchentür und den Mittelgang hinauf, wischte sich dabei die Schniefnase an dem zerrissenen Ärmel seiner Jacke ab.
Bis Weihnachten waren es nur noch zwei Wochen, und in der Sonntagsschule hatten sie alles über die Ankunft des Jesuskinds gelernt. Maria würde ein Kind bekommen, aber es war nicht von ihrem Mann, hatte Hochwürden Byatt gesagt.
Einige ältere Jungen hatten ihn angeschaut und spöttisch gekichert und auf dem Heimweg hässliche Bemerkungen über seine Mutter gemacht. Er hatte versucht, sie zum Schweigen zu bringen, doch sie waren in der Überzahl gewesen. Und alle dachten sie, sie wären etwas Besseres als er, bloß weil sie eine Mutter und einen richtigen Vater hatten, von denen die meisten hier in dieser Kirche geheiratet hatten.
Wütend starrte Harry zu dem Buntglasfenster hinauf, auf dem die Jungfrau Maria das Kleine auf ihrem Schoß strahlend anlächelte. Hochwürden Byatt hatte gesagt, Gott hätte das Jesuskind auf die Welt geschickt zum Zeichen, dass er den Sündern vergeben würde.
Und warum verzieh niemand seiner Mutter, dass sie ein Baby bekommen hatte? Dass sie ihn bekommen hatte? Wo sie doch die freundlichste und klügste und fleißigste Mutter in ganz Barstow war?
Er schniefte und wischte sich wütend eine Träne aus seinem mit Dreck und Blut verkrusteten Gesicht. Die Leute in der Bibel waren ganz anders als im richtigen Leben. Dieser Josef zum Beispiel, der Zimmermann, Marias Mann, der hatte irgendwie gewusst, dass er nicht der richtige Vater des Kindes war, aber er hatte nicht überall herumerzählt, dass Maria böse wäre, und war dann in den Krieg gezogen und gefallen! Nein, er war da geblieben und hatte sich um sie gekümmert. „Warum hat meine Mum nicht so einen wie Josef geheiratet?“, platzte er heraus, und die gequälten Worte erschreckten ihn, als sie durch die leere Kirche hallten.
Man durfte in der Kirche nicht reden. Nur um zu beten.
Er riss sich die Mütze vom Kopf, umklammerte sie und senkte bußfertig den Kopf.
Doch seine Stimme war immer noch voll Groll, als er murmelte: „Sie hätte einen Mann gebraucht, der in guten wie in schlechten Tagen zu ihr hält. Dann hätte nie jemand erfahren, dass sie etwas Unrechtes getan hat. Und die anderen Jungen würden sich nicht einbilden, sie dürften mir das Leben zur Hölle machen, nur weil ich keinen richtigen Vater habe! Dann würden sie meine Mutter auch nicht so beschimpfen. Ich versuch ja, für sie einzutreten, aber …“, er hickste, dachte an die Meute, die ihn gerade eben noch eingekreist und verhöhnt und verspottet hatte, „… ich bin zu klein!“ Eine weitere Träne rollte ihm heiß über das Gesicht und tropfte auf sein Hemd.
„Der Pfarrer hat gesagt, du hast Jesus in einem Stall zur Welt kommen lassen, um zu zeigen, dass du die Ärmsten und Niedrigsten erreichen und ihnen ihre Sünden vergeben willst. Also“, beschwerte er sich, „auf uns schauen sie alle herunter. Wir sind also die Niedrigsten. Und Squire Jeffers sagt, meine Mutter ist die größte Sünderin weit und breit. Also sollte man doch meinen, du könntest uns einen Mann wie Josef schicken, der alles in Ordnung bringt. Dann …“, trotzig blickte er zum Altar, „… glaube ich vielleicht auch, dass Weihnachten irgendeinen Sinn hat!“
Plötzlich fiel ein Sonnenstrahl durch das Marienfenster und traf direkt vor seinen abgestoßenen Stiefeln auf den Fußboden.
Er zuckte zusammen und räumte schuldbewusst ein, dass er Gott nicht hätte anbrüllen sollen.
Ein räudiger Balg. Das hatte Squire Jeffers über ihn gesagt. Obwohl Hochwürden Byatt immer behauptete, Gott würde allen verzeihen.
Harry drehte sich auf dem Absatz um und raste den Mittelgang hinunter. Er wusste nicht, wer von beiden recht hatte, aber eines wusste er: Er musste schleunigst dahin zurück, wo er, wie er wusste, immer willkommen war, obwohl er ein Bastard war.







1. KAPITEL
    
Der Himmel war bleigrau, aber wenigstens war der Boden weich. Nell wickelte sich ein Tuch um den Kopf, nahm eine langstielige Grabgabel und machte sich auf den Weg zum Gemüsegarten. Der Frost neulich hatte die Pastinaken sicher schön süß werden lassen.
Am Ende der Reihe hatte sie gerade behutsam die erste Wurzel ausgegraben, als sie hinter sich Schritte hörte. Sie fuhr herum und sah sich einem Mann in einem abgetragenen Mantel und abgestoßenen Stiefeln gegenüber, der den Gartenweg heraufgekommen war und sie jetzt mit dem hungrigen Blick eines Bettlers anschaute.
„Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe“, sagte er freundlich, als sie hastig einen Schritt nach hinten tat und die Gabel hob, wie um ihn abzuwehren. Doch ihr Herzschlag beruhigte sich nicht.
Mit einem gewöhnlichen Bettler wäre sie fertig geworden. Sie lebte mit ihrem sechsjährigen Sohn allein am Rand von Barstow und hatte im Lauf der Jahre gelernt, auf sich aufzupassen. Doch dies war kein gewöhnlicher Bettler.
Ungläubig schüttelte sie den Kopf.
Man hatte ihr doch erzählt, Carleton sei tot. Vor fünf Jahren war ein Brief gekommen, in dem gestanden hatte, er sei in irgendeinem Ort in Portugal, dessen Namen sie nicht einmal versucht hatte auszusprechen, als Spion gehängt worden.
Auch wenn sie es damals nicht geglaubt hatte. Carleton ein Spion! Der Mann, den sie geheiratet hatte, war nicht fähig zu etwas, wobei man gerissen sein musste. Kaum ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, platzte er auch schon damit heraus.
Nein, sie hatte nie geglaubt, dass er Spion war.
Aber sie hatte geglaubt, er sei tot.
Also konnte er unmöglich der Mann sein, der jetzt auf dem Gartenweg stand. Obwohl der ihm so ähnlich sah. Abgesehen davon, dass er älter war und dünner und dass ihm die Arroganz, die Carleton damals aus allen Knopflöchern gekommen war, völlig abging.
„Ich suche Mrs. Green.“ Er runzelte die Stirn, als wäre er verwirrt. „Ist das nicht ihr Haus?“
„War es einmal …“, begann sie. Doch das war viele Jahre her. Das Haus hatte schon leer gestanden, als der Mann, der beim Tod ihres Mannes Viscount Lambourne geworden war, es ihr wies.
Doch bevor sie ihm all das erklären konnte, hob der Mann, der sie so sehr an ihren verstorbenen Gatten erinnerte, eine zitternde Hand an die Stirn, murmelte: „Ich glaube, ich …“, und brach prompt zusammen.
Und während er in ihre Johannisbeersträucher kippte, erkannte Nell, dass nicht nur seine Gesichtszüge, sondern auch seine Stimme sie beunruhigend an längst vergangene Zeiten erinnert hatte.
Auch die Anmut, mit der er nun das Bewusstsein verlor, brachte in ihr eine Saite zum Erklingen. Die meisten Männer wären irgendwie zu Boden gegangen und womöglich noch platt auf dem Gesicht gelandet, aber er nicht. O nein! Selbst im Niedersinken hatte er noch eine gute Figur gemacht, indem er den nächsten Strauch gewählt hatte, um seinen Sturz abzufangen.
Als ihr die überwältigende und widerwärtige Wahrheit endlich bewusst wurde, musste sie erst einmal ihre Grabgabel in den Boden rammen und sich darauf stützen.
Carleton war gar nicht tot.
Irgendwie hatte er wider alle Erwartungen überlebt und war zurückgekehrt zu … nein. Sie schüttelte den Kopf und kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Zu ihr war er gewiss nicht zurückgekehrt. Er hatte gesagt, er sei auf der Suche nach Mrs.
Green. Er war nicht davon ausgegangen, hier auf seine Frau zu treffen. Und wie es schien, hatte er sie auch nicht wiedererkannt. Warum sollte er auch? Wo ihre kurze, katastrophale Beziehung doch so einseitig gewesen war? Immer war sie es gewesen, die ihn angehimmelt hatte, nie umgekehrt. Sie war es gewesen, die über die Balustrade auf der Empore gelugt hatte, um ihn zu beobachten, wenn er eine ihrer Cousinen zum Dinner geführt hatte. Wenn sie sich dann doch einmal von Angesicht zu Angesicht begegnet waren, etwa bei der unseligen Hausgesellschaft ihrer Tante, hatte er entweder durch sie hindurchgeblickt oder auf sie herabgeschaut, da er sie für ein Dienstmädchen gehalten hatte, nicht für eine Familienangehörige seiner Gastgeberin.
Selbst an dem Abend, der den Lauf ihrer beider Leben so unwiederbringlich verändert hatte, war er sich ihrer Gegenwart nicht bewusst gewesen. Sie hatte, die Knie ans Kinn gezogen, auf dem Fenstersitz gesessen und darüber gestaunt, dass der Schlaf ihm jede Spur von Überheblichkeit aus dem Gesicht gewischt hatte. Im Schlaf hatte er fast verletzlich ausgesehen.
Genau wie jetzt.
Unwillkürlich trat sie ein wenig näher heran. Die Jahre hatten den Mann verändert, der sie so grausam behandelt hatte. Doch obwohl sich um seine Augen herum Falten gebildet hatten und seine Wangen hohl waren, breitete sich seine hoch gewachsene Gestalt mit genauso viel Eleganz über das zerbrochene Geäst wie damals vor vielen Jahren über die seidenen Sofakissen ihrer Tante. Und obwohl sie nie gedacht hätte, ihr eleganter Ehemann würde jemals einen so durch und durch schäbigen Mantel anziehen, hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass er es war.
„Oh, Carleton“, stöhnte Nell und schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Was soll ich bloß mit dir machen?“
Der Himmel antwortete ihr. Die Wolken, die den ganzen Tag schwer über dem Dorf gehangen hatten, machten sich jetzt endlich daran, ihre Last abzuwerfen. Als die ersten zarten Schneeflocken Carletons Wange trafen, wusste Nell, dass sie keine Wahl hatte.
Wie verzweifelt musste er sein, dass er hierhergekommen war, um Hilfe zu finden. Er war sicher sehr schwach, wahrscheinlich krank, sonst wäre er nicht umgekippt. Sie konnte ihn unmöglich hier draußen in der Kälte liegen lassen.
Seufzend ging sie in das Cottage und holte eine Decke von ihrem Bett. Sie legte sie auf den Boden neben den Bewusstlosen und rollte ihn darauf. Dann packte sie die Decke an zwei Ecken und zog ihn mühsam und Stück für Stück über den holprigen Pfad.
Obwohl er so mager wirkte, war er nicht gerade leicht. Als sie die Hintertür erreicht hatte, keuchte sie vor Anstrengung. Dabei musste sie ihn noch über die Schwelle hieven, um ihn ins Haus zu bringen. Mit der Methode, wie sie ihn den Pfad heraufgeschleift hatte, würde ihr das wohl nicht gelingen. Womöglich schlug sie ihm den Kopf an, wenn sie ihn über die Stufe zog, und er wurde bewusstlos … falls es möglich war, einen Mann bewusstlos zu machen, der schon ohnmächtig war …
Nein. Sie schüttelte den Kopf. Zwar bezweifelte sie, dass sie ihm wirklich schaden konnte, doch sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass er sich den Schädel anschlug und Kopfschmerzen bekam. Mit Kopfschmerzen wollte sie Carleton niemals wieder erleben.
Bei dem Gedanken an den Morgen nach ihrer Hochzeit verbarg sie das Gesicht in den Händen. Ihr attraktiver Bräutigam war, brüskiert und von den Nachwirkungen des Brandys ganz kalkweiß im Gesicht, wütend auf sie losgegangen und hatte ihr ihre letzte schwache Hoffnung geraubt. Sie hatte damals kaum glauben können, dass Lippen, die so schön waren und deren Küsse eine so ekstatische Wirkung hatten, so schneidende Worte bilden konnten.
Im Grunde hatte sie ihn gar nicht gekannt. Seufzend ließ sie die Hände sinken und blickte ihn unverwandt an. Nein, damals nicht.
Erst sehr viel später.
Nell verzog das Gesicht und wappnete sich, ihn wieder zu berühren. Dann hockte sie sich hinter ihm auf den Boden, zog ihre Röcke hoch und streckte die Beine unziemlich links und rechts von seinem Körper aus.
Sie wurde rot. Oh, bitte, lass ihn nicht ausgerechnet jetzt aufwachen! Sie würde im Erdboden versinken und vor Scham tot umfallen, wenn er je erfahren würde, dass sie die Beine um seine Hüfte geschlungen und seinen Kopf an ihre Schulter gezogen hatte. Doch sie wusste nicht, wie sie es anders bewerkstelligen sollte, ihn ins Haus zu schaffen. Indem sie ihm die Arme um die Brust schlang und rückwärts rutschte, gelang es ihr, ihn über die Stufe der Hintertür zu hieven und in die warme Küche zu schaffen.
Matt sackte sie gegen ein Bein des Küchentisches und wartete, bis ihr Atem sich beruhigt hatte, seinen Kopf immer noch im Schoß.
Weich und flaumig war sein Haar unter ihren Fingern. Es war wohl erst vor kurzem geschoren worden. Das hat ihm sicher nicht gefallen, dachte sie und erinnerte sich an die sorgfältig frisierten, seidig dunklen Locken des jungen Stutzers von einst. Es schien ihr, als würden ihre Hände aus eigenem Entschluss ein letztes Mal über seinen Kopf streichen, bevor sie sich unter seinem Körper herauswand. Dann ließ sie seinen Kopf behutsam auf die Steinfliesen sinken und kniete sich neben ihn.
Und jetzt? Sie hatte ihn aus dem Schnee hereingeholt, doch hier auf dem Küchenfußboden konnte er nicht liegen bleiben. Obwohl der Herd den Raum warm hielt, würde sein Körper auf den Steinfliesen, auf denen er lag, sicher bald auskühlen.
Wenn er doch nur aufwachen, aufstehen und weggehen würde!
In einem kurzen Anfall von Verärgerung streckte sie die Hand aus, um ihn an der Schulter zu rütteln, zog sie jedoch rasch wieder zurück. Fast musste sie über sich lachen. Wenn er nicht wach geworden war, als sie ihn über den Gartenweg und die Stufe hinauf ins Haus geschleift hatte, würde er wohl kaum auf ein Rütteln reagieren.
Wenn sie doch wenigstens Alkohol im Haus hätte! Sie hätte ihm ein wenig in den Mund träufeln können, das hätte ihn vielleicht wiederbelebt. Verdrossen kaute sie an ihren abgebissenen Fingernägeln herum. Nicht einmal einen Tee konnte sie ihm anbieten. Sie hoffte, dass der Pfarrer ihr zu Weihnachten ein Viertelpfund schenkte, doch bis dahin war Carleton sicher längst wieder weg.
Sie hatte alles für ihn getan, was sie konnte. Wenigstens hatte sie ihn aus der Kälte ins Haus geholt – und das war mehr, als er im umgekehrten Fall für sie getan hätte.
Mit diesem ernüchternden Gedanken stand sie auf, schloss die Hintertür und lehnte sich, den Blick auf Carleton gerichtet, dagegen.
Sie war so naiv gewesen, sich tatsächlich etwas von dem attraktiven Teufel zu erwarten, den sie geheiratet hatte. Sie hätte wissen müssen, dass ein wahrer Gentleman sich während einer Hausgesellschaft, zu der auch mehrere junge Damen von vornehmer Geburt geladen waren, nicht volltrunken aufs Sofa legen und einschlafen würde. Und ein anständiger Mann würde beim Aufwachen seinen Zorn auch nicht auf solch unbeherrschte Art an einer jungen Frau auslassen, die, wie er eben herausgefunden hatte, nicht nur kein Dienstmädchen, sondern obendrein auch noch kaum dem Schulzimmer entronnen war.
Draußen kamen Schritte den Gartenweg herauf und rissen sie aus ihrer Träumerei.
Mit der verzweifelten Miene eines Übeltäters auf der Suche nach einer Zuflucht platzte Harry in die Küche und wäre über Carleton gestolpert, wenn Nell ihn nicht rasch am Arm gepackt hätte.
Die Ankunft ihres Sohnes war im Augenblick nur eine weitere Belastung für sie. Durch die Schmutzkruste in seinem Gesicht konnte sie auf einer Wange eine Verfärbung erkennen, die ein hübsches Veilchen ankündigte. Die Schneeflocken, die sein seidiges schwarzes Haar sprenkelten, legten beredt Zeugnis davon ab, dass er irgendwo seine Mütze verloren hatte. Kurz gesagt, er war augenscheinlich in eine Rauferei verwickelt gewesen.
Wieder einmal.
Trotz all ihrer Bemühungen war nicht zu leugnen, dass er allmählich zu einem rechten Raufbold heranwuchs. Sie wusste, dass sie zu nachgiebig war, doch sie brachte es nicht über sich, ihn zu schlagen, auch wenn Squire Jeffers darauf beharrte, solch strenge Züchtigung sei der einzige Weg, ihn davor zu bewahren, ein Galgenvogel zu werden.
Und obwohl sie wusste, dass sie ihn wenigstens schelten sollte, weil er in einem so unrühmlichen Zustand nach Hause kam, hatte sie im Augenblick einfach nicht die Kraft dazu. Sicher würde bald jemand vor ihrer Tür stehen und ihr haarklein erzählen, was er ausgefressen hatte, und Entschädigung verlangen.
„Hoppla!“, sagte er jetzt, und seine schuldbewusste Miene verwandelte sich in eine ehrfürchtige, als er sich aus ihrem Griff wand und neugierig auf den reglosen Carleton zuging. „Ganz schön groß, der Kerl, was?“
Sie verstand nicht recht, warum er dann herumwirbelte, um durch ihr kleines Küchenfenster zur Kirche hinüberzuschauen, deren Turmspitze über den Eibenbäumen am Friedhof gerade noch zu sehen war.
„Und, isser?“
„Ist er was?“ Sie runzelte die Stirn. Sie kam nicht mehr mit bei all den seltsamen Ausdrucksweisen, die er von den Dorfjungen aufschnappte. „Ich weiß nicht, was du damit meinst, aber groß ist er auf jeden Fall.“ Von der Plackerei, ihn ins Haus zu schaffen, tat ihr alles weh. Sie beäugte die kleine, aber kräftige Statur ihres Sohnes. „Könntest du mir wohl helfen, es ihm ein bisschen bequemer zu machen?“
„Klar, Mama“, sagte er stolz. „Wir müssen uns um ihn kümmern, nicht wahr?“
„Ja.“ Sie blinzelte, ein wenig erstaunt über seine Begeisterung. „Gewöhnlich holt man ja keine Bettler ins Haus. Aber er ist in unserem Garten ohnmächtig geworden, und ich konnte ihn wohl kaum da draußen in der Kälte liegen lassen …“
„Auf keinen Fall.“ Er strahlte. „Nicht an Weihnachten.“
Hochwürden Byatt hat sicher in der Sonntagsschule über Nächstenliebe gesprochen, dachte Nell. Sie war ein wenig überrascht, dass die Lektion einen solchen Eindruck auf Harry gemacht hatte, doch sie freute sich auch darüber.
„Genau.“ Sie lächelte, stolz darauf, dass er – endlich – erkennen ließ, dass er als Erwachsener nicht so egozentrisch werden würde wie sein Vater. „Zusammen“, erklärte sie entschlossen, „bekommen wir ihn bestimmt aufs Sofa im Wohnzimmer. Und dann möchte ich, dass du mit einem Brief hinüber zu Squire Jeffers läufst, damit jemand kommt und ihn abholt.“
„Ihn abholt?“ Harry machte ein langes Gesicht.
„Ja“, versetzte sie resolut. Auch wenn sie ihn nicht in der Kälte hatte sterben lassen können, wollte sie auch nicht, dass er länger in ihrem Haus blieb als unbedingt notwendig. „Dieser Mann sieht vielleicht aus wie ein Bettler, aber er entstammt einer wohlhabenden Familie. Er gehört nicht hierher, zu Leuten wie uns.“
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Harry ihr widersprechen. Das tat er in letzter Zeit immer häufiger, gab Widerworte, stellte unangenehme Fragen und war mit ihren Antworten nie zufrieden. Sie war also erleichtert, als er, wenn auch mit störrischer Miene, ihrer Anweisung gehorchte, Carleton an den Füßen zu packen und ihr zu helfen, den wie leblosen Mann durch die Küche ins Wohnzimmer zu schaffen, wo es ihnen mit ein wenig Einfallsreichtum und großen Anstrengungen gelang, ihn auf das Sofa zu betten.
„Lauf und hol ihm ein Kissen für den Kopf und noch eine Decke“, sagte sie, als ihr beklommen klar wurde, dass sie ihren kostbaren Holzvorrat angreifen musste, um ihm ein Feuer zu schüren.
Während Harry die Treppe zum Schlafzimmer hinauftrampelte, beugte Nell sich über Carleton, um ihm den Mantel aufzuknöpfen, der ihm hochgerutscht war. Als ihr Handrücken an seinem Hals vorbeistrich, zuckte sie ob der großen Hitze zusammen. Sein Gesicht, das sie aus Angst, ihre Gefühle zu verraten, nicht angesehen hatte, seit Harry nach Hause gekommen war, war schweißgebadet.
Kein Wunder, dass er in ihrem Garten zusammengebrochen war. Er hatte hohes Fieber.
Für einige Minuten vergaß sie, wer und was der Mann war, und machte sich daran, ihm die Kleider auszuziehen. Jahrelange Erfahrung in der Pflege ihres Sohnes bei verschiedenen Krankheiten hatte sie gelehrt, dass kalte Waschungen mit einem Schwamm genauso wirkungsvoll waren wie alles, was ein Arzt anzubieten hatte, falls sie es sich je hätte leisten können, nach einem zu schicken.
Es war nicht schwer, ihm die Kleider abzustreifen. Sie rutschten so leicht von ihm ab, als wären sie für einen viel kräftigeren Mann gemacht worden.
Doch als sie ihn auf die Seite rollte, um ihm sein schweißnasses Hemd auszuziehen, taumelte sie keuchend zurück. Carletons Rücken war voll narbiger Striemen. Anscheinend war er vor langer Zeit ausgepeitscht worden.
Ihre Hände zitterten, als sie sich wieder der Aufgabe zuwandte, ihn auszuziehen, und Tränen traten ihr in die Augen. Die Vorstellung, dass überhaupt irgendwer einer solch brutalen Behandlung unterzogen wurde, war ihr widerlich, doch für Carleton musste es besonders demütigend gewesen sein, schließlich war er nicht nur der einzige Sohn besonders nachsichtiger Eltern und Erbe eines ehrwürdigen Titels, sondern auch mit großem Reichtum gesegnet. Wohin er sich auch gewandt hatte, er hatte stets uneingeschränkte Bewunderung erwartet und auch erhalten.
Gott sei Dank gelang es ihr, ihm das Hemd auszuziehen und ihn wieder auf den Rücken zu rollen, bevor Harry mit dem Bettzeug zurückkam. Einem Sperrfeuer von Fragen darüber, wieso der Rücken dieses Mannes vernarbt war, fühlte sie sich einfach nicht gewachsen. Schon bei der Vorstellung, dass grausame Männer Carleton die Kleider vom Leib rissen, ihn an einen Schandpfahl banden und ihn so lange schlugen, bis seine Haut nur noch aus blutigen Fetzen bestand, wurde ihr übel – sie hatte nicht den Wunsch, auch noch darüber zu reden.
„Geh zur Pumpe und hol mir Wasser und einen Lappen“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich muss einen Brief schreiben, den du dann bitte zum Squire bringst.“
Obwohl er sie von Herzen verabscheute, würde der Squire ihren Brief an Viscount Lambourne weiterleiten, den Besitzer ihres Hauses. Besonders wenn sie „Dringend“ daraufschrieb. Denn es war dringend, dass jemand kam und Carleton abholte und ihm die Pflege zukommen ließ, die sie ihm nicht angedeihen lassen konnte, und ihn dahin brachte, wo er hingehörte.
Wo weder sie noch ihr Sohn hingehörten.







2. KAPITEL
    
Carleton gähnte, reckte sich und schlug die Augen auf. Und überlegte, warum er in einen Spiegel schaute, der sein Spiegelbild im Alter von sieben oder acht Jahren zurückwarf.
Er kniff noch einmal die Augen zusammen. Das Sumpffieber hatte ihn wohl noch fest im Griff. Doch die Wachträume, die ihn bestürmten, waren ausnahmsweise einmal gutartiger Natur. Diesmal hatten sie sogar einen Engel heraufbeschworen, der sich schweigend, mit tröstlichen Händen und mitfühlendem Blick um ihn gekümmert hatte.
Mit braunen Augen, einer glatten Stirn und dunklen Locken.
Er seufzte. Engel sollten blaue Augen haben und Haare wie Flammen. Also, wer oder was auch immer das Geschöpf war, das ihn gepflegt hatte, ein Engel war es nicht. Obwohl es ein himmlisches Wohlgefühl verbreitet hatte.
Und was das Wachbild von sich als Jungen anging, der stolz das blaue Auge begutachtete, dass er sich beim Kampf mit dem Stallburschen eingehandelt hatte … Ungeduldig schüttelte er den Kopf, als könnte er ihn damit klären.
Das alles lag wohl daran, dass er so lange davon geträumt hatte, nach Hause zu kommen. Und als ihn jemand so fürsorglich gepflegt hatte, hatte ihn das in eine Zeit zurückversetzt, da er in Sicherheit und das Leben noch voller Verheißung gewesen war. Das musste es sein. Und wo er hier wirklich war … Er schauderte unwillkürlich.
„Möchten Sie noch eine Decke, Mister?“, fragte das Kind mit den haselnussbraunen Augen, den geraden Brauen und dem Kinn, das eine gewisse Kampflust erahnen ließ.
Misstrauisch schlug er noch einmal die Augen auf – und sah, dass das Bild von ihm als schmächtigem Schuljungen immer noch über ihm schwebte.
Wenn er wieder bei Verstand war, würde sich diese Person wahrscheinlich als strammer Landarbeiter herausstellen und nicht als Junge. Das letzte Mal, da er so krank geworden war, hatte er seine Mithäftlinge für einen Trupp Dämonen gehalten, die ihn mit Heugabeln piesackten. Er hatte all ihre Versuche abgewehrt, sich um ihn zu kümmern, wie sie ihm hinterher erzählt hatten, und er hatte sie um Verzeihung bitten müssen.
Doch gegen den Engel hatte er sich nicht gewehrt, kein einziges Mal. Ganz im Gegenteil, er erinnerte sich, dass er ihr für jede erwiesene Freundlichkeit unglaublich dankbar war. In einer Phase relativer Klarheit hatte er sich, wie er sich vage erinnerte, überschwänglich bei ihr bedankt, was mit einem Kopfschütteln und einer so traurigen Miene beantwortet worden war, dass er sich unerklärlich schuldig gefühlt hatte.
„Wie wäre es dann mit etwas zu trinken?“, beharrte der Knabe mit dem blauen Auge.
Auf Englisch.
Ein Wohlgefühl machte sich in seiner Brust breit und entlockte ihm ein breites Lächeln. Er hatte es geschafft. Er war zurück in England.
„Wie wär’s, wenn du mir stattdessen den Engel herholst?“, entgegnete Carleton. Sie würde sein Gesicht und seinen Körper in köstlich kaltem Wasser baden. Und wenn es ihm gelang, die Augen offen zu halten, würde sie seinen Kopf an ihren Busen drücken, während sie ihn mit Ambrosia fütterte. Er würde spüren, wie mit jedem Löffel ein Stück seiner Kraft zurückkam, und sich endlich hinlegen können, weil er wusste, dass er in Sicherheit war, denn sie wachte über ihn.
„Mama hat jetzt keine Zeit“, antwortete der Junge. „Viscount Lambourne ist bei ihr. Ihretwegen. Sie hat gesagt, er ist gekommen, um Sie mitzunehmen, aber er sieht nicht gerade froh aus. Aber wenn er Sie nicht will, können Sie bei uns bleiben und mein Dad sein.“
Wenn ihn das Fieber im Griff hatte, ergab das, was andere sagte, nie viel Sinn, also wischte er die widersprüchlichen Worte des Knaben beiseite. Und was seinen Wunsch anging, er sollte sein Vater sein … Der alte Schmerz fuhr mit einer Macht in ihn, die ihn überraschte, und er verzog das Gesicht.
Verbissen setzte er sich auf und versuchte, sich durch den Nebel in seinem Hirn hindurch zu orientieren. Das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte, war die Tatsache, dass sein Schutzengel momentan anderswo beschäftigt war. Doch als der Raum allmählich aufhörte, sich um ihn zu drehen, fiel ihm auf, dass er der guten Stube in Mrs. Greens Cottage bemerkenswert ähnlich sah. Obwohl er die alte Dame nur ein einziges Mal besucht hatte, damals, als er den Titel erbte, hatte sie sich nun wohl an ihn erinnert und ihn bei sich aufgenommen. Eine schwere Last schien ihm von den Schultern zu fallen.
Erst nachdem er von Bord gegangen war, war ihm aufgegangen, dass er weder über die Mittel noch die Kraft verfügte, um nach Lambourne zu gelangen. Ein, zwei Augenblicke lang war er niedergeschlagen gewesen. Er hatte keine Bekannten in Portsmouth, an die er sich um Hilfe hätte wenden können. Und seine bisherigen Erfahrungen hatten ihn auch nicht ermutigt, von den örtlichen Behörden irgendeine praktische Hilfe zu erwarten.
Doch er hatte nicht so vieles überlebt, um sich auf den Kai zu legen und einfach aufzugeben!
Da hatte er sich an Mrs. Green erinnert. In ihrer Jugend war sie eine große Schönheit gewesen und die einzige Geliebte seines Großvaters während dessen ganzer Ehe. Als sie sich trennten, hatte sie ihm erklärt, ohne ihn liege ihr nichts am umtriebigen Stadtleben, und ihn gebeten, sie irgendwo auf dem Land unterzubringen. Das behagliche kleine Haus, das er daraufhin für sie gekauft hatte, lag – wie durch glückliche Fügung – so nah am Hafen, dass er es wagte, sich zu Fuß auf den Weg dorthin zu machen.
Trotzdem war es knapp gewesen! Er schwang die Beine aus dem Bett und beugte den Kopf über die Hände. Die letzten Kraftreserven hatte er schon aufgebraucht, als er kaum am Stadtrand von Barstow war. Mit schierer Willenskraft hatte er weiter einen Fuß vor den anderen gesetzt – bis zu dem Augenblick, da er den Riegel des Gartentors angehoben hatte. Er hatte die Frau beim Umgraben gesehen und gewusst, dass er endlich loslassen konnte …
Er fuhr sich mit der Hand über Gesicht und Nacken. Die Stoppeln auf seinem Kinn waren fast so lang wie der Flaum auf seinem Kopf. Weich genug, um einige Tage alt zu sein. Doch ein anderes, zunehmend drängenderes Bedürfnis lenkte ihn von seinen Grübeleien über das Verstreichen der Zeit ab.
„Ich muss mich erleichtern“, sagte er ein wenig verlegen. Der Knabe, der an einer Armlehne des Sofas gelehnt und jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgt hatte, tauchte augenblicklich unter einen Tisch und zauberte einen Nachttopf hervor.
„Bitteschön, Sir.“
Carleton betrachtete das Gefäß mit Missbehagen.
„Sie können auch versuchen, zum Misthaufen zu gehen, wenn Sie möchten. Heute schneit’s nicht.“ Ein wenig unsicher betrachtete er die magere Gestalt des Kranken. „Aber es geht ein rechter Wind.“
Carleton kämpfte sich auf die Füße und wartete ab, ob seine Beine ihn trugen. Das Vergnügen, nach draußen zu gehen und sich selbst um seine persönlichen Bedürfnisse zu kümmern, war ihm das kleine Risiko durchaus wert.
„Ich glaube nicht, dass der Wind mich umpustet, wenn ich mich ein wenig auf dich stützen kann“, sagte er. Der Junge war wahrscheinlich älter, als er aussah, und musste jedenfalls ziemlich stark sein. Irgendjemand hatte ihn schließlich aus dem Garten, wo er zusammengebrochen war, ins Haus getragen und aufs Sofa gebettet. Das hatte der Engel sicher nicht allein bewerkstelligt. Und wenn ihn seine verschwommene Erinnerung an die Zeit, die er bislang hier verbracht hatte, nicht trog, war der Knabe ihr einziger Mitbewohner.
Der Bursche scheint jedenfalls zu dem Schluss gekommen, dass er der Aufgabe gewachsen ist, dachte Carleton, als der Knabe grinsend an seine Seite sprang.
Er erwiderte das ansteckende Lächeln und legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Nicht da lang“, sagte der Bengel, als Carleton sich unwillkürlich in Richtung des Flurs wandte, der in den rückwärtigen Teil des Hauses führte. „Wir gehen lieber nicht durch die Küche – nicht, wo gerade der Viscount da ist. Wenn der zu Besuch ist, geht man ihm am besten aus dem Weg, aber heute ist er noch üblerer Stimmung als sonst.“
„Dann gehen wir doch durch die Haustür und seitlich ums Cottage herum“, schlug Carleton vor, obwohl er sich nicht sicher war, wie weit er kommen würde, bevor seine Beine nachgaben. Egal. Er zuckte mit den Schultern. Nötigenfalls konnte er auch zurückkriechen. Wenigstens ein, zwei Minuten lang wollte er frische Luft einatmen, frische englische Winterluft, die ihm Hirn und Lunge durchpusten würde.
Erst nachdem er sich erleichtert hatte und seine Breeches hochgezogen hatte, ging ihm auf, warum er sich, als er diesmal auf dem Sofa wach geworden war, so anders gefühlt hatte. Er schwitzte nicht mehr. Er zitterte noch, ja, aber jetzt eher wegen der Kälte als wegen seines schwachen Zustands.
Schon vor seinem letzten Fieberanfall war er nicht besonders gut in Form gewesen. Man hatte ihn gedrängt, mit der Heimreise noch etwas abzuwarten, doch er hatte nur daran denken können, dass er rechtzeitig zu Weihnachten nach Lambourne Hall gelangen wollte. Bilder von knisterndem Kaminfeuer, weichen Betten und Tischen, die sich unter den köstlichsten Speisen bogen, hatten ihn beharrlich weitermarschieren lassen. All die Dinge, die er während seiner privilegierten Jugend als selbstverständlich angesehen hatte, hatten etwas von den Verlockungen eines Paradiesgartens bekommen, aus dem er vertrieben worden war.
Er blinzelte und ließ den Blick durch den ordentlichen Nutzgarten schweifen, in dem er stand, und richtete ihn dann auf den Jungen. Und runzelte die Stirn.
Wenn sein Kopf klar war und er nicht mehr unter Halluzinationen litt, dann war das ein echter Junge und kein Fiebertraum. Er hatte nicht gewusst, dass Mrs. Green Kinder hatte, doch wenn die Frau, die das Gemüse ausgegraben hatte, ihre Tochter und dieser Junge ihr Enkel waren, würde das erklären, warum die beiden ihm vage vertraut vorgekommen waren.
Nun, er würde es bald herausfinden.
„Wie heißt du, Junge?“
„Harry Tillotson, Sir“, sagte der Bursche, und schon steckte er wieder mitten in seinem schlimmsten Albtraum.
Der Knabe konnte nur ein Dämon sein, dass er jetzt ausgerechnet diesen Namen nannte. Lieber Gott, lag er am Ende doch noch in Frankreich in irgendeiner verlausten Hütte? Würde er in wenigen Augenblicken aufwachen und feststellen, dass er immer noch darauf wartete, dass die britischen Truppen diesen Weiler erreichten? Musste er die Kräfte zehrende Reise noch einmal auf sich nehmen?
Nein, das war unmöglich! Es kam ihm doch alles so wirklich vor!
Abgesehen davon, wenn er sich nur einbildete, wieder in England zu sein, warum sah er sich dann hier, im Haus von Mrs. Green, wo seine Fantasie doch stets von Bildern von Lambourne Hall beflügelt worden war?
Obwohl dieses Cottage natürlich der reinste Palast ist im Vergleich zu dem, was ich sonst so gewohnt bin, sinnierte er, während er auf den hübschen schmalen Weg zurückblickte. Mrs. Greens Häuschen mochte klein und abgelegen sein, doch es hatte dicke Wände und ein stabiles wetterfestes Strohdach. Sie besaß sogar einen Flecken Land, groß genug, um ihre Küche mit einer Vielzahl von Gartenfrüchten zu versorgen, und – vor allem – die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte.
Er hatte den Jungen sicher falsch verstanden.
„Tillotson?“ Er richtete einen scharfen Blick auf seinen kleinen Peiniger. „Bist du dir da ganz sicher?“
„Klar bin ich mir da sicher“, entgegnete der Junge verächtlich. „Ich kann den Namen sogar schreiben, wenn Sie möchten.
Ich kenne alle Buchstaben“, prahlte er, „und ich kann rechnen. Mama sagt, nächstes Frühjahr will sie Hochwürden Byatt bitten, mir Lateinunterricht zu geben, wenn sie genug Eier verkaufen kann, um ihn zu bezahlen, und wenn nicht, will sie für andere die Wäsche waschen.“
Carleton beugte sich hinab zu dem Knaben, der ihn so sehr an sich selbst als Jungen erinnerte, und betrachtete ihn genauer. „Wie alt bist du?“
„Sieben, nächstes Frühjahr. Deswegen fange ich dann mit dem Lateinunterricht an.“
Sieben. Er richtete sich auf und schluckte den galligen Geschmack hinunter, der in seiner Kehle aufstieg. Das waren zu viele Zufälle. Nur ein Element fehlte noch, damit dieses heitere Bild von England zerplatzte und der höllischen Wirklichkeit wich, dass er immer noch Kriegsgefangener war: dass der Junge behauptete, er sei Helenas Kind.
„Wie heißt deine Mutter?“, krächzte er und wappnete sich.
Doch der Junge zuckte nur mit den Schultern und erklärte: „Mama.“
Ihm war übel. Richtig übel. „Ich muss mich hinlegen“, murmelte er und packte die Schulter des Jungen, denn der Garten geriet auf einmal gewaltig ins Wanken.
Er wusste nicht, ob das alles Wirklichkeit war oder ein Albtraum, doch eines war ihm inzwischen sonnenklar: Es gab immer noch Hindernisse, die seiner Rückkehr in den Paradiesgarten im Weg standen. Und eine Schlange, mit der er sich würde befassen müssen, sobald er wieder dort war!
Freudlos lachte er in sich hinein. Er hatte sich so darauf konzentriert, zurück nach Lambourne Hall zu gelangen, dass er jeden Gedanken daran, was – oder genauer gesagt, wer – ihn damals von dort vertrieben hatte, beiseite geschoben hatte.
Helena war es. Seine verdammte Ehefrau. Sie lebte jetzt sicher dort, mit ihrem Bastard von einem Sohn, und spielte sich gegenüber seinen Dienstboten als große Dame auf, während er nicht einmal die Mittel besaß, sich ein Pferd zu beschaffen, um nach Hause zu reiten und ihr mutig entgegenzutreten. Und selbst wenn er die Mittel besessen hätte, so hätte es ihm doch an Kraft gemangelt, aufzusitzen.
Er war bis auf fünf Schritte ans Küchenfenster herangetreten, als sich Stimmen erhoben und Harry wie angewurzelt stehen blieb. Da er sich schwer auf den Jungen stützte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls innezuhalten.
„Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig, Weib!“, donnerte eine Männerstimme. „Nicht wenn Sie Ihr Dach über dem Kopf behalten wollen!“
Er spürte, dass Harry zitterte.
„Viscount Lambourne“, murmelte er finster, als stieße er einen Fluch aus.
„Nein …“, flüsterte Carleton und schwankte. Der Mann da drin konnte nicht Viscount Lambourne sein. Er war der Viscount. Wenigstens … In dem Versuch, die Verwirrung zu zerstreuen, hob er eine Hand an die Stirn. Wenigstens war er das gewesen, als er das letzte Mal auf englischem Boden gestanden hatte.
Er taumelte zum Küchenfenster und schaute hinein – und sah den Engel, der ihn gepflegt hatte, an einem einfachen Küchentisch sitzen, die Hände auf der Tischplatte fest verschränkt. Ihr Blick war flehentlich auf einen Mann gerichtet, der auf und ab schritt und dessen Rockschöße bei jeder Wende aufflogen. Sein Zorn war fast mit Händen zu greifen.
„Nein … bitte!“, hörte er die Frau undeutlich sagen. „So grausam können Sie doch nicht sein!“
Doch der Mann, der sich Viscount Lambourne nannte, war von solcher eiskalten Wut erfüllt, dass er unempfänglich war für den flehentlichen Blick der Frau. Er blieb stehen und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass sie zusammenfuhr.
Seine Beine fingen dermaßen an zu zittern, dass Carleton sich am Fensterbrett festhalten musste. Wie konnte ein Mann gegenüber einer wehrlosen Frau ein so bedrohliches Benehmen an den Tag legen? Und wie konnte er es wagen, sich seines Namens zu bedienen? Er musste dem ein Ende bereiten!
Er hob die Hand, um ans Fenster zu klopfen, doch Harry packte ihn am Ärmel seiner Jacke und klammerte sich mit grimmiger Entschlossenheit daran.
„In Deckung“, flüsterte er. Harry ging unter dem Fenster in die Hocke, und seine Bewegung kam so unerwartet, dass Carleton sich willig mitziehen ließ. „Dann können Sie alles mit anhören, ohne dass die Sie sehen.“
Zwei Dinge registrierte er fast gleichzeitig, während seine Beine unter ihm nachgaben.
Das eine war, dass dieser kleine Frechdachs hier wohl aus Gewohnheit lauschte und dafür ausgescholten werden sollte. Das zweite war die vernichtende Erkenntnis, dass er nicht genug bei Kräften war, um der armen Frau beizustehen, die so viel für ihn getan hatte.
„Zum Teufel mit Weihnachten!“, bellte der Mann in der Küche. „Glauben Sie, es schert mich, was für eine Jahreszeit wir gerade haben?“
Carleton atmete mehrmals tief durch, während er die Fäuste in die steinige Erde drückte, auf der er saß.
Der Mann, der sich Viscount Lambourne nannte, machte seinem Namen Schande! Wie konnte er einer Frau und ihrem Kind drohen, sie hinauszuwerfen, egal zu welcher Jahreszeit?
Aber wer war der Mann nur? Carleton stieß die Faust noch einmal auf die gefrorene Erde und zwang sein vernebeltes Gehirn zum Nachdenken.
Vermutlich war die Nachricht von seinem vermeintlichen Tod nach England gedrungen. Und da hatte der Nächste in der Erbfolge seine Stelle eingenommen. Dieser Nächste in der Erbfolge war, wie er sich erinnerte, sein Cousin Peregrine.
Sein Herz pochte laut und vernehmlich.
Er konnte die ganze Angelegenheit in wenigen Minuten richtigstellen. Peregrine brauchte nur einen Blick auf ihn zu werfen, um sofort zu wissen, wer er war. Er brauchte nur in die Küche zu gehen und seinen Cousin davon in Kenntnis zu setzen, dass der Bericht über seinen Tod ein Missverständnis gewesen war. Dann konnte er sein altes Leben zurückhaben. Irgendwo in der Nähe musste Peregrine eine Kutsche stehen haben. Er würde ihn nach Hause fahren!
Doch zuerst würde er ihm erklären, wie diese Frau sich um ihn gekümmert hatte. Und womit sie Peregrines Zorn auch erregt haben mochte – vielleicht war sie mit der Miete im Rückstand? –, die Großzügigkeit, mit der sie sich um ihn gekümmert hatte, würde doch sicher jegliche Schuld tilgen …
Er stemmte sich auf die Knie und spitzte noch einmal die Ohren, worüber die beiden da drin sich unterhielten.
„Ich verlange von Ihnen doch nur, dafür zu sorgen, dass Carleton tot bleibt!“
„Aber er ist nicht tot!“, wandte sein Engel ein.
„Er wäre es, wenn Sie Verstand genug besessen hätten, ihn draußen auf dem Gartenweg liegen zu lassen!“
Carleton hatte das Gefühl, zu Stein zu erstarren. Peregrine war wütend auf seinen Schutzengel, weil sie ihm geholfen hatte.
„Schauen Sie …“ Er hörte einen Stuhl über den Boden scharren. „Wenn Sie unbedingt auf Ihrer Haltung beharren wollen, wird das allen nur sehr viel Ungemach bereiten. Zunächst wird es einen langwierigen Rechtsstreit geben, um ihn wieder einzusetzen. Einen kostspieligen Rechtsstreit. Bis er vorbei ist, wird das Landgut, für dessen Aufbau ich so hart gearbeitet habe, wieder traurig heruntergekommen sein. Dann gibt’s kaum noch etwas, was sich zu erben lohnte!“
Die Frau murmelte ihre Antwort so leise, dass Carleton sie nicht verstand, doch auf Peregrine hatten ihre Worte eine durchschlagende Wirkung.
„Ich weiß, dass Sie nicht viel von mir halten, aber Sie hassen mich doch sicher nicht so sehr, wie Sie Ihren Mann hassen? Helena … Helena, um Gottes willen, kommen Sie doch zur Vernunft!“
Helena? Carleton begann am ganzen Leib zu zittern. Die ihren Mann hasste? Die Frau da drin, die Frau, von der er sich eben noch so beschützt gefühlt hatte, war Helena? Wie gut, dass er bereits auf dem Boden saß, sonst hätte die Erkenntnis, dass die Frau in der Küche seine Gattin war, ihn glatt umgeworfen.
„Vielleicht war ich Ihnen gegenüber nicht immer so großzügig, wie ich es hätte sein sollen“, erklärte Peregrine in schmeichlerischem Tonfall. „Vielleicht könnte ich etwas für den Jungen tun? Das ist es doch, was Ihnen wirklich am Herzen liegt, nicht wahr? Wie wäre es, wenn ich Ihnen verspreche, dass ich mich immer um Ihren Jungen kümmern werde, wenn Sie für mich diese kleine Angelegenheit erledigen?“ Allmählich klang er etwas selbstsicherer. „Ich sorge dafür, dass er die beste Schulbildung erhält. Und stehe ihm unterstützend zur Seite, wenn er einen Beruf wählt. Überlegen Sie doch, was das für ihn bedeuten würde!“
Mit erstickter Stimme sagte die Frau, die er eben noch als seinen Schutzengel betrachtet hatte, die Frau, von der er jetzt wusste, dass sie seine treulose, habgierige Ehefrau war: „Ich bin keine Mörderin!“
„Nein.“ Peregrines Stimme wurde kalt. „Nur eine Hure.“
Carleton merkte, dass Harry erstarrte.
„Wenn ich mich nicht dazu durchgerungen hätte, Sie vor öffentlicher Verunglimpfung zu schützen, säßen Sie und Ihr unehelicher Sohn längst auf der Straße!“, fuhr Peregrine fort. „Überlegen Sie sich gut, welche Möglichkeiten Sie haben, Madam, und dann sagen Sie mir, ob es nicht doch besser wäre, ihm etwas ins Essen zu geben, was ihn in einen Schlaf fallen lässt, aus dem er nicht mehr erwacht.“
Carleton hörte, wie ein Stuhl umgestoßen wurde. Dann erklärte Peregrine: „Ja, wir können ihm mehr Erbarmen zeigen, als er Ihnen gezeigt hat, damals, als er Sie in die Hölle schickte, indem er Sie und Ihr Kind verstieß.“
Steine spritzten auseinander, als Harry aufsprang und voller Abscheu auf Carleton hinabblickte.
Einen Augenblick lang starrten Mann und Junge einander an. Er war Helenas Balg. Das Kind, das Nicholas Malgrove ihr gemacht hatte, keine zwei Monate, nachdem sie ihn geheiratet hatte!
„Sie sind Carleton Tillotson, nicht wahr?“, fuhr Harry ihn an.
„Waren vor dem da der Viscount!“ Sein schmutziger Finger stieß in Richtung Küchenfenster. „Sie sind … Sie sind mein …“ Er verzog das Gesicht, und seine Wangen liefen rot an.
Doch bevor Carleton die Gelegenheit bekam, ihm zu erklären, dass Harry unmöglich sein Sohn sein konnte, hatte der Junge sich schon umgedreht und lief den Gartenweg hinunter und durch das hintere Tor hinaus, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.
Drinnen lachte Peregrine leise.
„Ich komme in ein paar Tagen wieder, wenn ich das Gift besorgt habe. Betrachten Sie es als mein Weihnachtsgeschenk an Sie, Helena.“
Vom Boden kroch Carleton die Kälte in den Rücken. Nie zuvor hatte er sich so allein und so verängstigt gefühlt. Er hatte es bis zu diesem Cottage geschafft, in der Annahme, auf eine ältere Frau zu treffen, die bereitwillig dem Enkelsohn des Mannes helfen würde, den sie so sehr geliebt hatte. Stattdessen war er seinen beiden schlimmsten Feinden in die Hände gefallen.
Peregrine, der so fest entschlossen war, am Titel festzuhalten, dass er skrupellos seine Ermordung befahl.
Und Helena. Eine Frau, die so verschlagen war, dass sie einen unerfahrenen jungen Mann in die Ehe gelockt hatte, damit sie ihre klebrigen Finger nach seinem Geld ausstrecken konnte.
Und er war viel zu schwach, um überhaupt den Versuch zu wagen, ihnen zu entfliehen.
Also schön. Die Jahre hatten ihn einiges gelehrt. Selbst wenn ein Mann sich auf nichts mehr verlassen konnte, hatte er immer noch seinen Stolz. Obwohl er drei Versuche brauchte, kam er auf die Füße und betrat hocherhobenen Hauptes das Cottage, um sich dem Schlimmsten zu stellen, das sie ihm antun konnten.







3. KAPITEL
    
Nachdem Viscount Lambourne gegangen war, saß Nell noch mehrere Minuten am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt.
Von dem Augenblick an, da sie akzeptiert hatte, dass Carleton noch am Leben war, hatte sie gewusst, dass es Probleme geben würde.
Doch sie hatte angenommen, nur ihr törichtes Herz sei in Gefahr. Sie wusste, dass es dumm gewesen war, in dem Gefühl zu schwelgen, ihn in den Armen zu halten. Wie albern von ihr zu denken, dass er im Schein des Kaminfeuers, das sein flackerndes Licht auf ihn geworfen hatte, als sie seinen Oberkörper abgewaschen hatte, wie ein marmorner Gott aus einer alten Sage ausgesehen hatte. Denn er war keine Statue, sondern ein magerer, muskulöser Mann mit Schwielen und abgebrochenen Fingernägeln, die von einem Leben voll harter körperlicher Arbeit zeugten. Noch vitaler als der elegante, schlanke junge Mann mit den sorgfältig manikürten Händen, der ihr einst das Herz gebrochen hatte. Schon jetzt war es ein steter Kampf, sich zu ermahnen, dass sie einen Invaliden pflegte, und sich nicht in Tagträumen darüber zu verlieren, was hätte sein können!
Und jetzt das!
Wer hätte vermutet, dass Peregrine so verkommen war, dass er lieber seinen Cousin ermordete, als seinen Titel abzugeben?
Sie musste Carleton warnen, sobald er ein wenig bei Kräften war … Aber nein, nein … selbst wenn sie ihn davon überzeugen konnte, dass Peregrine ihn umbringen wollte – was sie selbst kaum glauben mochte –, war es unmöglich zu sagen, wie lange es dauern würde, bis sein Fieber so weit gesunken war, dass er den Versuch wagen konnte, zu Fuß zu fliehen. Und er musste zu Fuß fliehen. Bevor sie seine Kleider gewaschen hatte, hatte sie seine Taschen durchgesehen – er führte keinen Penny mit sich. Und sie besaß kein Geld, um ein Pferd oder ein anderes Transportmittel zu mieten, um ihm die Flucht zu ermöglichen.
Wie auch immer, selbst wenn er sicher wegkam, was sollte dann aus ihr werden? Peregrine würde wütend auf sie sein, weil sie seine Pläne durchkreuzt hatte. Und würde seinen Zorn gegen sie richten. Und gegen Harry.
Der Magen drehte sich ihr um, als sie überlegte, was für eine Wahl sie hatte: ihren Mann umzubringen oder auf die Straße gesetzt zu werden.
Sie richtete sich auf und breitete ihre rauen Hände mit den Handflächen nach unten auf der gescheuerten Tischplatte aus. Carleton mochte kein guter Mensch sein, doch aus irgendeinem Grund hatte Gott ihn mit dem Leben davonkommen lassen. Sie hatte ihn nicht aufgenommen und gepflegt, um jetzt seine Henkerin zu werden.
Apropos pflegen, es wurde allmählich Zeit, dass sie ihrem Patienten noch ein wenig zu essen einflößte. Mit unbewegtem Gesicht ging sie zu dem Topf, der auf dem Herd köchelte, schöpfte eine Portion Hühnerbrühe in einen Teller und marschierte damit zum Wohnzimmer.
Auf der Schwelle blieb sie stehen, und das Tablett fiel ihr beinahe aus den Händen. Denn Carleton war wach und bei klarem Verstand.
„Helena“, knurrte er sie an und lehnte sich bleich und starr vor Feindseligkeit auf dem Sofa zurück.
Sie hatte sich auf diesen Augenblick gefasst gemacht. Selbst wenn er sie im Delirium angelächelt und gesagt hatte, sie sei ein Engel, hatte sie sich vor Augen geführt, dass er das nur sagte, weil er keine Ahnung hatte, wer sie war.
Wie froh sie war, dass sie nicht der Versuchung erlegen war, ihn zu küssen, auf die Gefühle zu reagieren, die in jener Nacht in seinen Augen gelodert hatten! Denn dann würde er ihr jetzt zweifellos vorwerfen, sie hätte seinen geschwächten, verwirrten Zustand ausgenutzt.
Eingedenk seiner – und ihrer – wahren Stellung im Leben machte sie einen Knicks und murmelte: „Mylord.“
Denn auch wenn Peregrine Tillotson augenblicklich den Titel innehatte, war Carleton doch der wahre Viscount Lambourne.
„Ich habe dir noch etwas Brühe gebracht“, sagte sie und nickte zu dem Tablett in ihren Händen. Und dann, als er den Blick von ihr auf das Tablett richtete, fuhr sie fort: „Ich weiß, dass es allmählich ein wenig eintönig wird, aber etwas Besseres kann ich dir nicht bieten. Und bis jetzt hat es dir nicht geschadet.“
Er holte Luft, als wollte er etwas sagen, doch dann schien er es sich noch einmal zu überlegen, ließ sich in die Kissen sinken und sah zu, wie sie Teller, Löffel und Serviette auf einen niedrigen Tisch stellte, den sie zu seiner Bequemlichkeit an das Sofa gezogen hatte.
Als er nicht gleich nach dem Löffel griff, fragte Nell: „Brauchst du immer noch Hilfe? Soll ich dich füttern?“
Sein Gesicht verzog sich zu einer so grimmigen Fratze, dass sie zusammenzuckte.
„Ich esse selbst!“, fuhr er auf und nahm den Löffel in die Hand, die, wie sie bemerkte, immer noch ein wenig zitterte.
Er hatte bereits mehrere Löffel voll gegessen, ehe ihr in den Sinn kam, dass sie keinen Grund hatte, bei ihm zu bleiben. Nicht jetzt, wo er allmählich allein zurechtkam. Es war überdeutlich, dass er nun, da er wusste, wer sie war, nicht den Wunsch hegte, sie möge in seiner Nähe bleiben. Wie schrecklich es für ihn sein musste, dass die Frau, auf deren Fürsorge er angewiesen gewesen war, just die Frau war, die er um jeden Preis loswerden wollte!
Sie ertrug es nicht. Nach all der Zeit hätte es ihr nichts mehr ausmachen sollen, und doch fühlte sich seine Verachtung an wie ein Messerstoß zwischen die Rippen.
Doch als sie aus dem Raum gehen wollte, hielt er inne, den Löffel auf halbem Weg zum Mund, und fragte: „Wohin gehst du?“
Sie war gerade zur Tür gekommen und hantierte mit dem Riegel herum. „Ich habe im Haus noch einiges zu erledigen. Und du brauchst mich hier ja nicht mehr. Ich sollte …“
„Warte!“, fuhr er sie an. „Ich muss dir ein paar Fragen stellen.“
Sie blinzelte ungläubig.
„Ist es dafür nicht ein wenig zu spät?“ Direkt nach ihrer Hochzeit hätten sie miteinander reden müssen. Sie hatte damals das Gespräch mit ihm gesucht, doch er hatte ihr einfach nicht zuhören wollen. Stattdessen hatte er …
„Es ist nie zu spät. Wenn ich in den vergangenen Jahren etwas gelernt habe, dann das. Setz dich“, befahl er ihr und wies mit dem Löffel auf den Lehnstuhl, der dem Sofa gegenüberstand.
Sobald sie sich auf den ihr angewiesenen Platz gesetzt hatte, sagte er gepresst: „Ich begreife nicht ganz, was du hier machst. Und warum du dir solche Mühe gegeben hast, mich zu pflegen. Warum du mich nicht einfach draußen auf dem Weg hast liegen lassen, damit die Kälte mir den Rest gibt.“
Sie war eingeschnappt. „Bei so einem Wetter würde ich nicht einmal einen Hund draußen lassen.“
Er aß noch einen Löffel Brühe und blickte sie dann nachdenklich an. „Du bist mir ein Rätsel, Helena. So wie du mich gepflegt hast die letzten …“ Er zog fragend die Augenbraue hoch.
„Drei Tage“, erklärte sie.
Er nickte. „Ja, das kommt hin. Aber was nicht hinkommt, das ist die freundliche, geschickte Art, mit der du dich um mich gekümmert hast, seit ich dir in die Hände gefallen bin. Ich bin wirklich überrascht, wie sehr du dich im Lauf der Jahre verändert hast.“
Sie hob das Kinn. „Ich habe mich überhaupt nicht verändert.“
„Ach, komm“, tadelte er sie. „Vor einigen Jahren hattest du keinerlei Skrupel, mich zu kompromittieren und dadurch zu zwingen, dich gegen meinen Willen zu heiraten. Und als ich die Ehe dann nicht vollziehen wollte, hast du dir einen Geliebten genommen und versucht, mir sein Kind unterzuschieben.“
„Nichts von alldem habe ich getan.“ Sie schnappte nach Luft und sprang auf.
„Setz dich!“
Sie hielt inne, die Hände zu Fäusten geballt. „In diesem Haus hast du mir keine Befehle zu erteilen, Carleton. Du hast kein Recht mehr über mich. Du hast mich verstoßen, mich auf Gnade und Verderb …“
„Und das ist mir das größte Rätsel“, fiel er ihr ins Wort. „Warum lebst du in solcher Armut?“
Er war bald dahintergekommen, warum er sie nicht wiedererkannt hatte. Für ihn war sie ein junges Mädchen geblieben. Ein Mädchen obendrein, von dem er sich in den letzten Jahren vorgestellt hatte, es vergnüge sich in Seide und Spitzen, während er in Lumpen fror. Sie war jetzt eine Frau mit weiblichen Rundungen, der ehemals weiße Teint gebräunt, wahrscheinlich, weil sie häufig im Garten arbeitete, und gekleidet wie eine Bäuerin. Nachdem sich der erste Schock darüber gelegt hatte, dass er ihr in die Hände gefallen war, war in ihm die Frage aufgestiegen, wie es sie hierher nach Barstow verschlagen hatte.
„Warum bist du nicht in Lambourne Hall und genießt deinen Status als meine Witwe? Oder, falls das Landleben für eine Frau mit deinen Ambitionen zu einengend ist, warum hast du dir von dem Wittum, das ich dir ausgesetzt habe, nicht ein Haus in London gemietet? Und hast dir einen anderen reichen Geliebten geangelt, der ‚deine Bedürfnisse‘ befriedigt?“
„Ich habe mir niemanden geangelt! Und dass ich hier – in Armut, wie du es bezeichnest – lebe … ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so reich gefühlt. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Ich tue, was mir gefällt. Ich baue mein eigenes Gemüse an und kümmere mich um mein Kind …“
„Und was erzählst du ihm über seinen Vater?“, fragte er mit trügerisch weicher Stimme nach.
Zu erbost, um ihre Zunge zu hüten, platzte Nell heraus: „Die Wahrheit, natürlich. Dass sein Vater im Krieg gefangen genommen und als Spion gehängt wurde …“
„Dann behauptest du also immer noch, er wäre mein Kind? Ist es nicht ziemlich grausam, den eigenen Sohn anzulügen, selbst für jemanden wie dich?“ Er war verblüfft, dass er nicht die Stimme erhob, wo er doch einen so mörderischen Zorn empfand. Wenn er die Kraft besessen hätte, wäre er längst aufgesprungen und würde im Zimmer auf und ab gehen und ihr mit den Fäusten drohen. Stattdessen stieß er hervor: „Es ist ganz ausgeschlossen, dass er mein Sohn ist, denn wir beide haben nie im selben Bett geschlafen.“
„Nein, geschlafen haben wir nicht“, gab sie zu. „A…aber in unserer Hochzeitsnacht bin ich in dein Zimmer gegangen, um dir zu sagen …“
Hitzig schüttelte er den Kopf. „Am Morgen nach unserer Hochzeit bin ich in der Bibliothek auf dem Sofa aufgewacht.“
„Weil du direkt danach aufgestanden bist“, sagte sie und lief dabei rot an. „Du warst … entsetzt über das, was du getan hast. Du hast gesagt …“, sie schluckte und richtete den Blick nicht auf ihn, sondern auf einen feuchten Fleck an der Wand hinter ihm, „… dass du noch etwas zu trinken bräuchtest. Obwohl du schon viel mehr getrunken hattest, als gut für dich war.“
Er hatte den ganzen Tag ununterbrochen getrunken, das stimmte wohl. Noch keine zwanzig und schon an eine intrigante Blutsaugerin gebunden – natürlich hatte er nichts anderes gewollt, als das ganze Fiasko ein für alle Mal in Alkohol zu ertränken.
Beinahe war es ihm gelungen.
Doch ab und zu hatte er die beunruhigendsten Träume von seiner Braut …
Er träumte, dass sie zu ihm kam, strahlend vor Liebe und Hoffnung. Stets trug sie ein weißes mit kleinen blauen Blumen besticktes Nachthemd, das ihre Arme nackt ließ und dessen Ausschnitt den Ansatz ihrer Brüste freigab. Und wenn er den Kopf senkte, um sie zu küssen, war es, als würde er an einem Schälchen Nektar nippen. Sie versprach ihm den Himmel auf Erden und gab ihm einen Vorgeschmack auf das Paradies.
Doch an diesem Punkt schlug der Traum immer um. Die Süße wurde von dem Gefühl abgelöst, ausgetrickst worden und in die Falle gegangen zu sein, und dann lief er immer davon – lief fort aus dem grellen Licht in eine feuchtkalte Dunkelheit, die ihn ganz zu verschlingen drohte. Normalerweise wachte er an diesem Punkt auf, voll Erleichterung, einem schrecklichen Schicksal entronnen zu sein.
Zum ersten Mal hatte er diesen Traum in der Hochzeitsnacht geträumt. Er war daraus erwacht, entsetzt, dass er auf so offen erotische Weise von ihr geträumt hatte. Und hatte erkannt, dass sie für ihn noch viel gefährlicher war, als er sich vorgestellt hatte. Wenn er auf diese Art von ihr träumen konnte, wo er doch fest entschlossen war, ihr nicht zu nahe zu kommen … Natürlich hatte er sich an den Augenblick erinnern können, als seine Feindseligkeit gegen sie nachgelassen hatte. In der Kirche hatte sie so verängstigt ausgesehen und hatte ihr Ehegelöbnis nur stammelnd herausgebracht, sodass er fast Mitleid mit ihr bekommen hatte. Nicht dass er nicht jedes Recht gehabt hätte, zornig zu sein über das, was sie getan hatte, aber er war doch kein Unmensch! Er hatte entschieden, er müsse ihr wenigstens versichern, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte. Beim Hochzeitsessen hatte er ihr die ganze Zeit verstohlene Blicke zugeworfen, während er nach den richtigen Worten suchte, um ihr alles zu erklären, und da hatte er entdeckt, dass er, wenn auch zufällig, ein ungewöhnlich hübsches Mädchen geheiratet hatte.
War es da überraschend, dass er davon geträumt hatte, wie es hätte sein können? Wie es hätte sein sollen, wenn er heiratete?
Mit neuem Zorn war er in ihr Zimmer gestürmt und hatte seinen Entschluss wiederholt, sie brauche sich bloß nicht einzubilden, er würde sie je an seinem Privatleben teilhaben lassen, nur weil er ihr öffentlich angetraut worden war!!
Und sie hatte schweigend dagestanden und ihn angesehen, wie sie ihn auch jetzt ansah.
Wie Harry ihn im Garten angesehen hatte.
Harry, der ihm als kleinem Jungen so ähnlich sah, dass er an jenem Morgen, als er aufgewacht war, geglaubt hatte, er schaue in einen Spiegel.
„Was hast du getragen?“, krächzte er, und plötzlich war ihm schrecklich übel. Besser als jeder andere sollte er wissen, dass der Verstand einem entsetzliche Streiche spielen konnte. Was war, wenn seine Träume ihren Ursprung in einer flüchtigen Erinnerung hatten? Einer Erinnerung, die er vergeblich zu unterdrücken versucht hatte?
„In unserer Hochzeitsnacht?“ Sie runzelte die Stirn. „Ein Nachthemd, das ich mir von Lucinda geborgt hatte.“
„Ja, aber wie hat es ausgesehen? Sag mir ein paar Einzelheiten. Wenn du mich wirklich davon überzeugen willst, dass wir die Ehe vollzogen haben, dann sieh zu, dass du in mir irgendeine Erinnerung daran weckst!“
Sie war schockiert über den Ausdruck in seinen Augen – sie sah dort unerträgliche Selbstzweifel. Ihr Herz schlug schneller. Bot er ihr endlich die Chance, sich zu rechtfertigen?
„Welche Farbe hatte es?“ Er schlug mit der Faust in die Sofakissen.
„W…weiß.“ Angestrengt bemühte sie sich, irgendein Detail aus jener Nacht heraufzubeschwören, die ihr so viel Schmerz gebracht hatte, dass sie ihr Möglichstes getan hatte, sie zu vergessen. Denn wenn sie ihn am Ende doch davon überzeugen konnte, dass er sie in jener Nacht zu seiner Frau gemacht hatte, würde sie ihn vielleicht auch dazu bringen, sich anzuhören, was sie ihm sonst noch zu erzählen hatte.
Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf.
„Als ich dir die Arme um den Nacken schlang, sind die Ärmel hochgerutscht“, sagte sie. „Bis zu den Schultern. Das Nachthemd war mir zu groß, viel zu weit. Lucinda war viel größer als ich.“
Ihre Cousine Lucinda hatte hübsche Sachen geliebt. Sie hatte mindestens drei Lagen Rüschen an den Saum ihrer Gewänder nähen lassen. Und alles war mit Blumen bestickt.
„Nimm das, es soll dir Glück bringen“, hatte sie gesagt und ihr ein Nachthemd gereicht, das vom vielen Waschen so fadenscheinig war, dass es fast durchsichtig war. „Es ist alt, und ich borge es dir, und die Blumen darauf sind blau.“ Und dann mit einem Kichern, das es einem unmöglich machte, die Geste als großzügige Freundlichkeit auszulegen, hinzugefügt: „Du wirst alles Glück brauchen, das du kriegen kannst.“
„Es war mit Blumen bestickt“, erinnerte sich Nell. „Vergissmeinnicht sollten das, glaube ich, sein. Blau mit kleinen gelben Punkten in der Mitte …“
„Dann ist der Junge mein Sohn“, stöhnte er und senkte den Kopf. „Mein Sohn. Sofort als ich ihn gesehen habe, hatte ich das Gefühl … habe ich gespürt …“
Mit zitternder Hand fuhr er sich über sein kurz geschnittenes Haar. „Jetzt ist es wichtiger denn je, dass du mir erklärst, warum du nicht in Lambourne Hall lebst. Dort sollte mein Sohn aufwachsen!“ Er hob den Kopf und starrte sie wütend an. „Mit Dienstboten und Lehrern und anständigen Kleidern am Leib – nicht in solchen Lumpen, wie ich sie heute an ihm gesehen habe! Warum versteckst du ihn hier, Helena? Weil er mir so ähnlich sieht? Ist das der Grund? Strafst du den Sohn für die Sünden des Vaters?“
„Ich tue nichts dergleichen …“
„Du musst ihn absichtlich vor meiner Mutter versteckt halten“, fuhr er fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Sie bräuchte nur einen Blick auf ihn zu werfen, dann wüsste sie, dass er mein Sohn ist. Wenn du wirklich geglaubt hast, ich wäre tot, dann müsste Harry der neue Viscount sein und Peregrine sein Treuhänder. Warum hast du nicht darauf bestanden …“
„Glaubst du wirklich, deine Mutter hätte mich und meinen Sohn auch nur in die Nähe von Lambourne Hall gelassen, nachdem du alle davon überzeugt hattest, ich wäre eine Hure? Glaubst du, sie hätte mir zugehört, wenn ich versucht hätte, das Wort an sie zu richten? Als du aus England fortgegangen bist, bin ich in der Jagdhütte geblieben, wo du mich verlassen hattest. Deine Familie hat mich gemieden, bis Peregrine deine Nachfolge angetreten hat, als es so aussah, als wärst du hingerichtet worden. Er hat sich nicht damit begnügt, mich in Ruhe zu lassen. Noch einer deiner Fehler, den er ausbügeln musste, erklärte er mir, als er kam, um sein Urteil über mich zu sprechen.“ Bitter verzog sie die Lippen. „Obwohl er mich nicht einfach auf die Straße gesetzt hat, wie deine Mutter und deine Schwester ihm geraten hatten.“
„So etwas Hartes würden sie niemals tun …“
„Selbstverständlich würden sie das!“, höhnte sie. „Sie haben gesagt, es wäre allein meine Schuld, dass du das Land verlassen hast. Wenn ich dich nicht in diese erbärmliche Ehe gelockt und dann die Hure gespielt hätte, hättest du nicht das Gefühl gehabt, du könntest in der Londoner Gesellschaft den Kopf nicht mehr hoch halten, und wärst zu Hause geblieben. Dann wärst du nicht gestorben. Glaub mir, keine Strafe war zu hart für die Anstifterin deines Niedergangs!“
Er schüttelte den Kopf, als wollte er nichts mehr hören.
„Peregrine hat jedoch auf seine scheinheilige Art behauptet, er trage mir persönlich nichts nach, und hat mir sehr großzügig mietfrei dieses Cottage nach Mrs. Greens Tod überlassen. Er hat mir sogar eine Zuwendung ausgesetzt!“
„Eine Zuwendung?“ Carleton war wie vor den Kopf gestoßen. Warum sollte Peregrine ihr eine Zuwendung geben, wo er selbst sie doch für den Fall seines Todes angemessen versorgt hatte?
„O ja“, fuhr Nell fort. „Dreißig Pfund im Jahr ist äußerst großzügig für eine Frau, die du auf der Straße hättest sterben lassen!“
„Dreißig Pfund im Jahr?“ Er war entsetzt. „Da habe ich ja meinem Kammerdiener mehr gezahlt.“
„Ja, aber seine Dienste hast du vermutlich auch zu schätzen gewusst.“
Carleton reagierte kaum auf diese spöttische Anspielung auf das Schlachtfeld ihrer Ehe. Es wurde immer offensichtlicher, dass Peregrine es irgendwie geschafft hatte, Helena um das Geld zu betrügen, das er ihr testamentarisch vermacht hatte. Genau wie für jeden offensichtlich sein musste, der Augen im Kopf hatte, dass Harry sein Sohn war.
„Wie kann er es wagen, meinen Sohn zu so einer Armut zu verdammen?“, brüllte er.
„Nicht er hat deinen Sohn dazu verdammt“, erwiderte sie. „Das warst schon du! Du hast schließlich überall herumerzählt, dass er unmöglich dein Kind sein könnte!“
„Nichts dergleichen habe ich getan!“ Er keuchte auf. „Es war schlimm genug, den Spott des ton auszuhalten, weil ich mich durch einen Trick dazu hatte bringen lassen, ein Schulmädchen zu heiraten. Glaubst du wirklich, dass ich dann auch noch überall herumposaunt hätte, du hättest mir obendrein Hörner aufgesetzt? Meine Güte, als ich hörte, du hättest einen Sohn zur Welt gebracht, habe ich England lieber verlassen, als dem Beweis für deine Untreue ins Gesicht sehen zu müssen. Ich wollte nicht einmal an dein Kind denken!“
„Aber ich habe immer gedacht, du …“ Sie ließ die Schultern sinken. „Dann hast du mich nicht als Hure gebrandmarkt? Dann hast du Harry nicht zum Bastard erklärt und bist nicht deswegen auf den Kontinent gegangen, weil du allen zeigen wolltest, dass du mich verstoßen hast?“
„Nein.“
Nell fuhr sich verwirrt über die Stirn. „Aber wie ist diese Geschichte dann in Umlauf gekommen? Laut Peregrine war der Skandal in London in aller Munde. Wenn du die Gerüchte nicht in die Welt gesetzt hast, wer dann?“
Carleton dachte zurück an jenen Abend, als Nicholas Malgrove bei White’s zu ihm gekommen war und gesagt hatte: „Ich glaube, man muss gratulieren. Ich habe gehört, Ihre werte Gattin hat einen strammen Jungen zur Welt gebracht. Ihren Sohn und Erben.“
Als der Mann das Glas zu einem spöttischen Toast hob, hatte Carleton Rot gesehen. Er hatte Nicholas einmal dabei erwischt, wie er aus Helenas Zimmer geschlichen kam. Jetzt schien es, als wären sie immer noch ein Liebespaar, denn Nicholas wusste von dem Kind, bevor er davon erfahren hatte.
„Sie vor allen anderen“, hatte er schleppend erklärt, zu stolz, um zu zeigen, wie gedemütigt er war, „müssen doch wissen, dass das Kind unmöglich von mir sein kann.“
Erst jetzt ging ihm auf, wie vorschnell eine solche Aussage in Hörweite einer Reihe anderer Gentlemen gewesen war. Malgrove hatte sicher großen Spaß daran gehabt, eine derart saftige Neuigkeit unters Volk zu bringen.
„Ich habe meine Vermutung nur einem Menschen gegenüber geäußert“, räumte er unbehaglich ein. „Niemals hätte ich den Namen meiner Familie absichtlich durch den Schmutz gezogen.“
„Den Namen deiner Familie? Ist das alles, was dich interessiert?“ Nell war außer sich. Selbst wenn er sich nicht bewusst daran gemacht hatte, ihren Ruf zu zerstören und seinen eigenen Sohn zu enterben, so hatte er anscheinend nur aus Sorge um den ehrenwerten Namen seiner Familie davon abgesehen. Nicht aus Rücksicht auf ihre Gefühle oder darauf, was für eine Wirkung eine solche Aussage auf ihre Zukunft haben könnte.
„Ich mache mir große Sorgen“, entgegnete er, „weil mein Sohn unter nicht gerade idealen Lebensumständen aufwächst. Warum, in Gottes Namen, hast du dich nicht mehr bemüht, mich davon zu überzeugen, dass das Kind von mir ist, bevor es auf die Welt kam?“
„Und wie genau hätte ich das anstellen sollen? Wie hätte ich dich denn von irgendetwas überzeugen sollen, wo du dich doch geweigert hast, überhaupt etwas mit mir zu tun zu haben? Als ich gemerkt habe, dass ich ein Kind erwarte, wusste ich ja nicht mal, wo du bist, um es dir zu sagen. Die Briefe, die ich dir geschrieben habe, wurden ungeöffnet zurückgeschickt, und als ich jemanden bitten wollte, mich zu dir zu bringen, hieß es, sie dürften das nicht! Ich war praktisch in der Jagdhütte gefangen! Also wage bloß nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben oder mir zu sagen, ihm fehle es an irgendetwas! Sieh doch, wie gesund Harry ist. Er bekommt gutes Essen und saubere Kleider … Er trägt Stiefel, anders als manche Dorfjungen. Und er kann lesen und schreiben …“
„Aber kann er auch reiten? Weiß er, wie man angelt? Wie man schießt? Wie konntest du ihn nur so aufwachsen lassen?“
„Du wolltest ja nichts von ihm wissen. Niemand aus deiner hochmütigen Familie wollte etwas von ihm wissen. Und weißt du was?“ Sie sprang auf, und in ihren Augen blitzte Trotz auf. „Mit mir fährt er viel besser, als wenn er lernen würde, so kalt und stolz und grausam zu sein wie deine schrecklichen Verwandten. Wenn du nicht so ein Trunkenbold gewesen wärst, hättest du dich an unsere Hochzeitsnacht erinnert. Und selbst wenn du dich nicht daran erinnert hättest, hättest du doch versucht, wenn du ein anständiger Kerl wärst, mit mir zu irgendeiner Einigung zu gelangen, wie wir leben wollten – statt einfach davonzulaufen und so zu tun, als würde ich nicht existieren!“
„Wenn du nicht eine Situation herbeigeführt hättest, in der du dich dermaßen kompromittiert hast, dass ich gezwungen war, dich zu heiraten“, erwiderte er, „wäre dieses ganze Durcheinander nicht passiert! Überrascht es dich da, dass ich Zuflucht zur Flasche genommen habe, um diesen absurden Hochzeitstag zu überstehen? Ich war doch selbst kaum trocken hinter den Ohren und wusste nichts von der Welt. Ich hätte noch viele Jahre lang nicht einmal ans Heiraten denken sollen, ganz zu schweigen davon, ein Mädchen deiner Herkunft zu ehelichen. Ich hätte mir eine Braut aus den höchsten Kreisen suchen können, wenn ich dann bereit gewesen wäre zu heiraten!“
„Dann hättest du eben besser aufpassen müssen, oder etwa nicht, Carleton? Warum hast du dich mit Leuten wie meinem Onkel und meiner Tante abgegeben, wenn du fandest, sie stünden so weit unter dir? Warum hast du so viel getrunken, dass du nicht mehr wusstest, welcher Tag es war, ganz zu schweigen davon, wo du warst und bei wem?“
Sie knallte den Suppenteller auf das Tablett, nahm es vom Tisch und marschierte quer durchs Zimmer zur Tür.
„Du benimmst dich immer noch wie ein verzogenes Kind“, warf sie über die Schulter zurück. „Du schiebst die Schuld an dem Durcheinander, das du aus deinem, meinem und Harrys Leben gemacht hast, auf alles Mögliche, statt die Verantwortung für das, was du angerichtet hast, wie ein Mann zu übernehmen!“
Damit stürmte sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
Die Dämmerung war hereingebrochen, ehe Helena zurückkam. Carleton hatte den restlichen Nachmittag am Kamin gesessen und aus dem Korb an der Feuerstelle immer wieder ein Scheit nachgelegt. Er fühlte sich miserabel. In dem Raum, in dem er sich bis dahin so sicher und geborgen vorgekommen war, hallte jetzt ihr Streit nach.
Selbst die Art, wie Helena in der Küche mit den Töpfen herumhantierte, sprach von gebrochenen Treueschwüren und bitterer Reue.
Einmal hatte er Schritte auf dem Gartenweg gehört, die ihm verrieten, dass sein Sohn nach Hause kam. Sein Herz schlug schneller, und ein Sehnen machte sich darin breit. Erst vor kurzem hatte der Junge ihn gebeten, bei ihnen zu bleiben und sein Vater zu sein.
Doch jetzt, da er wusste, dass er sein Vater war, ließ er sich nicht einmal dazu herab, kurz hereinzuschauen, um zu sehen, wie es ihm ging.
Carleton stützte den Kopf in die Hände. Der Junge war sein Sohn, daran zweifelte er nicht mehr. Harry hatte die Ähnlichkeit ja auch gesehen, als sie Peregrine bei seinen Mordplänen belauschten. Der Knabe hatte ihn voll Abscheu angesehen und war dann davongelaufen.
Er hatte einen Sohn, der ihn hasste.
„Mein Gott, Helena, was hast du getan?“, stöhnte er.
Noch hatte sie wohl keine Gelegenheit gehabt, seine Suppe zu vergiften, doch die letzten sechs Jahre hatte sie damit zugebracht, seinem Sohn Gift ins Ohr zu träufeln und ihn gegen ihn aufzuhetzen.
Vermutlich konnte er ihr nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Nicht jetzt, wo er eingesehen hatte, dass sein Traum gar kein Traum gewesen war, sondern eine verschwommene Erinnerung, die immer wieder versucht hatte, an die Oberfläche zu dringen. Er war jetzt noch empört, wenn er daran dachte, mit welcher Leichtigkeit sie ihn in ihr Bett gelockt hatte, wo er doch gar nicht die Absicht gehabt hatte, die Ehe zu vollziehen. Kein Wunder, dass er davongelaufen war und versucht hatte, das Ganze in Alkohol zu ertränken. Er war wütend gewesen, dass sie versucht hatte, ihm seine Freiheit zu beschneiden.
Freiheit! Ein bitteres Lachen kam über seine Lippen. Nur ein Mann, der Jahre als Kriegsgefangener verbracht hatte, wusste wirklich, was es bedeutete, die Freiheit zu verlieren.
Er rieb sich über die Stirn, als ihm einfiel, dass Helena, statt in Lambourne Hall auf großem Fuß zu leben, wie er es sich immer vorgestellt hatte, ebenfalls bittere Not gelitten hatte. Und sie hatte ihn jahrelang für ihren Zustand verantwortlich gemacht, da sie zu glauben schien, er habe ihren Ruf absichtlich zerstört und sie dann mittellos zurückgelassen.
Als er ihren leichten Schritt im Flur hörte, setzte er sich auf und schaute auf die Tür. Helena wich seinem Blick aus, während sie das Zimmer durchquerte. Das Tablett wurde so abrupt auf den Tisch gestellt, dass die Suppe über den Rand des Tellers schwappte und über den Löffel spritzte.
„Schon wieder Brühe?“ Sie schien einen endlosen Vorrat davon zu haben.
Wütend starrte sie ihn an. „Das ist die letzte Portion, und inzwischen ist fast nur noch Gemüse drin. Wenn du Fleisch willst, muss ich morgen noch einem Huhn den Hals umdrehen.“
„Du siehst aus, als würde es dir großes Vergnügen bereiten, jemandem den Hals umzudrehen“, meinte er nachdenklich.
Nell zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Ich habe keinen Spaß am Töten. Obwohl ich es manchmal tun muss, um zu überleben.“ Ihr Blick wanderte von ihm weg. „Vielleicht kann ich morgen Hochwürden Byatt dazu bringen, mir etwas Schinken zu geben. Er ist ein sehr wohltätiger Mann …“ Sie schüttelte den Kopf, und dann war das zornige Stirnrunzeln wieder da, als sie merkte, dass sein Blick abwägend auf ihr ruhte.
„Nicht dass dich meine Probleme interessieren würden, solange nur dein Bauch gefüllt ist“, fügte sie giftig hinzu.
„Du weißt doch gar nicht, was mich interessiert.“
„Was soll das heißen?“
„Genau das, was ich sage.“ Carleton hatte sich der Suppe stetig gewidmet, und jetzt war der Teller so gut wie leer. „Soll ich es dir sagen?“
„Was denn?“
„Was mich interessiert?“
„Nicht nötig. Ich will nur, dass du gehst.“
„So ganz anders als beim ersten Mal, als wir uns begegnet sind. Damals hast du getan, was du konntest, damit ich nicht weggehe.“
„Wenn ich es dir doch sage, das stimmt einfach nicht!“
„Du leugnest also, die ganze Nacht mit mir im Zimmer geblieben zu sein und dafür gesorgt zu haben, dass deine Tante und mehrere andere Hausgäste uns am nächsten Morgen zusammen entdecken?“
„Allerdings!“ Sie hob das Kinn und starrte ihn so lange an, bis er den Blick abwandte.
Zu ihrer Überraschung bezichtigte er sie diesmal nicht gleich wieder der Lüge. Stattdessen legte er den Löffel neben den leeren Teller und sagte: „Und wie erklärst du dir dann, dass wir beide die Nacht im selben Zimmer verbracht haben und am Morgen entdeckt wurden?“
„Hörst du mir diesmal zu?“, fragte sie, und die Knie wurden ihr plötzlich weich. „Lässt du mich wirklich erzählen, wie es dazu kam?“
„Diesmal?“ Er runzelte die Stirn. „Wenn ich mich recht entsinne, haben wir nie über den Vorfall gesprochen.“
„Weil du mir nicht zuhören wolltest! Du hast dich doch geweigert, in meine Nähe zu kommen, bis zu dem Tag, an dem wir in der Kirche geheiratet haben. Und als ich dir dann in der Nacht erzählen wollte, wie leid mir das alles tut, hast du mich in deine Arme gerissen und mit mir … Da dachte ich, es würde doch noch alles gut werden.“ Doch nachdem er seine Leidenschaft gestillt hatte, war er zurückgeschreckt, blankes Entsetzen im Gesicht. Sie spürte, wie ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Wütend blinzelte sie sie weg. Wegen diesem Mann würde sie nicht mehr weinen.
„Dann erzähl es mir jetzt.“
Sie blinzelte noch einmal und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Vorhin war er richtig wütend auf sie gewesen, doch jetzt sah er bloß … nun, aufgewühlt war das einzige Wort, mit dem sich sein Gesichtsausdruck beschreiben ließ.
Sie seufzte.
„Es war ein schrecklicher Fehler. Meine Tante wollte, dass du Lucinda heiratest. Sie hatte drei Jahre zuvor debütiert, und bis dahin hatte ihr noch keiner einen Antrag gemacht, und du warst so …“ Sie suchte nach Worten, um zu beschreiben, wie Carleton damals gewesen war.
„Unerfahren?“, schlug er vor.
Sie sah ihn entschuldigend an. „Nun ja, das warst du wohl. Du bist ihnen wie eine reife Pflaume in den Schoß gefallen. Sie hat dich den ganzen Abend mit Alkohol abgefüllt, und dann hat sie zugesehen, wie du weggedämmert bist.“
„Weggedämmert?“ Die Frau hatte darauf gewartet, dass er einschlief? Da er vor jener besagten Woche noch nie so viel getrunken hatte, dass er eingeschlafen war, konnte er daraus nur einen Schluss ziehen. „Sie hat mir was ins Glas getan!“
Nell sah ihn tadelnd an. „Carleton, du hast schrecklich viel getrunken.“
„Nicht mehr als viele andere junge Männer um mich herum auch. Und ich war nie so außer Gefecht gesetzt wie in jener Nacht. Weder vorher noch nachher.“
Sie neigte den Kopf zu einer Seite und betrachtete ihn. „Du warst nie ganz nüchtern. Bei keiner unserer Begegnungen.“
„Bei unseren wenigen Begegnungen war ich das wohl nicht“, gab er zu. „Aber normalerweise war der Rausch bei mir kein Dauerzustand.“
Sie dachte ein, zwei Augenblicke über seine Behauptung nach. Es war nicht leicht, ihr Bild von ihm zu revidieren … doch dann kam ihr in den Sinn, dass es ihm sicher gleichermaßen schwerfiel, sein Bild von ihr zu korrigieren. Wenn sie erwartete, dass er ihr glaubte, musste sie vielleicht bereit sein, auch seine Version der Ereignisse zu akzeptieren.
Sie räusperte sich und sagte: „Nun, in dem Fall bitte ich dich um Verzeihung, dass ich dich einen Trunkenbold genannt habe.“
Er schien sich ein wenig zu entspannen. Ermutigt fuhr sie fort: „Wie auch immer, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass du außer Gefecht gesetzt warst, kam sie hinauf in Lucindas Zimmer und bat sie, ein paar Bücher in die Bibliothek zurückzustellen.“
„Wo ich schon an Ort und Stelle war?“
„Ja. Doch es war ein ziemlich kalter Abend, und Lucinda hatte keine Lust, ihr Zimmer zu verlassen und nach unten zu gehen, um etwas zu erledigen, was in ihren Augen gut ein Dienstmädchen hätte übernehmen können. Also hat sie mich geschickt.“
„Warum dich? Warum kein Dienstmädchen, wenn sie glaubte, es sei dessen Aufgabe, durchs kalte Haus zu laufen?“
„Weil es ihr gefallen hat, mich herumzukommandieren wie ein Dienstmädchen.“ Als sie an die Zeit dachte, in der sie nach der Pfeife aller hatte tanzen müssen und man sie jede Minute ihres tristen Lebens mit der Nase darauf gestoßen hatte, wie abhängig sie doch war, zog Nell ein wenig die Schultern hoch.
„Und dann?“
„Ich habe die Bücher genommen und sie hinunter in die Bibliothek gebracht, um sie dort ins Regal zu stellen. Als ich wieder rausgehen wollte, musste ich feststellen, dass die Tür abgeschlossen war.“
Er runzelte die Stirn. „Nachdem deine Tante diese raffinierte Falle gestellt hatte, war sie so leichtsinnig, das falsche Mädchen mit dem Opfer in die Bibliothek zu sperren?“
„Ich hatte Lucindas Schultertuch übergeworfen.“ Sie seufzte. „Es war ein buntes, auffälliges Stück. Sie hatte es sich gerade an diesem Abend an einer Kerze versengt; sie sagte, da könnte genauso gut ich es nehmen.“
Er nickte wieder. In den unbeleuchteten Fluren konnte ein dunkelhaariges Mädchen im Nachthemd mit einem auffälligen Tuch um die Schultern leicht für ein anderes gehalten werden.
„Und dann habe ich dich auf dem Sofa entdeckt. Zuerst dachte ich, du könntest mir helfen rauszukommen, aber ich konnte dich nicht wachrütteln.“
„Sie hat mir wirklich etwas ins Glas getan.“ Er nickte. Und dann sagte er nachdenklich: „Das Theater, das deine Tante am nächsten Morgen veranstaltet hat, ist mir wirklich sehr seltsam vorgekommen, vor allem, weil sie ganz offensichtlich dafür gesorgt hatte, dass mehrere andere Hausgäste dabei waren, um unsere Entdeckung zu bezeugen. Damals habe ich gedacht, du hättest einfach ihr Vertrauen missbraucht und mich aus eigenem Antrieb in die Falle gelockt. Bestätigt hat mich in dieser Ansicht noch die Art …“, fuhr er fort und sah sie dabei bohrend an, „… wie dein Onkel später über dein Benehmen geredet hat. Es schien ihm recht egal, ob ich dich heirate oder nicht. Er hat mich sogar aufgefordert zu verschwinden und gemeint, dass er um den Ruf seiner Tochter fürchte, falls bekannt werden würde, was für einen liederlichen Tunichtgut er in sein Haus eingeladen hatte. Über dich hat er nur gesagt, bei dir sei Hopfen und Malz verloren, und er wolle absolut nichts mehr mit dir zu tun haben.“
Nell schnappte nach Luft. Ihre Vergangenheit nahm auf einmal ein ganz anderes Muster an. Am Morgen nach dem Vorfall in der Bibliothek hatte sie aus dem Arbeitszimmer ihres Onkels laute Stimmen gehört. Sie war allerdings immer davon ausgegangen, ihr Onkel hätte darauf bestanden, dass Carleton sie heiratete. Und nun erfuhr sie das Gegenteil. Sie runzelte die Stirn. Carleton hatte völlig ehrenhaft gehandelt! Sosehr er sie auch verachtet hatte, er hatte ihr den Schutz seines Namens angedeihen lassen. Und obwohl er sich die nächsten zwei Jahre bis zu seinem vermeintlichen Tod tunlichst von ihr ferngehalten hatte, hatte er sie in beträchtlichem Komfort untergebracht. Er war ehrlich bestürzt gewesen, sie in diesem Cottage anzutreffen, und hatte von einem Wittum gesprochen …
„Ich habe seine Bemerkung so aufgefasst, dass du seine Geduld mit deinem leichtfertigen Benehmen schon öfter bis an die Grenzen strapaziert hattest.“
„Aber nein!“ Jahrelang hatte sie sich eingeredet, es sei ihr egal, was Carleton von ihr hielt. Doch im Lichte dessen, was sie gerade erfahren hatte, schien es ihr plötzlich dringend geboten, die Chance zu ergreifen und ihren Namen reinzuwaschen.
„Gegen mein Benehmen hatte er nichts einzuwenden, aber gegen meine bloße Existenz! Verstehst du, er war nicht mit dem Mann einverstanden gewesen, den meine Mutter geheiratet hatte. Und war ausgesprochen verärgert, dass er beim Tod meiner Eltern verpflichtet war, mich bei sich aufzunehmen. Meine Tante versöhnte ihn mit meiner Gegenwart, indem sie darauf hinwies, dass ich alt genug war, um Dienstbotenarbeiten zu verrichten, sodass er einen Lohn einsparen konnte. Doch er hat mir stets sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nur geduldet war.“
Carleton runzelte die Stirn, als er sich vorzustellen versuchte, wie ihre Kindheit ausgesehen hatte. Zum ersten Mal verstand er, dass sie von dem Wunsch besessen gewesen war, einer solch unglückseligen Situation zu entfliehen. Dann gebot er diesem Gedankengang kopfschüttelnd Einhalt. Sie führte keine Entschuldigung an, warum sie ihn in die Ehe gelockt hatte, sie beharrte weiterhin darauf, dass sie nichts dergleichen getan hatte.
„So glaube mir doch!“, flehte sie. „Ich sage dir ja, ich habe das alles nicht geplant. Ich bin den Intrigen meiner Tante genauso zum Opfer gefallen wie du.“
Und wenn das stimmte – er schauderte –, dann hatte sie mehr Grund, ihn zu hassen, als er je angenommen hatte. Sein nachfolgendes Verhalten musste ihr als entsetzliche Grausamkeit erschienen sein.
Nell sah, wie er erschauderte, und fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Sie nahm das Tablett vom Tisch und lief aus dem Raum, bevor Carleton Gelegenheit hatte, noch ein Wort zu sagen.
„Oh, mein Gott“, stöhnte er. Wenn das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach – und irgendwie passte eins so gut zum anderen, dass er einfach wusste, es war die Wahrheit –, hatte er sich ihren Hass voll und ganz verdient.
Er hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht.
Auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus.
In ein paar Tagen kam Peregrine mit dem Mittel zurück, um ihn zu vergiften. Und ganz plötzlich konnte er es sogar verstehen, warum sie sich vielleicht vollkommen im Recht fühlte, ihm dieses Gift zu verabreichen.







4. KAPITEL
    
Nell tauchte die Scheuerbürste noch einmal in den Eimer und knallte sie auf den Küchentisch.
Seit ihrem Gespräch am Abend zuvor, als sie erfahren hatte, dass Carleton ihren Ruf nicht absichtlich ruiniert hatte, war sie fest entschlossen, irgendwie einen Weg zu finden, um Peregrines Pläne zu vereiteln.
So, wie sie jetzt mit der Bürste im Kreis fuhr, um den Tisch sauber zu schrubben, war sie in Gedanken immer wieder ihren Streit durchgegangen. Sie hatte rasch erkannt, wie ein Wort, das man im Vertrauen geäußert hatte, aufgegriffen und zum Futter für den Klatsch werden konnte, der sie dann zerstört hatte. Und da sie die verschlagene, intrigante Art ihrer Tante kannte, fiel es ihr irgendwie leichter, sich vorzustellen, dass sie Carleton betäubt hatte, als weiterhin zu glauben, er sei ein Gewohnheitstrinker.
Und jetzt, da sie wusste, dass Peregrine nicht einmal vor einem Mord zurückschreckte, um Carletons Titel zu behalten, würde es sie nicht überraschen, wenn vieles von dem, was er ihr erzählt hatte, gar nicht so passiert war, wie er es geschildert hatte.
Da war sie sich noch nicht ganz schlüssig, doch eines war ihr ganz klar geworden: Der Erfolg von Peregrines Komplott ruhte auf der Tatsache, dass nur sie und er wussten, dass Carleton noch lebte.
Um für die Sicherheit ihres Mannes zu sorgen, brauchte sie also nur herumzuerzählen, dass er zurückgekehrt war.
Zu diesem Zweck schickte sie Harry los, um Squire Jeffers zu holen. Als hiesiger Friedensrichter wusste er sicher, was zu tun war, um Carleton wieder in seine rechtmäßige Stellung einzusetzen.
Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und schleppte den Eimer in die Spülküche, um das Seifenwasser in den Ausguss zu schütten. Sie hatte ihn gerade zum Trocknen umgedreht, als sie Harry durch die Küchentür poltern hörte.
„Er kommt jetzt den Weg rauf, Mum“, keuchte er, kurz bevor Nell hörte, wie an die Haustür geklopft wurde.
Eilig nahm sie ihre Schürze ab, ging den kleinen Flur hinunter und schob dabei noch rasch einige Strähnen in den Knoten, der ordentlich in ihrem Nacken saß.
„Nun, Mrs. Tillotson?“, bellte Squire Jeffers, sobald sie ihm die Tür öffnete. „Was ist so dringend, dass ich alles stehen und liegen lassen muss, um unverzüglich in Ihr Cottage zu kommen? Oder ist das nur wieder so ein unbedachter Streich Ihres Lümmels?“
„N…nein, keineswegs! Ich meine, natürlich“, stammelte Nell, als der Squire hereinplatzte und sie zwang, vor ihm zurückzuweichen. Er hatte den Hut abgenommen und die Handschuhe abgestreift und sah sich vergeblich nach einem Beistelltisch um, um die Sachen abzulegen, während sie sich bemühte, ihre Entrüstung über seine Haltung Harry gegenüber in den Griff zu bekommen. Sie verbesserte sich: „Ich will sagen, es handelt sich durchaus um eine dringende Angelegenheit, Sir.“
Er blickte sie wütend an, als sie sich an ihm vorbei in den schmalen Flur schob, um die Tür zu schließen, damit nicht noch mehr kalte Luft hinter ihm hereinwehte.
„Ich muss eine Straftat melden“, erklärte sie. „Also, jedenfalls wird es ein Verbrechen geben …“ Sie zauderte. „Das heißt, es könnte ein Verbrechen geben, wenn …“
„Ha!“, sagte er und warf die Handschuhe in seinen Hut. „Wusste ich doch, dass das ein fruchtloses Unterfangen werden würde. Glauben Sie etwa, ich hätte an einem so kalten Winternachmittag nichts Besseres zu tun als …“
„Oh, Sir, es ist keineswegs ein fruchtloses Unterfangen“, erwiderte sie. „Möchten Sie nicht ins Wohnzimmer gehen, wo es warm ist, damit ich es Ihnen erklären kann?“
„Da ich schon mal hier bin, kann ich das wohl“, gab er nach und drückte ihr seinen Hut in die eine Hand, während sie mit der anderen die Wohnzimmertür öffnete.
Carleton hatte offenbar gedöst, doch beim Anblick des beleibten, aufgeblasenen Mannes, der ins Zimmer trat, als wäre er der Herr im Haus, riss er die Augen auf. Während der Squire ihn von Kopf bis Fuß mit kritischem Blick musterte, setzte er sich auf und stellte die bestrumpften Füße auf den Boden.
Der Blick des Squire blieb kurz an den gestopften Stellen an seinen Zehen hängen, bevor er hinauf zu dem Hemd aus derbem Stoff wanderte, das an seiner mageren Gestalt hing.
„Da haben Sie sich also einen Kriminellen eingefangen, Mrs. Tillotson?“, sagte er. „Verdammt dumm, einen Landstreicher zu Hause aufzunehmen, selbst wenn er aussieht, als könnte ihn der leichteste Windhauch umpusten.“
„Nein, nein … Sie missverstehen die Sache. Dieser Mann ist kein Krimineller. Er ist mein Ehemann …“
Sowohl Carleton als auch der Squire blickten sie scharf an.
„Ich dachte, Sie seien Witwe?“, sagte Squire Jeffers.
„J…ja, das dachte ich ja auch. Aber offensichtlich war der Bericht über den Tod meines Mannes eine Falschmeldung …“
„Wurde er nicht gehängt, Ihr Mann? Wegen Spionage? Wohl so in etwa das einzig Bewundernswerte, was ich je über diesen liederlichen Kerl gehört habe, wenn wir tatsächlich über den verstorbenen Viscount Lambourne reden.“
„Es tut mir leid, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen“, begann Carleton so hochmütig, dass deutlich erkennbar war, wie beleidigend er das Betragen des Squire fand, „dass ich nie ein Spion war. Und auch nicht gehängt wurde, wie die Franzosen es vorhatten.“
„Aber Sie behaupten, der Ehemann dieser Frau zu sein?“, meinte der Squire, nahm aus einer Westentasche eine Schnupftabakdose und genehmigte sich eine großzügige Prise.
„Ja, ich bin Helenas Ehemann. Carleton William Tillotson, Viscount Lambourne“, erklärte er eisig.
„Ich nehme an, Sie haben irgendeine Erklärung dafür, dass Sie nicht tot sind?“, erwiderte der Squire mit beißendem Spott, schloss die Schnupftabakdose und steckte sie wieder in die Tasche. „Und warum Sie beschlossen haben, Ihre Wiederauferstehung hier im Haus einer Frau zu inszenieren, von der Sie sich wegen ehelicher Untreue scheiden lassen wollten, wie jeder weiß?“
Er setzte sich, schlug ein Bein über das andere und betrachtete Carleton voller Verachtung.
Nell hielt die Luft an. Carleton war es nicht gewohnt, dass seine Worte angezweifelt wurden. Und ihrer Erfahrung nach hatte er sein Temperament auch nicht besonders gut unter Kontrolle. Sie hätte ihn warnen sollen, dass sie den Friedensrichter rufen würde. Doch das hätte bedeutet, dass sie mit ihm über Peregrines Mordpläne hätte reden müssen. Sie hatte ihn aber nicht damit beunruhigen wollen, dass er in Lebensgefahr schwebte. Hatte er nicht schon genug durchgemacht?
Doch jetzt erkannte sie, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, ihn vor weiteren Sorgen schützen zu wollen. Sie hätte ihm dringend sagen müssen, wie wichtig es war, das Wohlwollen und die Unterstützung dieses Mannes zu gewinnen.
Sie ließ sich auf den einzigen freien Stuhl im Zimmer fallen und umklammerte den Hut des Squire mit feuchten Händen, während sie sich darauf gefasst machte, dass Carleton mit seinem explosiven Temperament ihren Rettungsplan im Nu zunichte machen würde.
Doch mit einer Stimme, die so eisig und so ruhig war wie die von Squire Jeffers, sagte Carleton nur: „Ich bin nicht in großer Eintracht von meiner Frau geschieden, nein. Es hatte eine Reihe von Missverständnissen gegeben, die durch meine jugendliche Überheblichkeit noch schlimmer gemacht wurden.“
Nell stieß zischend die Luft aus. Sie war nicht nur über seinen maßvollen Ton erleichtert, sondern auch darüber, dass er ihr anscheinend endlich glaubte. Er hatte akzeptiert, dass sie ihn nicht absichtlich in die Ehe gelockt hatte. Und dem zerknirschten Blick nach zu urteilen, den er ihr jetzt zuwarf, empfand er wohl tatsächlich ein wenig Reue über sein damaliges Verhalten.
Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück; am liebsten hätte sie gelächelt.
„Ich hatte mich einer ziemlich wüsten Clique angeschlossen“, fuhr Carleton fort, und sie senkte den Kopf, um ihre wachsende Freude zu verbergen, die ihr sicher ins Gesicht geschrieben stand. „Als ich schließlich zu dem Schluss gekommen bin, dass ich mich von ihnen trennen musste, bevor sie mich zu weit hinunterzogen, bin ich mit einem alten Schulfreund auf die Iberische Halbinsel gegangen … Doch das spielt hier keine Rolle. Sie wollen Einzelheiten über meine Verhaftung und wie es mir gelungen ist, der Hinrichtung zu entgehen.“
Nell hob den Kopf. Sie wollte unbedingt hören, was Carleton in den langen Jahren seiner Abwesenheit widerfahren war, doch hatte sie es nicht gewagt, ihn danach zu fragen. Die Narben an seinem Körper waren der Beweis dafür, dass er ziemlich brutal behandelt worden war, aber es lag jenseits ihrer Vorstellungskraft, wie jemand sich einbilden konnte, er käme damit durch, einen Angehörigen des britischen Hochadels auszupeitschen.
„Wir waren in Bilbao, das wir für vollkommen sicher hielten, als plötzlich die französische Armee vor den Stadtmauern auftauchte. Die Bürger gerieten in Panik und flohen. Als ich aufwachte – denn ich hatte durchaus nicht die Angewohnheit, früh aufzustehen –, waren die Straßen bereits verstopft von allen möglichen Fortbewegungsmitteln. Und es regnete stark.“
Nell ahnte, was als Nächstes kam.
Carleton war in jenen Tagen viel zu sehr auf seine Reputation bedacht gewesen, als dass er den Eindruck hätte erwecken wollen, er geriete in Panik. Das Wetter hatte ihm gewiss den perfekten Vorwand geboten. Sie hörte ihn in dem schleppenden Tonfall, in dem er sich auch an die anderen Mitglieder der Hausgesellschaft ihrer Tante gewendet hatte, schon förmlich sagen: Da rausgehen? Bei dem Wetter? Und Gefahr laufen, sich die Stiefel schmutzig zu machen? Ausgeschlossen!
„Ich hatte nicht die Absicht, mich bei so einem unfreundlichen Wetter der verzweifelten Menge anzuschließen“, fuhr er fort und bestätigte damit ihr Bild des stets prachtvoll gewandeten jungen Mannes, an den sie sich erinnerte. „Abgesehen davon, dass ich als Zivilist fest geglaubt habe, dass das, was die Soldaten im Schilde führten, absolut nichts mit mir zu tun hätte. Ich bin davon ausgegangen, dass der Anführer der französischen Armee Zivilisten unbehelligt lassen würde. Und eine Weile traf das sogar zu. Es gab einige kleinere Unannehmlichkeiten, doch nichts Bemerkenswertes – bis Juanita, die spanische Geliebte eines französischen Generals, in Verdacht geriet, Informationen an einen britischen Spion weitergegeben zu haben, den sie sich als Liebhaber genommen hatte. Statt ihn aufzugeben, hat die Frau mich als Komplizen genannt. Ich konnte sagen, was ich wollte, der General wollte sich nicht davon überzeugen lassen, dass ich nicht der Schuldige war. Und da ich kein Offizier der Armee Seiner Majestät war, beschloss er, mich zu hängen.“
„Ohne Verhandlung?“, fragte Nell empört. Wie ungeheuerlich, dass ein Mann zum Tode verurteilt werden konnte, ohne die Gelegenheit bekommen zu haben, sich zu verteidigen.
„Wenn das Militär in einer Stadt das Sagen hat, ist es mit Recht und Gerechtigkeit oft nicht weit her“, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. „Obwohl …“, sein Blick wurde hart, als sähe er etwas ganz anderes als die schockierten Züge einer Engländerin, „… der General es in diesem Fall nicht eilig hatte, die Bestrafung des Mannes, den er für die Ursache von Juanitas doppeltem Betrug hielt, rasch zum Abschluss zu bringen.“
Nell drehte sich schier der Magen um. Er brauchte nicht auszusprechen, welcher Art seine Bestrafung gewesen war. Sie hatte die Narben an seinen Hand- und Fußgelenken und auf seinem Rücken gesehen. Er war an Händen und Füßen gefesselt und ausgepeitscht worden wie ein gewöhnlicher Krimineller.
Er blinzelte, als hätte er Mühe, sich von einem sehr finsteren Ort zu lösen. „Schließlich habe ich mich mit einer Gruppe Kriegsgefangener aus der Garnison Saragossa angefreundet. Einer von ihnen, ein einfacher Soldat namens José Tortuga, hat am Abend meiner lange aufgeschobenen Hinrichtung mit mir den Platz getauscht. Und mir so das Leben gerettet.“ Der Squire räusperte sich. „Warum sollte ein Mann so etwas Dämliches tun?“
„Haben Sie je einen Mann mit Wundbrand gesehen?“, fragte Carleton höflich. „Glauben Sie mir, gehängt zu werden ist ein schöner Tod gegen ein langes Siechtum, bei dem einem die Beine abfaulen. Es geht schnell und hat in diesem Fall einem Mann, der sein ganzes Leben lang unbedeutend gewesen war, Gelegenheit zu einem großartigen Abgang gegeben. José ist in den Kleidern eines englischen Aristokraten zum Galgen stolziert, in dem Wissen, dass alle, die bei seiner Hinrichtung dabei waren, geglaubt haben, er wäre nicht nur fähig, militärische Geheimnisse zu stehlen, sondern auch eine schöne Frau zu verführen, die einem wohlhabenden und mächtigen Mann gehörte. Und was vielleicht noch wichtiger war, er ist in dem Wissen gestorben, dass er die verhassten Franzosen überlistet hatte.“
„Vermutlich erzählen Sie uns gleich auch noch, er habe Ihnen bemerkenswert ähnlich gesehen?“, spottete der Squire.
„Nicht besonders.“ Carleton zuckte mit den Schultern. „Aber die Franzosen haben ihren Gefangenen wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Und zu der Zeit, als José an meiner statt zum Galgen gegangen ist, habe ich schon nicht mehr der Zuständigkeit des Generals unterstanden, der einen so persönlichen Groll gegen mich gehegt hatte.“
Carleton schwieg, und seine Augen blickten geistesabwesend, was Nell verriet, dass er in Gedanken nicht mehr bei ihnen war, sondern in der Vergangenheit, wo er eine zutiefst bewegende Erfahrung gemacht hatte.
„Danach“, fuhr er fort, obwohl er immer noch nicht wieder richtig in der Gegenwart angekommen zu sein schien, „wollten seine Kameraden mich unbedingt am Leben erhalten, denn sie betrachteten das als eine symbolische Tat im fortgesetzten Kampf gegen die Franzosen. Sooft sie etwas zu essen bekamen, haben sie dafür gesorgt, dass ich mehr als meinen gerechten Anteil gekriegt habe. Mir hat es während unseres langen Marschs nach Frankreich nie an Kleidern oder Stiefeln gemangelt, egal was sie zu erleiden hatten. Wir mussten in dem Sumpfland im Westen Zwangsarbeit leisten. Ich will nicht behaupten, dass die anderen Gefangenen wie die Fliegen gestorben sind. Denn Fliegen waren die einzigen Lebewesen, die in diesem abscheulichen Ödland zu gedeihen schienen.“
Das muss eine heilsame Lektion für ihn gewesen sein, dachte Nell. Männer, die er in seiner privilegierten Jugend keines Blickes gewürdigt hätte, hatten ihr eigenes Wohlbefinden geopfert, damit er überlebte.
„Als die anderen Gefangenen befreit und in ihre Heimat zurückgeschickt wurden, bin ich mit ihnen gegangen“, sagte er. „Ich habe versucht, dem diensthabenden britischen Offizier zu erklären, wer ich bin, doch er konnte – oder wollte – mir nicht glauben. Ich habe durchaus verstehen können, warum. Ich habe mich sicher angehört wie ein fantasierender Geisteskranker. Da stand ich, in Lumpen gekleidet, mitten unter Kriegsgefangenen, und behauptete, ein englischer Viscount zu sein!“ Er lächelte wehmütig. „Meine Behauptung, Zivilist zu sein, hat für ihn die Sache jedoch erledigt. Wenn ich je Soldat gewesen wäre, hätte ich der Verantwortung irgendeines Regiments unterstanden. Dann hätte er gewusst, was er mit mir anfangen sollte. Statt also direkt nach Hause zu kommen, als Frankreich eingenommen wurde, war ich gezwungen, einen Umweg über die Iberische Halbinsel zu machen, wodurch sich meine Rückkehr bis vor einer knappen Woche verzögerte. Und die Heimreise wurde auch nur möglich, weil meine ehemaligen Mitgefangenen zusammengelegt haben, um meine Schiffspassage zu bezahlen.“
„Wie überaus rührend“, meinte der Squire und riss Nell aus dem Staunen heraus, mit dem sie Carletons Erzählung gelauscht hatte.
„Jetzt werden Sie diesen kunterbunten Unsinn sicher dadurch bekräftigen, dass Sie berichten, Sie hätten ein Muttermal, von dem nur Ihre Frau weiß und dessen Enthüllung unwiderlegbar beweisen wird, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten?“
„Muttermal?“ Carleton wirkte verwirrt. „Nein, so etwas habe ich nicht.“
Der Squire schnalzte mit der Zunge. „Sie enttäuschen mich. Denn das ist normalerweise doch der Höhepunkt eines solchen Märchens, wissen Sie.“
„Was wollen Sie damit andeuten?“ Carleton runzelte die Stirn.
„Ja, glauben Sie denn wirklich, ich wäre so einfältig, Geschichten über spanische Geliebte und Spione und Menschen, die sich für einen vollkommen Fremden aufhängen lassen, zu glauben?“, höhnte der Squire. „Ihr Märchen stinkt zum Himmel!“
„Mrs. Tillotson“, sagte der Squire streng, während er sich erhob, „schon bevor Sie hierhergezogen sind, hat Viscount Lambourne mich gewarnt, dass Sie vom selben Schlag wie Mrs. Green sind. Also habe ich halb erwartet, dass Sie zu solchen Tricks greifen. Dennoch bin ich schockiert“, sagte er und entriss ihr seinen Hut, „dass Sie versuchen, mich in etwas hineinzuziehen, was gewiss ein Komplott ist, mit dem Sie hoffen, einen anständigen Mann aus einer Position zu vertreiben, die er mit bewundernswerter Rechtschaffenheit ausfüllt.“
„Helena tut nichts dergleichen!“, widersprach Carleton. „Wenn Sie uns nicht glauben, müssen Sie lediglich mit meiner Mutter oder meiner Schwester in Kontakt treten und sie herbringen. Die brauchen nur einen Blick auf mich zu werfen, um meine Identität zu bestätigen.“
Der Squire lachte rau. „Wenn Sie wirklich der wären, der Sie zu sein behaupten, wüssten Sie, dass die Dame, von der Sie behaupten, sie wäre Ihre Mutter, im letzten Winter gestorben ist. Und da ihre Tochter mit einem Diplomaten verheiratet ist und sich praktischerweise außer Landes aufhält, besteht nicht die Gefahr, dass Sie als Hochstapler entlarvt werden.“
Schwungvoll setzte er seinen Hut auf und ging zur Tür.
„Wenn nicht Weihnachten wäre, wäre ich in Versuchung, Sie beide ins Gefängnis zu werfen. So aber …“, er blieb auf der Schwelle stehen und warf ihnen einen geringschätzigen Blick zu, „… warne ich Sie nur, dass ich Ihnen das Leben sehr schwer machen werde, wenn Sie weiterhin versuchen, mit Ihren böswilligen Lügen Unruhe zu stiften.“ Er fuhr Nell an: „Mit Ihrer vermeintlichen Bescheidenheit und Ihrem Fleiß haben Sie uns alle in falscher Sicherheit gewiegt. Aber ich habe von Anfang an gewusst, was Sie wirklich sind. Frauen wie Sie sind in Barstow nicht erwünscht. Wenn Ihr Komplize sich so weit erholt hat, dass er reisefähig ist, rate ich Ihnen dringend, in die Stadt zu ziehen, wo Sie mehr Spielraum für Ihre …“, seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln, „… Talente finden.“ Er stürmte aus dem Cottage.
Nell schlug die Tür hinter ihm zu. Sie hatte den grässlichen Mann noch nie leiden können! Immer schon hatte er auf sie herabgesehen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit etwas an ihr auszusetzen gefunden. Was für eine Närrin sie doch gewesen war, ihn um Hilfe zu bitten. Sie hätte sich lieber an den Pfarrer wenden sollen. Hochwürden Byatt hätte sie zumindest vorurteilslos angehört.
Andererseits war er so wenig von dieser Welt, dass er im Diesseits völlig nutzlos war!
„Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, wo Carleton saß und niedergeschlagen ins Feuer blickte. „Ich dachte, der Friedensrichter hätte die richtigen Verbindungen und die juristische Erfahrung, um zu wissen, wie deine Lage zu klären ist. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er denken könnte, wir hätten uns die ganze Geschichte nur ausgedacht!“ Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber Carleton fallen und starrte verdrossen ins Feuer.
Sie wollte nicht zugeben, wie sehr sie die Erfahrung schmerzte, dass alle immer nur das Schlimmste von ihr dachten, egal was sie tat. Sie konnte sich leicht vorstellen, wie der Klatsch durchs Dorf gegangen war, als Carleton auftauchte. Nell Tillotson hatte einen Mann in ihrem Cottage aufgenommen, das konnte nur ihr Liebhaber sein. Sie konnte ihn unmöglich aus Mitleid aufgenommen haben, weil er krank war. O nein. Die vielen Jahre untadeliger Lebensführung wurden jetzt nur als bewusster Versuch betrachtet, alle in falscher Sicherheit zu wiegen, um sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit anzuschwindeln.
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Helena“, sagte Carleton leise. „Es ist ganz allein meine Schuld, dass dein Ruf so befleckt wurde.“
Nell drehte sich um und sah ihn an.
„In den Jahren in Kriegsgefangenschaft“, fuhr er nachdenklich fort, „habe ich mich oft gefragt, womit ich das alles nur verdient hatte. Aber nachdem ich gehört habe, was du in meiner Abwesenheit erlitten hast …“ Er atmete tief ein und wandte den Blick von ihr ab. „Was aus mir auch wird, ich habe jetzt einfach das Gefühl, dass ich ernte, was ich gesät habe. Obwohl …“, er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, „… ich gerne wissen würde, warum …“ Er atmete noch einmal rasselnd ein, und seine Augen zeichneten sich unnatürlich dunkel in seinem blassen Gesicht ab. „Warum hast du den Squire überhaupt hergebeten? Wäre es nicht leichter gewesen, dich an den Mordplänen meines Cousins zu beteiligen? Mich ein für alle Mal zu beseitigen?“
Nell keuchte auf. „Du weißt von seinen Plänen?“
Carleton nickte ernst. „Ich habe mit angehört, wie er dich bedrängt hat, mich zu vergiften. Warum willst du dich nicht an mir rächen, Helena? Ich hätte es verdient. Und ich kann nichts tun, um dich davon abzuhalten.“ Er breitete in einer Geste der Kapitulation die Hände aus. „Warum schlägst du nicht zu, solange ich dir ausgeliefert bin? Solange ich zu schwach bin, um einen Fluchtversuch zu wagen?“
„Hör auf! Hör auf damit!“, schrie sie und sprang auf. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich an einem so schmutzigen Verbrechen wie einem Mord beteiligen würde! Schlimm genug, dass du all das andere von mir gedacht hast – obwohl ich allmählich begreife, warum du dich so verhalten hast. Aber Mord …“ Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und schauderte allein bei dem Gedanken.
„Warst du nicht einmal ein wenig in Versuchung?“, hakte er nach. „Ich muss gestehen, wenn ich diese Spanierin in die Hände bekommen hätte, wegen der ich so höllisch leiden musste, hätte ich ihr mit Freuden den Hals umgedreht.“
„Nein! O nein – das hättest du nicht getan!“ Nell fiel vor ihm auf die Knie. „Als du Gelegenheit hattest, darüber nachzudenken, musst du doch eingesehen haben, dass sie um ihr Leben gefürchtet hat! Es muss dir doch klar gewesen sein, dass sie der Brutalität der grässlichen französischen Soldaten lieber einen Unbekannten auslieferte als den Mann, den sie liebte! Du würdest keine Frau kaltblütig ermorden, Carleton. Das weiß ich ganz genau!“
„Du …“ Er runzelte die Stirn. „Anscheinend bist du wild entschlossen, etwas Gutes an mir zu finden.“
„Aber es ist doch auch Gutes an dir!“, widersprach sie.
„Das kannst du sagen?“, fragte er staunend. „Nachdem du durch mich solche Grausamkeit erfahren hast?“
„Aber du wolltest doch nie grausam sein, oder? Du warst jung und stolz und heißblütig. Genau wie Harry.“
„Helena“, flüsterte er, streckte die Hände aus und zog sie hoch, bis sie auf dem Sofa neben ihm saß.
Ermutigt durch die Tatsache, dass er eben zum ersten Mal aus eigenem Antrieb die Hand nach ihr ausgestreckt hatte, platzte sie heraus: „Du hattest vermutlich sogar guten Grund zu der Annahme, dass ich mir einen anderen Mann ins Bett geholt habe?“
Carletons Hände schlossen sich so fest um die ihren, dass sie zusammenzuckte.
„Ja, das hatte ich. Danke, dass du mir so viel Integrität zutraust. Ich bin immer davon ausgegangen, dass Nicholas Malgrove der Vater deines Kindes ist.“
Verblüfft runzelte Nell die Stirn.
Carleton lachte fassungslos. „Du hast keine Ahnung, wer das ist, oder?“
Nell schüttelte den Kopf.
„Er gehörte zu der Meute, die ich mit in die Jagdhütte gebracht hatte. An diesem Wochenende war ich fest entschlossen, allen zu beweisen, dass ich auch als verheirateter Mann tun und lassen kann, wonach mir der Sinn steht. Ich habe die Schlimmsten meiner Bekannten um mich versammelt, sie zu dir nach Hause geschafft und sie dort losgelassen, damit sie ganz nach Lust und Laune Verwüstung anrichten. Obwohl ich ganz deutlich machen möchte, meine Liebe, dass es nicht meine Gewohnheit war, solche Partys zu feiern.“
Ihre Finger schlossen sich um die seinen. Hatte er sie gerade „meine Liebe“ genannt? Hatte er es ernst gemeint? Oder waren ihm die Koseworte nur so herausgerutscht? Vielleicht würzte er seine Gespräche mit Frauen immer mit solchen bedeutungslosen Schmeicheleien? Sie zwang sich, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, obwohl sie nicht verhindern konnte, dass ihr Herz wild pochte, als sie zugab: „Sie haben mir furchtbar Angst gemacht.“
„Mir war nicht klar, wie jung du noch warst“, gestand er reumütig. „Kaum siebzehn, nicht wahr?“
Sie nickte.
„Gütiger Himmel“, flüsterte er. „Wie um alles in der Welt hast du das überlebt?“
„Hauptsächlich dadurch, dass ich mich im Dienstbotentrakt versteckt habe. Nach dem ersten Abend, an dem ich noch gedacht habe …“ Sie hielt inne und wurde rot.
Als die Kutschen mit den prächtig gekleideten Menschen vorgefahren waren, hatte sie angenommen, ihr Ehemann erwarte von ihr, als Gastgeberin zu fungieren. Obwohl sie nicht wusste, was in dieser Rolle von ihr erwartet wurde, hatte sie ihr Bestes versucht. Sie hatte ein – wie sie angesichts der Tatsache, dass sie auf Carletons Gäste nicht vorbereitet war, hoffte – angemessenes Dinner auf den Tisch gebracht. Doch als sie später das Speisezimmer in ihrem schönsten Kleid betrat, hatte sie entdecken müssen, dass auf Carletons Schoß eine spärlich bekleidete Frau saß, während zwei andere Gentlemen um die Gunst einer anderen wetteiferten. Als sie sie bemerkten, hatten sie einen lauten Jagdruf ausgestoßen und sich auf sie gestürzt.
Zum Glück war das Speisezimmer recht groß gewesen, der Fußboden auf Hochglanz poliert und ihre Verfolger alles andere als nüchtern.
„Tagsüber habe ich mich in der Küche versteckt“, sagte sie und verbannte diese beängstigende, unerfreuliche Episode aus ihrem Kopf. „Und am Abend habe ich Zuflucht in den Räumen deiner Haushälterin gesucht. Du erinnerst dich an Mrs. Took?“
Carleton schnappte scharf nach Luft. Wenn von dem Hauspersonal aus jener Zeit noch jemand in Diensten stand, würde dieser ihre Geschichte bestätigen oder dementieren können. Als er nach London zurückkehrte, war Helena in der Jagdhütte zurückgeblieben, allein, bis auf das Personal. Auch nach Harrys Geburt war sie dort geblieben. Bis zu dem Tag, da die Nachricht von seinem vermeintlichen Tod England erreicht und Peregrine sie hierher geschickt hatte. Seine Dienstboten kannten ihren Charakter sicher in- und auswendig. Und doch wirkte sie vollkommen gelassen bei der Aussicht, er könnte Nachforschungen über sie anstellen. Wie eine Frau, die nichts zu befürchten hatte.
Eine unschuldige Frau.
„Der Grund, warum ich dachte, die Ausschweifungen an diesem Wochenende hätten dich auf den Geschmack gebracht“, sagte er und ließ den Kopf hängen, während er immer wieder mit den Daumen über ihre Handrücken strich, „war der, dass ich Malgrove eines Morgens aus deinem Schlafzimmer habe kommen sehen, und zwar ziemlich … unbekleidet.“
Carleton war zu ihrem Zimmer gegangen, um ihr zu sagen, dass er die Nase voll hatte von seinen Gästen. Dass es ihm leid tat, Menschen ins Haus geholt zu haben, die ihr Angst einjagten. Und um sich dafür zu entschuldigen, dass er sich nicht so verhalten hatte, wie man es von einem Gentleman erwarten konnte, und ihr zu versichern, dass er die Leute noch am selben Tag nach Hause schicken würde.
Er hatte überlegt, ob er sie vielleicht seiner Mutter vorstellen sollte, die seiner jungen Braut sicher beibringen konnte, wie man sich verhielt, wie es ihrer neuen Stellung angemessen war. Oder ihr wenigstens half, sich so zu kleiden, dass sie entsprechend aussah.
„Aus dem Zimmer drang das Lachen einer Frau …“
„Du hast natürlich angenommen, das wäre ich.“ Sie nickte.
O ja, das hatte er. Er hatte sich vorgestellt, wie Malgrove, dieser Lustmolch ihr die Unschuld raubte, die von Rechts wegen eigentlich ihm gehörte.
Keine Strafe war groß genug für so einen Betrug, und er hatte geschworen, ihr nie zu verzeihen!
Und so war er weggegangen, damit er in seinem eifersüchtigen Zorn nicht in ihr Zimmer stürmte und sie auf ihrem Bett erwürgte!
„Bist du nicht wütend?“ Er sah auf und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass sie ihm grollte.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Was du mir gerade erzählt hast, erklärt doch alles.“ „Aber es entschuldigt nichts. Ich habe mich abscheulich benommen. Nichts als Kummer habe ich dir bereitet …“
Sie entzog ihm eine Hand und legte sie auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du hast mir Harry gegeben“, widersprach sie. „Von dem Augenblick an, wo ich ihn in den Armen hielt, war mein Leben wie verwandelt. Ich finde es so schön, Mutter zu sein.“ Sie lächelte. „Zu wissen, dass ich endlich zu jemandem gehöre, auf eine ganz besondere Art …“
Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag Kummer. „Von dem Tag an, an dem meine Eltern gestorben sind, wollte mich niemand haben. Meine Tante und mein Onkel haben dafür gesorgt, dass ich nicht vergesse, dass ich bei ihnen nur geduldet war. Ich wusste, dass ein so gut aussehender und reicher Mann wie du niemals ein Auge auf ein Mädchen wie mich geworfen hätte, und wenn meine Tante nicht so einen boshaften Plan ausgeheckt hätte, um dich mit Lucinda zu verheiraten, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nie geheiratet. Und dann ist Harry auf die Welt gekommen. Und so schlimm unsere Ehe auch war, so war ich doch dankbar dafür, dass er daraus hervorgegangen ist. Er war ein Segen für mich …“
Der Kummer verschwand, und sie schien von innen zu leuchten. Sie strahlte so sehr, dass Carleton nicht anders konnte. Er nahm ihr hübsches Gesicht zwischen seine schwieligen Hände und küsste sie auf die Lippen.







5. KAPITEL
    
Einen Augenblick lang war Nell so überrascht, dass sie nicht reagieren konnte. Carleton küsste sie.
Ihr Gatte küsste sie, als wäre es ihm ernst.
„W…warum hast du das gemacht?“, platzte sie heraus, sobald er sich von ihr löste.
Er schaute sie reumütig an.
„Hat es dir nicht gefallen?“ Sanft streichelte er ihr Gesicht und strich ihr mit seinen Fingern über die Arme und drückte zart ihre Hände, während er niedergeschlagen die Schultern hängen ließ.
Doch als er ihre Hände loslassen wollte, packte Nell ihn fester.
„Es ist ja nicht so, als hätte es mir nicht gefallen“, erklärte sie. „Du hast mich nur überrascht.“
„Überrascht?“, wiederholte er und betrachtete ihre Hände, die sich krampfartig um die seinen klammerten. „Wenn ich dich rechtzeitig vorwarnen würde“, fragte er mit großem Ernst, „hättest du dann etwas dagegen, wenn ich dich noch einmal küsse?“
„Nein“, flüsterte Nell.
„Ganz sicher nicht?“
Sie nickte und wurde rot.
„Gott sei Dank“, seufzte er. „Ich finde dich einfach unwiderstehlich.“ Er nahm sie in die Arme, und weit davon entfernt, sich ihm entziehen zu wollen, ließ sie den Blick auf seinen Lippen ruhen. Seine letzten Zweifel, ob seine Aufmerksamkeiten ihr womöglich unangenehm waren, schwanden dahin, als sie ihm die Arme um den Nacken schlang und seinen Kuss sehr unerfahren erwiderte.
In weniger als einem Herzschlag sank Nell in die Sofakissen, Carleton halb über ihr. Sie zitterte, und als er eine Hand auf ihre Brust legte, spürte er das wilde Pochen ihres Herzens.
Auch sein Herz raste. Richtig schwindelig war ihm geworden.
„Wir müssen aufhören“, keuchte er und zog sich widerstrebend von ihr zurück. „Sonst bekommt Peregrine doch noch seinen Willen.“ Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas sinken.
Nell richtete sich auf. „Ach herrje“, rief sie, als sie seine Blässe bemerkte. „Ich wollte dir nicht schaden.“
„Es ist nicht deine Schuld, dass ich mich ein wenig habe hinreißen lassen“, versicherte er ihr. „Ich weiß, dass du nie etwas tun würdest, das mir schaden könnte. Und vermutlich auch niemand anderem.“ Er schlug die Augen auf und betrachtete sie neugierig. „Ich glaube, du hast kein Gran Bosheit im Leib, oder?“
Nell war so erschüttert von dem unerwarteten Kuss, dem daraus resultierenden Chaos in ihrem Innern und den schmeichelnden Worten aus dem Mund des Mannes, der vorher nichts anderes getan hatte, als sie zu verhöhnen, dass sie nur stumm wie ein Fisch den Mund öffnete und schloss.
„Helena“, seufzte er und griff nach ihrer Hand. „Du bist ein seltener Schatz in einer finsteren Welt. Du hast mich aufgenommen und mich gepflegt, während jeder andere mich draußen im Schnee hätte liegen lassen. Du hast versucht, mir wiederzubeschaffen, was mir zusteht, und dabei dich und deinen Sohn in Gefahr gebracht.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie, wobei seine Augen verdächtig strahlten. „Du weißt, dass es keinen Sinn hat, nicht wahr?“
„Keinen Sinn?“ Nell verließ aller Mut.
„Nein. Aus dem, was du mir erzählt hast, schließe ich, dass Peregrine geschwindelt, gelogen und betrogen hat, um meinen Titel zu bekommen. Wir wissen, dass er bereit ist, mich zu töten, um ihn zu behalten. Es tut mir leid … Nein, tut es nicht!“ Ein wenig Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, als er erklärte: „Ich wollte sagen, es tut mir wirklich leid, dass ich hergekommen bin und dir jetzt so viele Schwierigkeiten bereite. Aber es tut mir keineswegs leid, dass ich dich wiedergefunden habe. Wir haben womöglich nur wenige Tage, aber ich bin sehr froh, dass wir sie zusammen verbringen. Wir sollten immer zusammen sein, Helena. Bei Gott, ich wünschte, ich wäre nicht so ein verdammter Narr gewesen!“
„Nell“, flüsterte sie, hob seine Hand an die Lippen und küsste sie inbrünstig. „Oh, könntest du mich bitte Nell nennen? Immer wenn jemand Helena zu mir sagt, habe ich das Gefühl, gleich werde ich ausgeschimpft.“
Er lachte und schloss sie in die Arme. „Dann also Nell. Liebste Nell, ich wünschte, ich hätte mir damals, als wir geheiratet haben, mehr Mühe gegeben, dich kennenzulernen“, sagte er reuig. „Jetzt ist es zu spät.“
„Sag das nicht“, erwiderte sie und liebkoste seine Wange. „Wir finden einen Weg …“
Carleton schüttelte grimmig den Kopf. „Ich bin oft genug mit dem Leben davongekommen. Und ich glaube, ich wusste gar nicht, wie wenig ich es verdient hatte, bis ich mich durch deine Augen sah. Selbst auf der Rückreise nach England war ich noch so eingebildet, zu denken, ich würde ein Leben aufnehmen, das Josés unermessliches Opfer wert sei. Aber wahrscheinlich wäre ich nur ein wenig anständiger gegenüber meinen Pächtern gewesen und hätte mich vielleicht für einige wohltätige Projekte eingesetzt. Sicher hätte es nicht lange gedauert, bis ich wieder der unerträglich arrogante, selbstgefällige Schnösel geworden wäre, der ich in meiner Jugend war, überzeugt, er wäre etwas Besseres, weil er in eine reiche, einflussreiche Stellung hineingeboren worden war. Aber das stimmt ja nicht, Nell, oder?“ Er sah sie ernst an. „Selbst Squire Jeffers findet, dass Peregrine einen besseren Viscount Lambourne abgibt, als ich es je war.“
„Nein, nein … das darfst du nicht sagen!“ Nell wünschte, sie besäße nur einen Bruchteil der Redegewandtheit ihres Gatten. Doch alles, was ihr einfiel, war: „Peregrine ist der hassenswerteste Mensch, dem ich je begegnet bin!“
Auf Carletons Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Du bist ein Wunder. Weißt du das, Nell? Ein größeres Wunder, als ein Schuft wie ich es verdient hat …“
Er schwieg und drückte sie so fest an seine Brust, dass sie kaum Luft bekam. Sie hatte das Gefühl, das Herz würde ihr bersten vor Freude. Jetzt war ihr egal, was andere von ihr dachten. Jetzt, wo Carleton ihr endlich glaubte.
Sie hätte glücklich den ganzen Tag in den Armen ihres Gatten liegen können. Doch nach einigen Minuten inniger Zweisamkeit platzte Harry zur Tür herein. Beim Anblick seiner Miene, in der sich Schock und Widerwillen mischten, befreite sie sich rasch aus der Umarmung. Zögernd ließ Carleton sie los, damit sie sich aufsetzen konnte, hielt sie jedoch zurück, als sie vom Sofa aufstehen wollte.
„Ich weiß, dass ich bis jetzt nicht gerade der Vater war, den du dir gewünscht hast, Harry“, sagte er. „Aber ich bin trotzdem dein Vater. Glaubst du, du könntest es übers Herz bringen, mir zu verzeihen, so wie deine Mutter mir verziehen hat?“ Er streckte die Hand aus. „Gibst du mir die Hand darauf?“
Harrys Miene spiegelte ein oder zwei Minuten lang seinen inneren Kampf wider, bevor er sich einfach auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ.
Carleton ließ die Hand sinken. Nell nahm sie und hielt sie zwischen ihren Händen.
„Er hat ein hitziges Temperament, aber am Ende fängt er sich. Er braucht nur ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen …“
Carleton schnappte nach Luft. Nell hörte sich an wie seine Mutter – die ihn, wie er jetzt wusste, durch und durch verwöhnt hatte. Sie hatte gedacht, er könnte kein Wässerchen trüben, und seine jugendliche Wildheit stets zu entschuldigen gewusst. Sie hatte sogar Mitgefühl mit ihm gehabt, als er ihr erzählte, wie er in die Ehe gelockt worden war, und nie kritisch hinterfragt, wie er später mit seiner Frau umgesprungen war.
Er seufzte. Harry hatte jedes Recht, ihn zurückzuweisen. „Er ist mein Sohn, Nell“, sagte er düster. „Er kommt nach mir und ist in der Lage, bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag an seinem Zorn festzuhalten.“ Genau wie er seinen Groll gegen Nell genährt hatte.
Viele Jahre lang.
Am nächsten Morgen wurde Nell früh die Nachricht überbracht, Peregrine werde sie am folgenden Tag aufsuchen. Obwohl sie nicht die Absicht hatte, sich für seine Pläne einspannen zu lassen, würde sein Besuch zu beträchtlichem Aufruhr führen.
Carleton hatte sich in seiner Niedergeschlagenheit eingerichtet. Er hatte so viel durchgemacht und war von seiner letzten Krankheit noch so geschwächt, dass er keinen Kampfeswillen mehr zu besitzen schien.
„So, wie es aussieht“, hatte er am Abend zuvor gesagt, als sie, nachdem Harry zu Bett gegangen war, noch einige Minuten bei ihm gesessen hatte, „feiere ich Weihnachten jetzt doch nicht in Lambourne Hall.“
Peregrine will ihn unter keinen Umständen je wieder in Lambourne Hall sehen, dachte sie jetzt, zerknüllte die Nachricht wütend und warf sie ins Feuer.
Doch der schreckliche Mann würde erst am nächsten Tag kommen. Dieser Tag blieb ihnen noch. Und weil es aussah, als würde ihre Zeit im Cottage so oder so zu Ende gehen, da sowohl Peregrine als auch Squire Jeffers gegen sie eingenommen waren, sah sie keinen Sinn mehr darin, mit den Vorräten zu haushalten, die sie für den Winter angelegt hatte.
Wenn dies der letzte Tag war, den sie mit ihrem Gatten und ihrem Sohn im Cottage verbringen konnte, dann sollte es ein denkwürdiger Tag werden, beschloss sie und ging hinunter zum Hühnerstall.
Ihre letzte Legehenne war bald gerupft, gefüllt und in den Ofen geschoben, ihre Speisekammer durchforstet nach Rindertalg, Gewürzen und Trockenfrüchten, die sie vermischte und in ein Musselintuch knotete.
Bald wehte der wunderbare Duft nach Brathuhn und Plumpudding durch die unmittelbare Nachbarschaft.
Es war wohl der Geruch des leckeren Essens, der Harry, der den ganzen Vormittag irgendwo geschmollt hatte, zurück ins Haus lockte. Als er sah, dass Carleton am Küchentisch saß und dass der Tisch für drei gedeckt war, hielt er an der Schwelle inne und warf rebellisch einen finsteren Blick in die Runde.
Doch seine Stimmung hielt ihn nicht davon ab, bei dem Essen, das Nell ihm vorsetzte, herzhaft zuzugreifen.
„Das war wunderbar, Nell“, sagte Carleton, als sie die Teller zusammenstellten, von denen sowohl Vater als auch Sohn die letzten Reste des Hauptgerichts gekratzt hatten. „Ich weiß nicht, wann ich ein Essen das letzte Mal so genossen habe.“
„Es gibt noch Pudding.“ Sie lächelte, und dann durchfuhr ein seltsamer Stich sie, als Mann und Sohn gleichzeitig nach ihren Löffeln griffen, beide mit derselben Begeisterung im Gesicht.
„Der Geschmack von Weihnachten“, seufzte Carleton hingerissen, nachdem er den ersten Bissen probiert hatte. „Alles, was wir jetzt noch brauchen, um den Tag wahrhaft festlich zu begehen, ist ein Pfund Mehl zum Mehlschneiden.“
„Mehlschneiden?“, wiederholte Harry, den Löffel auf halbem Weg zum Mund.
Nell hielt den Atem an, voll Erstaunen, dass es Carleton gelungen war, dem Jungen, der stur an seiner Feindseligkeit gegen seinen Vater festhielt, eine Reaktion zu entlocken.
„Mehl braucht man doch nicht zu schneiden“, meinte Harry verächtlich. Er war wohl zu dem Schluss gekommen, dass sein Vater Unsinn redete.
„Nein“, sagte Carleton. „Natürlich nicht. Es ist ein Spiel. Habt ihr es noch nie gespielt?“ Er sah Nell fragend an.
Als diese den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Also, man gibt einen Haufen Mehl auf einen Teller, und obenauf legt man eine Kugel, und dann müssen alle reihum versuchen, mit einem Messer ein Stück vom Mehlfladen abzuschneiden. Irgendwann kommt die Kugel natürlich ins Rutschen, und der, bei dem sie ins Rutschen kommt, muss sie mit der Nase vom Teller stupsen. Was für die anderen natürlich sehr lustig ist.“
Harry beobachtete ihn mit schräg gelegtem Kopf, während er seinen Pudding kaute.
„Wir haben auch Rosinenfischen gespielt. Da muss man Rosinen in Brandy legen und den Brandy anzünden. Dann ist ein Spieler nach dem anderen dran, eine Rosine aus dem Feuer zu fischen. Da muss man ganz schön schnell sein!“
Nell und Harry hörten wie gebannt zu, als Carleton sie mit Geschichten darüber unterhielt, wie in Lambourne Hall in seiner Kindheit Weihnachten gefeiert worden war – bis er plötzlich erschöpft auf seinem Stuhl zusammensank.
„Ich bitte um Verzeihung“, sagte er, als Nell das Geschirr zusammenräumte, um es abzuspülen, „aber ich glaube, dabei bin ich dir keine große Hilfe.“
„Das macht doch nichts“, erwiderte sie lächelnd. „Wenigstens konntest du heute mit uns am Tisch sitzen. Du kommst jeden Tag mehr zu Kräften. Bis morgen …“ Sie verstummte, und ihre Miene verdüsterte sich. Am nächsten Tag würde Peregrine nicht nur mit seinem Gift kommen, sondern zweifellos auch mit einer Menge neuer Drohungen.
Harry blieb noch einige Minuten am Tisch sitzen, nachdem Carleton hinausgegangen war, und trat mit den Füßen nach dem Stuhlbein. Doch als Nell ihn aus der Spülküche rief: „Zeit, mir mit dem Geschirr zu helfen, Harry!“ –, war er plötzlich nirgends zu sehen.
In der Hoffnung, ihn noch zu erwischen, bevor er aus dem Haus war, lief Nell aufgebracht in den Flur. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er mit entschlossener Miene ins Wohnzimmer trat.
Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Er sah in jeder Hinsicht so aus, als wollte er darauf bestehen, dass sein Vater Rechenschaft über sein Leben ablegte.
Vielleicht tat er das sogar.
Sie kehrte in die Küche zurück, spülte fertig ab und bereitete dann die Hühnerknochen für die Brühe vor, die sie am nächsten Tag essen würden. Weiter als bis dahin wagte sie nicht zu planen. Seufzend wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn. Was Peregrine tun würde, wenn er dahinterkam, dass sie nicht die Absicht hatte, seine ungeheuerlichen Pläne zu unterstützen, daran mochte sie gar nicht denken.
Doch wenigstens schien es, als würde Carleton ihren Sohn allmählich für sich gewinnen. Den Nachmittag verbrachten sie zusammen im Wohnzimmer, und als Nell sich schließlich zu ihnen gesellte, sah sie in Carletons Augen ein neues Licht schimmern. Harry wirkte immer noch ein wenig gedämpft, doch er zeigte sich nicht mehr offen feindselig. Als es dunkel wurde und sie Harry ins Bett schickte, registrierte sie dankbar, dass er ihr einmal ohne Murren gehorchte.
„Er ist ein guter Junge“, sagte Carleton, den Blick noch auf die Tür gerichtet, durch die Harry gerade hinausgegangen war.
„Er kann sehr ungezogen sein“, erwiderte Nell, die plötzlich von der bösen Vorahnung gepackt wurde, seine plötzliche Fügsamkeit könnte bedeuten, dass er irgendeinen Unfug ausbrütete.
„Alle Jungen können ungezogen sein.“ Carleton lächelte. „Ich würde nicht wollen, dass es meinem Sohn an Unternehmungsgeist fehlt.“
„Den hat er gewiss“, sagte sie ein wenig streng, „und zwar mehr als genug.“
Er lachte und zog sie in seine Arme. Einige Minuten lang vergaßen sie alles andere und genossen das Zusammensein. Nell hatte das Gefühl, als hätte sie den ganzen Tag nur auf diesen Augenblick gewartet. Und so, wie Carleton jeder ihrer Bewegungen mit den Augen gefolgt war, vermutete sie, dass auch er die Minuten gezählt hatte, bis sie allein waren.
Doch schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung.
„Ich muss hochgehen und Harry zudecken und hören, wie er sein Gebet spricht.“
Carleton küsste sie noch einmal sehnsüchtig und sagte dann mit einem Zwinkern in den Augen: „Bleib nicht zu lange weg. Ich brauche dich …“, er lehnte sich auf dem Sofa zurück und schob geschickt mit dem Ellbogen eine der Decken, die auf einem Beistelltisch gestapelt waren, zur Seite, „… denn du musst mich auch zudecken.“ Er schwieg, als die Decken in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden gelandet waren.
Nell schwebte die Treppe hinauf in Harrys kleines Schlafzimmer unter dem Dach. Doch ihre Hochstimmung fiel in sich zusammen, als sie ihren Sohn sah. Er saß aufrecht im Bett, das Gesicht so verkrampft wie die Hände, mit denen er die bis zum Kinn hochgezogene Tagesdecke knetete.
„Was passiert jetzt, Mum?“
Sie strich ihm eine ungebärdige Locke aus der Stirn.
„Ich weiß nicht, Harry.“ Sie seufzte. „Was meinst du denn genau?“
„Der Viscount kommt doch morgen wieder, oder? Mit dem Gift?“
„Harry!“, keuchte sie. „Woher weißt du das denn?“
Eine Träne rollte ihm aus einem Augenwinkel. Wütend wischte er sie weg. „Wir haben euer Gespräch mit angehört. Wir waren draußen im Garten. Wir haben alles gehört. Was willst du denn jetzt machen?“
Nell wurde übel. Es war schlimm genug, dass Peregrine versucht hatte, sie zur Komplizin eines so widerwärtigen Verbrechens zu machen, aber der Gedanke, dass Harry in seinem Alter das alles mit angehört hatte und sich damit quälte, war ungeheuerlich!
„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, flüsterte sie, wütend, dass ihr Sohn sich seit Tagen damit herumquälte. „Mir fällt schon etwas ein!“
Harrys Miene entkrampfte sich. „Wusste ich es doch, Mum.“ Er grinste, warf ihr die Arme um den Nacken und umarmte sie stürmisch.
Als er sich hinlegte, hätte sie am liebsten geweint über das unschuldige Vertrauen, das er in sie setzte. Schuldbewusst tastete sie sich die Treppe hinunter, denn zum ersten Mal in seinem jungen Leben war sie nicht ehrlich zu ihrem Sohn gewesen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie machen sollten, und ihr Inneres war ein einziges Durcheinander.
Sie musste ernsthaft mit Carleton über die Bedrohung sprechen. Es musste doch irgendeine einfache Lösung geben, um Peregrine aufzuhalten. Oder einen ihr noch unbekannten Menschen, an den sie sich um Hilfe wenden konnten. Selbst wenn Peregrine am nächsten Tag das Gift bei ihr abgab, würde er nicht gleich erwarten, von Carletons Tod zu hören. In dieser Zeit konnten sie sich vielleicht an jemanden wenden, der die Identität ihres Gatten bestätigte.
Doch als sie die Wohnzimmertür öffnete, sah sie, dass Carleton tief und fest schlief. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen. Schließlich war es der erste Tag, den er nicht auf dem Krankenlager verbracht hatte, überlegte sie, hob eine Decke vom Boden auf und schüttelte sie aus. Seufzend beugte sie sich über ihn, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, während sie die Decke sanft um seinen schlanken Körper feststeckte. Und wenn Peregrine seinen Willen bekam, war es auch sein letzter Kuss gewesen.
Nachdem sie Asche auf das Feuer gehäuft hatte, setzte sie sich in den Lehnstuhl und schaute ihrem Mann beim Schlafen zu. Er war so attraktiv, selbst dann noch, wenn er von Not und Krankheit gezeichnet war, dass sie kaum glauben konnte, dass er sich so rasch in sie verliebt hatte. Das war mal wieder typisch für ihr Leben: Wenn ihr etwas Gutes widerfuhr, dann nur in dem Bewusstsein, dass es ihr bald wieder genommen werden würde.
Sie brachte es nicht über sich, die Treppe hinauf in ihr einsames Bett zu gehen und sich von dem Gatten zu trennen, der ihr nur noch wenige Stunden gehören würde. Also nahm sie eine Decke und kuschelte sich in den Lehnstuhl, den Kopf auf der Armlehne. Es war ihr egal, dass es unbequem war. Sie wollte keinen Augenblick der knappen Zeit vergeuden, die ihnen noch verblieb.
Wenn sie Peregrine doch nur überreden könnte, sie in Ruhe zu lassen! Ihretwegen konnte er Lambourne Hall und den dummen Titel gerne behalten, solange ihre kleine Familie nur in Sicherheit war. Sie war überzeugt, sie und Carleton und Harry könnten hier, in diesem kleinen Cottage, glücklich miteinander leben. Nach allem, was Carleton durchgemacht hatte, war es schließlich der reine Luxus! Und Peregrine konnte sich doch nicht wirklich einen Mord aufs Gewissen laden wollen, oder?
Sie zog sich die Decke bis an die Ohren, als ein Windstoß an den Fenstern rüttelte. Die plötzliche Kälte erinnerte sie daran, dass derartige Gedanken albern waren. Sie mochte ja zufrieden sein, hier zu leben, doch Carleton hatte den ganzen Tag davon gesprochen, wie wunderbar Lambourne Hall doch war. Auch wenn er momentan vielleicht so wirkte, als hätte er die Niederlage akzeptiert, lag das sicher nur daran, dass er vom Fieber so ausgezehrt war. Sobald er sich erholt hatte, würde die glühende Leidenschaft für sein früheres Zuhause und seine Stellung wieder aufflackern, bis sie alles verzehrte, was ihr im Weg stand.
Unbehaglich rutschte sie hin und her. In gewisser Weise wusste sie, dass sie ihn nicht aufhalten wollte. Denn Carleton war der Viscount, und Squire Jeffers mochte sagen, was er wollte, Peregrine hatte es nicht verdient, diese Stellung innezuhaben.
Carleton regte sich im Schlaf, warf einen Arm über den Kopf. Nell seufzte. Peregrine würde sie niemals in Ruhe lassen. Es war völlig zwecklos, ihn um Gnade anzuflehen. Solange Carleton am Leben war, war er eine Bedrohung für alles, was Peregrine lieb und teuer war.
Erst als der Morgen heraufdämmerte, kam ihr eine Idee. Im Halbschlaf war sie die Ereignisse der vergangenen Tage immer wieder durchgegangen, hatte jede Situation wie ein kostbares Juwel unter die Lupe genommen, als sie eine Inspiration hatte. Sie setzte sich kerzengerade auf, und die Decke rutschte unbeachtet zu Boden. Sie würde Peregrine anflehen, sie weiterhin in dem Cottage wohnen zu lassen. Und dann …
Ihr Herz raste. Sie sprang auf und rannte wenig später die Treppe hinauf, um Harry wachzurütteln. Dieses eine Mal war sie froh, dass er gerne mal etwas anstellte. So würde er sich in die Rolle, die sie ihm an diesem Tag zugedacht hatte, im Handumdrehen hineinfinden.
Zu ihrem immensen Stolz begriff er rasch, was sie vorhatte. Während er sich anzog, spielten sie es mehrfach durch, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Wenn es schiefging, wäre es jedenfalls nicht Harrys Schuld.
Der Vormittag zog sich endlos hin. Carleton zögerte, das Sofa zu verlassen, und erklärte Harry apathisch, er habe sich am Vortag zu sehr verausgabt. Doch als er ihrem Blick begegnete, las Nell in den Tiefen seiner Augen seine Verzweiflung.
Schließlich hörte sie die Kirchenglocke Mittag schlagen.
„Warum gehst du nicht raus spielen?“, fragte sie Harry mit einem bedeutsamen Nicken. „Es hat in der Nacht so stark geschneit, dass du dich gewiss auf vielerlei Weise amüsieren kannst.“
„Danke, Mama“, sagte er steif und höflich. „Dann gehe ich mal bei der Kirche vorbei und schaue, ob der Ententeich zugefroren ist.“
Sie beugte sich über ihn, um ihm einen Kuss zu geben, als er zur Hintertür hinausging, und flüsterte: „Du hast es nicht vergessen? Zuerst ins Pfarrhaus …“
„Und dann zum Herrenhaus“, sagte er ernst. „Ich hole den Pfarrer und den Squire her, Mum, versprochen!“
Harry zog sich die Mütze über die Ohren und schoss zur Tür hinaus wie eine Kanonenkugel.
Jetzt brauchte sie nur noch Carleton zu instruieren. Zögernd trat sie ins Wohnzimmer und überlegte, wie er wohl darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, wozu sie ihren Sohn angestiftet hatte. Er lag ausgestreckt da, mit geschlossenen Augen.
Sie zog sich zurück und schloss leise die Tür, um ihn nicht zu wecken. Es war das Beste, wenn er das Folgende einfach verschlief. Abgesehen davon, dass im Grunde keine Zeit mehr war, ihn in ihr Komplott einzuweihen, hatte sie ernste Zweifel, ob er mitspielen würde. Nur weil er sie ein, zwei Mal geküsst und sie „meine Liebe“ genannt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er plötzlich glaubte, eine Frau könne einen angehenden Mörder überlisten.
Während Harry unterwegs war, um die wichtigsten Mitspieler zusammenzutrommeln, musste Nell die Bühne vorbereiten. Dazu ging sie in die Küche und machte sich daran, willkürlich Sachen aus ihrem traurig dezimierten Vorratsschrank zu holen. Sobald sie das Backbrett großzügig mit Mehl eingestäubt hatte, konnte sie nichts mehr tun als warten. Sie sank auf einen Stuhl und kaute nervös an einem eingerissenen Daumennagel. Während die Minuten verstrichen, ging sie ihren Plan immer wieder durch und überlegte, ob er wirklich funktionieren konnte.
Das Ganze beruhte auf der Berechenbarkeit aller beteiligten Mitspieler. Doch wenn Peregrine aus irgendeinem Grund nicht im Blue Lion abstieg, um sich dort einen Krug Hausbräu zu gönnen, und dann zu Fuß ins Cottage weiterging, wie er es normalerweise tat …
Fast außer sich vor Nervosität stand sie auf und ging den Flur hinunter zur Haustür. Vor dem Wohnzimmer blieb sie stehen und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die Türfüllung. Ich lasse nicht zu, dass er dich umbringt, Carleton, schwor sie leise.
Noch während sie dieses Versprechen abgab, hörte sie das Geräusch, dass sie herbeigesehnt und gleichzeitig gefürchtet hatte: Stiefeltritte. Bevor der Besucher klopfen und Carleton aufwecken konnte, huschte Nell rasch zur Tür und öffnete sie.
Peregrine stand mit finsterem Blick vor ihr.
„Ich hoffe, Sie sind zur Einsicht gekommen, Madam?“, sagte er und schob sich ins Haus, ohne darauf zu warten, dass sie ihn hereinbat.
„Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir unsere Angelegenheit in der Küche besprechen?“, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. „Carleton schläft im Wohnzimmer, und Sie möchten doch sicher nicht, dass er unser Gespräch mit anhört.“
Zuversichtlich, dass ihre Worte als Kapitulation zu interpretieren waren, grinste Peregrine wissend, als er weiter den Flur hinunterging und es ihr überließ, die Haustür zu schließen.
„Mir ist eine viel bessere Lösung für Ihr Problem eingefallen als die, die Sie mir bei Ihrem letzten Besuch vorgeschlagen haben“, verkündete Nell, sobald sie die Küche betrat.
Er hatte seinen Hut auf einen Stuhl geworfen und drehte sich jetzt um, das Gesicht vor Verärgerung verzerrt.
„Was meinen Sie damit?“, fuhr er sie an. „Das ist die einzige Lösung für mein Problem. Carleton muss sterben!“
„O nein, Sir! Bitte, können wir ihn nicht verschonen? Carleton hat sich in den Jahren, die er im Ausland verbracht hat, sehr verändert. Er hat kein Interesse daran, den Titel des Viscount Lambourne für sich zu beanspruchen. Er wäre zufrieden, mit mir und Harry hier zu leben. Bitte“, schluchzte sie, „zwingen Sie mich nicht, ihn umzubringen!“
„Ich weiß, was los ist“, erwiderte er. „Sie haben Angst, man könnte Ihnen auf die Schliche kommen. Ich glaube keine Sekunde lang, dass Carleton sich verändert hat. Sie wollen nur nicht am Galgen landen, wenn jemand herausfindet, dass sie ihn auf dem Gewissen haben. Also, lassen Sie sich eines gesagt sein“, knurrte er und holte eine Phiole aus einer Innentasche und warf sie auf den Tisch. „Wenn ich nicht innerhalb von zwei Tagen höre, dass Ihr Gatte tot ist, dann treffe ich andere Vorkehrungen. Haben Sie mich verstanden?“
Er legte beide Hände flach auf den bemehlten Tisch und beugte sich vor. „Vorkehrungen, die auch Sie und Ihren Sohn betreffen“, sagte er drohend. „Was werden Sie tun, Madam? Werden Sie diese kleine Aufgabe für mich erledigen, oder soll ich Sie auf meine Liste mit lästigen Problemen setzen, die noch zu beseitigen sind?“
„Sie würden jemanden bezahlen, dass er mich umbringt?“, keuchte sie. „Und Harry? Aber er ist ein Kind!“
„Ein wertloser Bastard ist er! Niemand wird ihn vermissen.“
Draußen vor dem Fenster erhob sich ein Tumult. Die Hintertür flog auf, und drei Menschen drängten sich über ihre Schwelle: Harry, der Pfarrer und der Squire.
Hochwürden Byatt hielt Harry im Schwitzkasten, der wild mit Armen und Beinen zappelte. Mit der freien Hand versuchte der Pfarrer vergeblich, Squire Jeffers zurückzuhalten, doch gegen einen Sportsmann vom Kaliber des Squire hatte der spindeldürre Geistliche kaum eine Chance.
„Bei Gott, Sir!“, donnerte der Squire, als er in die Küche stürmte, die anderen beiden im Schlepptau. „Mrs. Tillotson hat mich vor Ihren Plänen gewarnt, aber ich wollte ihr keinen Glauben schenken. Nicht bis ich es aus Ihrem eigenen Mund gehört habe!“







6. KAPITEL
    
Peregrine war kreidebleich geworden, erholte sich jedoch rasch. „Ich weiß nicht, was Sie zu hören geglaubt haben“, sagte er und richtete sich zu voller Größe auf, „aber ich kann Ihnen versichern …“
„Nein, ich kann dir versichern“, sagte eine gedehnte, kalte, gefährliche Stimme von der Tür zum Flur, „dass diese beiden Gentlemen genau wissen werden, auf wen sie mit dem Finger zeigen müssen, sollte mir, Nell oder Harry in nächster Zeit etwas zustoßen.“ Carleton stand mit geballten Händen an der Tür. „Du bist derjenige, der am Galgen landen wird, nicht Nell.“
Peregrine fuhr wütend zu Nell herum.
„Das ist Ihre Schuld! Sie wollen alles, was? Den Titel, den Wohlstand und die Position, die Ihnen, wie Sie glauben, als seiner Frau zusteht!“ Er lachte wie ein Irrer. „Haben Sie schon vergessen, wie es beim letzten Mal war? Er wird sein Haus mit Huren und Taugenichtsen bevölkern, die ihn aussaugen werden bis aufs Blut. Er wird Ihnen das Leben zur Hölle machen, genau wie damals, bevor ich zu Ihrer Rettung herbeigeeilt bin! Mein Gott, ich hätte Sie in ein Bordell schicken sollen, damit Sie ihrem Bastard ein Stück Brot verdienen …“
Zweifellos hätte er endlos so weitergemacht, wenn Carleton nicht durch die Küche gestürmt wäre und ihm einen so mächtigen Kinnhaken verpasst hätte, dass er rücklings gegen die Tür zur Speisekammer flog.
Er hob eine mehlbestäubte Hand an seine heftig blutende Lippe, und sein Blick schoss von einem feindseligen Gesicht zum anderen.
„Harry ist mein Sohn“, keuchte Carleton. „Mein Erbe. Selbst wenn du mich aus dem Weg schaffen würdest, würde er in der Erbfolge immer noch vor dir rangieren.“
„Sind Sie sich da ganz sicher?“, fragte Squire Jeffers zweifelnd, während Hochwürden Byatt den Knaben aus seinem resoluten Griff freiließ. „Der Junge hier? Ihr Erbe?“
„Ja, ganz sicher“, antwortete Carleton, trat zu Nell, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich.
Harry lief durch die Küche und schlang beide Arme um Carletons Hüfte. Lächelnd zauste sein Vater ihm das Haar.
„Hast wohl wieder deine Mütze verloren, Harry?“, tadelte er ihn freundlich.
„Die Kopfbedeckung des Jungen ist doch jetzt nicht wichtig!“, fuhr der Squire auf. „Hier stehen weit bedeutsamere Dinge auf dem Spiel.“
„Da bin ich ganz Ihrer Meinung“, sagte Nell. „Möchten Sie nicht hereinkommen, Hochwürden, und die Tür schließen?“
„Ja … ja, natürlich. Ich weiß nicht, was mir einfällt, so auf der Türschwelle herumzustehen.“ Verdutzt schüttelte er den Kopf und schloss die Tür gegen die Winterkälte.
„Und wir müssen noch entscheiden, was wir mit ihm machen!“, warf der Squire mit einer ungehaltenen Handbewegung in Richtung Peregrine ein, der in seinen Taschen nach einem Schnupftuch kramte.
„Das ist eine Angelegenheit, die mein Cousin und ich unter uns ausmachen werden“, sagte Carleton entschieden. „Ich habe nicht den Wunsch, den Namen der Familie in einen Skandal zu verwickeln, indem ich ihn verhaften und der Anstiftung zum Mord anklagen lasse.“
„Aber Sie können ihn doch auch nicht ungeschoren davonkommen lassen!“, tobte der Squire.
„Dass er seine Position aufgeben muss, wenn er mich in Lambourne Hall willkommen heißt, ist, glaube ich, Strafe genug“, sagte Carleton.
„Ich soll dich in Lambourne Hall willkommen heißen?“, protestierte Peregrine mit leicht gedämpfter Stimme, denn er hielt sich ein Taschentuch an die Lippen. „Fällt mir ja nicht im Traum ein!“
„Oh, das denke ich doch“, versetzte Carleton kalt. „Die Alternative ist zu entsetzlich, als dass du sie überhaupt in Erwägung ziehen möchtest. Ich habe immer noch Freunde, die mich wiedererkennen werden. Der Squire oder der Pfarrer werden mich sicher mit Freuden zu ihnen bringen. Wenn du mich zwingst, sie aufzusuchen, werde ich ohne Bedenken berichten, dass du den Namen meiner Frau absichtlich in den Schmutz gezogen hast, um meinem Sohn, meinem rechtmäßigen Erben, den Titel vorzuenthalten. Und dass dieser Skandal meiner Mutter so viel Schmerz bereitet hat, dass es wahrscheinlich zu ihrem frühen Ableben beigetragen hat. Wenn ich mit dir fertig bin, wird man dich nirgendwo mehr empfangen.“
Peregrines Gesicht verfärbte sich zu einem alarmierend ungesunden Purpurrot. „Du würdest es nicht wagen … verdammte Lügen … nicht das Benehmen eines Gentleman …“, stotterte er.
Carleton zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Aber wenn du mir verweigerst, was von Rechts wegen mir gehört, dann bin ich doch gar kein Gentleman mehr, oder? Dann bin ich gezwungen, mich mit Witz und Scharfsinn durchzuschlagen.“ Sein Blick wurde hart. „Und ich warne dich, dass ich im Lauf der Jahre den einen oder anderen Trick gelernt habe.“
„Kommen Sie, Gentlemen“, warf der Pfarrer nervös ein. „Wir haben Weihnachten, jetzt ist es an der Zeit, Frieden und Wohlgefallen zu zeigen.“
„Mein Wohlgefallen“, antwortete Carleton, „kann nur so weit gehen, dass ich diesen Mann nicht dafür anzeige, dass er mir ans Leben wollte.“
„Ja, genau! Lassen wir doch die Vergangenheit ruhen“, plapperte Hochwürden Byatt.
„Ich schlage vor“, warf Squire Jeffers streng ein, „dass Sie sich sofort auf den Weg nach Lambourne Hall machen und die Rückkehr des Viscounts vorbereiten. Und wenn ich nur ein einziges Wort über irgendwelche Schwierigkeiten höre, werde ich Ihre sofortige Verhaftung veranlassen!“
„Sie lassen mir keine Wahl“, knurrte Peregrine.
„Nein, Sir!“
Mit einem letzten giftigen Blick auf Nell hastete Peregrine zur Tür hinaus.
Nell spürte, dass Carleton wankte. Das Gewicht seines Arms auf ihrer Schulter war in den letzten Minuten immer schwerer geworden, bis sie das Gefühl hatte, dass sie das Einzige war, was ihn noch aufrecht hielt. Jetzt endlich bewegte er sich auf einen Küchenstuhl zu und ließ sich mit aschfahlem Gesicht mit ihrer Hilfe darauf nieder.
„Glauben Sie wirklich, dass er seinen Anspruch jetzt aufgeben wird?“, fragte Nell, trat ans Fenster und schaute Peregrine ängstlich hinterher.
„Wenn er klug ist“, knurrte der Squire. „Er wird nicht wollen, dass sich herumspricht, dass er einen Mord geplant hat.“
„Du lieber Himmel“, sagte der Pfarrer und sank ebenfalls auf einen Stuhl. „Und Harry ist wirklich Ihr Sohn? Erbe von Lambourne Hall?“
„Ja.“ Carleton lächelte stolz.
„Meine Güte“, sagte der Pfarrer und schüttelte verwundert den Kopf.
Mit offener Geringschätzung schaute der Squire sich in der bescheidenen Küche um. „Das ist kein rechter Ort für Sie, Mylord. Nicht solange Sie so krank sind. Sie sollten mit mir ins Herrenhaus kommen.“
Carleton richtete den Blick auf Nell.
„Vielen Dank für Ihr freundliches Angebot, Sir. Es erstreckt sich doch sicher auch auf meine Frau?“
Sie wirbelte herum und machte bei der Aussicht, in Squire Jeffers’ Haus wohnen zu müssen, ein so entsetztes Gesicht, dass er rasch sagte: „Auch wenn ich sehr dankbar bin für Ihre Sorge, muss ich Ihre Gastfreundschaft doch ablehnen. Mein Platz ist hier bei meiner Frau.“
Der Squire räusperte sich und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als er die Wärme in den Blicken sah, die das Ehepaar tauschte. Doch der Pfarrer faltete die Hände wie zum Gebet und sagte mit feuchten Augen: „Das ist er in der Tat. Oh, in der Tat. Vielleicht, Squire, sollten wir etwas dazu beitragen, dass es hier ein wenig behaglicher wird? Ich bin mir sicher, unsere liebe Helena könnte ein paar Vorräte gebrauchen?“
„Am dringendsten bräuchte ich Brennmaterial“, antwortete sie sofort zielstrebig. „Und Nahrungsmittel, die für einen Kranken geeignet sind, natürlich.“
„Darum kümmere ich mich“, erklärte der Squire barsch. „Bis Ihr Cousin alles für Ihre Rückkehr in Ihr rechtmäßiges Zuhause vorbereitet hat, werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts mangelt.“
Nell schenkte ihm ein freundliches Lächeln, konnte es sich jedoch nicht verkneifen zu sagen: „Das wird eine schöne Abwechslung, Sir. Vielen Dank.“
Sie geleiteten ihre Gäste zur Haustür und blieben dort stehen, bis die beiden Herren am Gartentor waren.
Der Squire hatte den Riegel geschlossen und drehte sich eben um, als ihn ein großer Schneeball zwischen den Schulterblättern traf.
Bei den Worten, die dem Squire über die Lippen kamen, als er sich umdrehte und Harry mit der Faust drohte, der sich darauf prompt ins Haus flüchtete, keuchte der Pfarrer auf.
„Oh, Harry!“ Nell schlug sich die Hand vor den Mund. „Das war sehr ungezogen!“
Doch Carleton bekam einen Lachanfall. Zu Nells Bestürzung ging er mit der Situation um, indem er leise die Tür schloss, sich zu seinem Sohn umdrehte und stolz verkündete: „Exzellenter Wurf, mein Junge!“
Harry blieb wie angewurzelt stehen, wandte sich um und lächelte vorsichtig.
„Nein, Carleton“, protestierte Nell. „Es war nicht recht von ihm, sich so frech und unverschämt zu benehmen. Der Squire ist hier in der Gegend ein angesehener Mann, der Respekt verdient …“
„Er verdient Schlimmeres als einen Schneeball“, widersprach Carleton. „Du hast während meiner Abwesenheit viel Not gelitten, und dieser Mann hat dir, soweit ich es beurteilen kann, das Leben nicht gerade leichter gemacht.“
Harry schlich sich den Flur hinunter und ließ sich auf der untersten Treppenstufe nieder, von wo aus er seine Eltern begierig beobachtete.
„Na, natürlich war er nicht begeistert, dass eine Frau mit meinem Ruf in seine Gegend zog. Er fürchtete, ich könnte einen schlechten Einfluss haben …“
„Aber nachdem du fünf Minuten hier warst, muss er doch erkannt haben, dass du eine Frau von bemerkenswerter Rechtschaffenheit bist. Wenn du so eine Frau wärst, würdest du nicht hier leben, so stolz auf deine Unabhängigkeit. Du hättest Kapital aus deiner Schönheit geschlagen …“, er fuhr mit dem Zeigefinger die Linie ihrer Wange nach, „… um dir ein behagliches Leben zu sichern. Wie er weiterhin diese falschen Gerüchte glauben konnte …“ Reuevoll verzog er das Gesicht. „Die Gerüchte, die ich in die Welt gesetzt habe …“
Er holte tief Luft und wandte sich an seinen Sohn. „Harry, es kann sehr schlecht sein, allzu ungestüm zu handeln. Obwohl ich deine Zielsicherheit bewundere und mit deinem Wunsch sympathisiere, deine Mutter zu rächen, halten wir Tillotsons uns an gewisse Maßstäbe. Von jetzt an musst du Erwachsenen mehr Respekt erweisen.“
Harrys kleines Gesicht verzog sich vor Bestürzung.
„Mach dir keine Sorgen, Harry. Niemand ist zornig auf dich. Aber wir würden gern eine Weile allein sein, deine Mutter und ich, um uns zu unterhalten.“
„Darüber dass wir in Viscount Lambournes Haus wohnen werden, jetzt, wo du ihn in den Schnee raussetzt?“, fragte Harry und war schon wieder guter Laune.
„Ich setze niemanden raus in den Schnee.“ Carleton kniete sich auf die Steinfliesen am Boden und schaute Harry ins Gesicht. „Weißt du nicht mehr, wie unangenehm es war, als dir dieses Schicksal drohte? Möchtest du, dass ich jemand anderen so einschüchtere?“
„Auch nicht, wenn er es verdient hätte?“, fragte Harry zweifelnd.
„Es wird ihm schwerfallen, eine Stellung aufzugeben, die er inzwischen als seine betrachtet. Das ist Strafe genug. Mehr zu tun wäre nur grausam. Ich hoffe, du hältst deinen Vater einer solchen Grausamkeit nicht für fähig? Denn dann wäre ich auch nicht besser als er.“
Harry seufzte und schaute ein wenig enttäuscht drein. Er schob den Fuß an der Kante der Scheuerleiste entlang und meinte: „Vermutlich.“ Und dann fügte er mit verdrossener Miene hinzu: „Aber ich muss nicht nach Lambourne Hall ziehen und bei ihm wohnen, oder?“
Carleton streckte die Hand aus und umklammerte den Geländerpfosten. Der letzte Rest Farbe wich ihm aus dem Gesicht, und Nell und Harry mussten ihm auf das Sofa im Wohnzimmer helfen. Sie wuselten so lange um ihn herum, bis ihre resolute Fürsorge ihm ein sprödes Lachen entlockte.
„Genug, genug!“, sagte er und wedelte mit der Hand, um anzuzeigen, dass sie sich setzen sollten. Nell nahm auf dem Lehnstuhl ihm gegenüber Platz, Harry hockte sich auf einen Schemel zu seinen Füßen.
„Lasst mich einige Dinge klarstellen“, sagte er. „Harry, du musst begreifen, dass sich dein Leben jetzt sehr verändern wird. Wenn du erwachsen bist, musst du große Güter leiten, und du musst lernen, wie man das macht. Deswegen musst du auf Lambourne Hall leben.“
Als sich Harrys Gesicht störrisch verzog, fügte er hinzu: „Es ist ein wunderbarer Ort für einen kleinen Jungen. Es gibt einen Gutshof, ausgedehnte Wälder und einen See. Du kannst reiten, schießen und angeln lernen.“
Harry überlegte einige Minuten und fragte dann: „Muss ich den Viscount respektieren … ich meine, den Mann, der behauptet hat, er wäre Viscount Lambourne?“
„Wenn es einen Anlass gibt, wo du ihm begegnest, dann erwarte ich von dir, dass du höflich bist. Aber ich glaube nicht, dass du ihn oft sehen wirst.“ Carleton beugte sich vor und verschränkte die Hände entspannt zwischen den Knien. „Mein Cousin besitzt ein Anwesen in Northumberland. Ich hoffe, ihn davon zu überzeugen, dorthin zurückzukehren.“
Harry wirkte erleichtert.
„Du kannst jetzt rausgehen und dich noch ein bisschen im Schnee austoben“, sagte Carleton leise.
„Zieh dich warm an!“, rief Nell ihm nach, als er aus dem Zimmer stürmte.
Sobald sie hörte, wie die Hintertür zugeschlagen wurde, wandte sie sich ängstlich Carleton zu. „Was ist, wenn es dir nicht gelingt, Peregrine aus Lambourne Hall zu vertreiben? Was dann?“
„Wenn wir dort Weihnachten verbringen, spielt das keine Rolle mehr. Es ist jetzt zu spät, all die traditionellen Feiern abzusagen, die dort abgehalten werden. Wir werden die Nachbarn treffen, und die werden die Nachricht von meiner Rückkehr in Windeseile verbreiten. Dann bleibt ihm nicht mehr viel übrig.“ Er machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Und meine Güter und meine Geldanlagen werfen auf jeden Fall genug ab, damit wir alle in beträchtlichem Wohlstand leben können.“
„Aber wenn du das die ganze Zeit vorhattest, warum hast du ihm dann gedroht, ihn zu ruinieren?“
Carletons Miene wurde hart. „Ich musste Peregrine davon überzeugen, dass ich bereit bin, mit allen Mitteln zu kämpfen. Ich musste ihm richtig Angst machen, Nell, begreifst du das nicht? Damit du und Harry in Sicherheit seid. Alles andere ist unwichtig.“
Nell schlang ängstlich die Hände ineinander. Sie wusste, was Lambourne Hall ihrem Gatten bedeutete. Er konnte es unmöglich aufgeben wollen.
„Wie kannst du sagen, es sei unwichtig? Wenn du ihn nicht aus deinem Heim hinausbekommst …“
„Hat er etwa recht gehabt?“, fiel er ihr ins Wort. „Hast du mich nur verteidigt, weil du den Titel willst, den Wohlstand und den Status, den ich dir beim letzten Mal verweigert habe?“ Entsetzt starrte er sie an.
„Wie kannst du so etwas auch nur denken?“, rief sie aus. „Mir liegt an alledem doch nicht das Geringste! Heute genauso wenig wie früher! Wenn du es genau wissen willst“, sagte sie zornig, stand auf und ging zum offenen Kamin, wo sie ein Schüreisen nahm und heftig in die Scheite stieß, sodass Funken in den Schornstein stieben, „ich würde ebenso gern hierbleiben und Hühner halten und mein eigenes Gemüse anbauen und …“
„Niemals wieder einen Blick auf mich werfen, möchte ich wetten?“ In seinen Augen stand nackte Verzweiflung. „Oh, versuch nicht, es zu leugnen“, sagte er, als sie herumfuhr, das Schüreisen noch in der Hand. „Du wolltest sowieso nicht heiraten, nicht wahr? Wie konnte ich nur so arrogant sein, mir einzubilden, du hättest einen solchen Aufwand getrieben, um mich in die Falle zu locken?“
Angelegentlich hängte Nell den Schürhaken zurück an seinen Ständer. „Mit der Falle hatte ich nichts zu tun“, sagte sie, wobei sie ihm den Rücken zuwandte. „Aber ich kann nicht leugnen, dass es mir nicht nur widerstrebt hat, deine Frau zu werden. Aus dem Hintergrund, wo ich nach Ansicht meiner Verwandten ja hingehörte, habe ich dich immer beobachtet und dich von ferne bewundert. Du weißt, wie gut du ausgesehen hast!“, gestand sie leicht verärgert ein. „Alle Mädchen wollten, dass du sie beachtest. Es hat mich nicht weiter überrascht, dass du dachtest, ich wäre genauso. Du warst es gewohnt, umschwärmt zu werden. Dieses Mädchen, das so getan hat, als würde es vor dir in Ohnmacht fallen! Wie hieß sie noch?“ Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu.
„Ich kann mich nicht erinnern“, sagte er diplomatisch.
Nell drehte sich ganz zu ihm um und stemmte ihre ziemlich rußigen Hände in die Hüften. „Deswegen bin ich doch in unserer Hochzeitsnacht in dein Zimmer gekommen. Ich wollte nicht, dass du denkst, ich wäre wie sie. Du solltest die Wahrheit erfahren. Und ich habe gehofft, dass wir Freunde werden und einen Weg finden könnten, das Beste aus dem zu machen, was meine Tante uns angetan hatte.“
Er stöhnte. „Und ich habe den nächsten Fehler gemacht, indem ich selbstsüchtig genommen habe, was du mir, wie ich dachte, anbietest. Dann habe ich meine Sünden noch dadurch verschlimmert, dass ich den ganzen Vorfall im Alkohol zu ertränken versucht habe.“
Mit verzweifelter Miene trat Nell zu ihm und brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm den Finger auf den Mund legte.
„Du warst nicht selbstsüchtig. Du warst wunderbar. Du warst so zärtlich, so behutsam, du hast mir solches Entzücken bereitet …“ Sie wurde rot, dann machte sie sich daran, mit einem Schürzenzipfel die rußigen Fingerabdrücke von den Lippen ihres Mannes zu wischen. „Da habe ich dummerweise gedacht, du hättest dich entschieden, dich in unsere Ehe zu schicken. Aber am nächsten Morgen bist du in schrecklichem Zorn davongestürmt …“
„Um mit diesem niederen Pöbel zurückzukehren …“ Voller Gewissensbisse schüttelte er den Kopf.
„Am ersten Abend war ich so froh, dich zu sehen“, räumte sie schüchtern ein. „Ich dachte, du wolltest mich deinen Freunden vorstellen, und ich sollte die Gastgeberin spielen …“
„Und stattdessen“, stöhnte er, „musstest du mit ansehen, wie ich dieses Flittchen auf dem Schoß hatte …“
„Ich will nicht, dass du weiterhin Schuldgefühle hast“, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich begreife jetzt, dass du mir zeigen wolltest, dass du genauso weiterzuleben gedachtest, als wärst du nicht verheiratet. Obwohl …“ Sie runzelte die Stirn. „Dass du erwartet hast, ich könnte glauben, du wärst dermaßen zügellos, wo ich doch sehen konnte, wie unangenehm dir das Betragen der anderen Gentlemen war …“
„Tatsächlich? Dann warst du der einzige Mensch, der je durchschaut hat, was für ein halbherziger Lebemann ich war.“
„Weil ich es gewohnt war zu beobachten, statt mitzumachen. Ich habe immer gewusst … es wenigstens gehofft, dass du ein besserer Mann warst, als dein Verhalten nahegelegt hat. Schließlich haben die anderen auch völlig falsche Dinge von mir geglaubt.“
„Genau wie ich.“
„Ja, aber ich wusste schließlich, dass du den Intrigen meiner Tante zum Opfer gefallen bist, also habe ich besser begreifen können, wie gefangen und wütend dich das gemacht hat.“
„Nell“, sagte er gereizt, „alles, was du sagst, überzeugt mich davon, dass du mir mein früheres Verhalten verziehen hast. Aber das ist nicht genug. Es bedeutet …“, aufgebracht fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, „… fast nichts!“
Nell zuckte vor seiner Geste zurück.
„Du hast mich aufgenommen und gesund gepflegt, weil es sich so gehörte! Und dein Kampf um meine Wiedereinsetzung als Viscount hat zur Folge, dass Harrys Zukunft gesichert ist“, sagte er gequält. „Das heißt noch lange nicht, dass dir etwas an mir liegt!“
Er wandte sich ihr zu, ergriff ihre Hände und sah sie verzweifelt an. „Nell, gib mir ein wenig Hoffnung. Sag mir, dass du eines Tages vielleicht Zuneigung zu mir empfinden kannst.“
„Ja, hörst du mir denn nicht zu?“, erwiderte sie leise. „Ich liebe dich doch schon. Mit jeder Faser meines Wesens.“
„Nell“, keuchte er. „Nell!“ Er packte sie und drückte sie an sein Herz. „Ich liebe dich auch. So sehr!“
„Sei nicht albern!“ Sie entzog sich seiner Umarmung und sah ihn schockiert an. „Du bist doch kaum sechs Tage hier …“
„Sechs Tage sind lange genug, um sich in eine Frau zu verlieben, die so mutig und loyal und klug ist wie du.“ Insbesondere, da er jetzt wusste, dass die Frau, von der er geträumt hatte, die ihn in den langen, einsamen Nächten seiner Gefangenschaft gewärmt hatte, seine vollkommene Braut, dieser Engel war. Oh, im kalten Morgenlicht hatte er sie von sich gestoßen und sie in Gedanken durch das Bild der intriganten Frau ersetzt, die er zu heiraten geglaubt hatte – Helena. Doch jede Nacht hatte Nell ihn wieder geliebt. Wie konnte er sie nicht lieben, jetzt, da ihm die Augen geöffnet worden waren und er sie so sah, wie sie wirklich war? Die Verkörperung all dessen, was er sich je von einer Frau gewünscht hatte.
„Die Falle, die du Peregrine heute Morgen gestellt hast …“ Er schüttelte den Kopf. In seinem Blick lag so viel Bewunderung, dass es Nell bis ins Innerste wärmte. „Es war ein wunderbarer strategischer Schachzug, sowohl den Squire als auch den Pfarrer dazu zu bringen, mit anzuhören, wie Peregrine dir befahl, mich zu ermorden.“
„Ach was“, wandte sie ein, „das kam mir erst in den Sinn, nachdem Harry mir gestand, dass er sich mit dir im Garten versteckt und uns belauscht hatte. Was wirklich wunderbar war, war die Art, wie du Peregrine davon überzeugt hast, dass du vor nichts zurückschrecken würdest, um den Titel wiederzubekommen.“
Jetzt war es an Carleton, den Kopf zu schütteln. „Reine Angeberei“, behauptete er. „Die Wahrheit ist, wenn du sie hören willst, dass wir ein gutes Team sind. Nell“, flüsterte er und senkte den Kopf, um einen Kuss auf ihre rußige Handfläche zu drücken, „erlaube mir, es wiedergutzumachen. Lass mich dich verwöhnen. Lass mich dieses fadenscheinige Wolltuch …“, er befingerte die Falten ihres Rockes, „… durch Samt und Seide ersetzen. Ich will, dass diese abgearbeiteten Hände …“, er fuhr mit den Daumen sanft über ihre schwieligen Handflächen, „… niemals wieder etwas so Schweres heben müssen wie eine Grabgabel. Du sollst deine eigene Kammerzofe haben, Nell, die sich um deine Kleider kümmert und dich frisiert. Und du sollst Juwelen tragen … alles, was dein Herz begehrt. Sag mir nur, was du willst, und ich werde es zu meiner Mission machen, dir jeden Wunsch zu erfüllen!“
Nell wandte mit rosigen Wangen den Kopf ab. „Ein Baby“, sagte sie. Und als ihr Gatte nicht gleich reagierte, fuhr sie hastig fort: „Ich glaube, es ist nicht gut für Harry, als Einzelkind aufzuwachsen. Ich habe ihn zu sehr verwöhnt, und langsam fürchte ich, er wird ein rechter Racker. Aber wenn er einen kleinen Bruder oder eine Schwester hätte …“
Ihre Ansprache endete in einem gedämpften Kreischen, als Carleton sie packte und leidenschaftlich küsste. Erst als sie ihm die Arme um den Nacken geschlungen hatte, hielt er inne.
„Ein kleines Mädchen“, murmelte er dicht an ihren Lippen, als könne er es nicht ertragen, sich von ihr zu lösen. „Ich hoffe, als Nächstes bekommen wir ein kleines Mädchen, das aussieht wie seine schöne Mutter.“
„Mir ist es egal, wie sie aussieht. Ich werde sie um ihrer selbst willen lieben!“
„So wie du Harry liebst“, pflichtete er ihr bei. „Obwohl er mein Sohn ist.“
„Nein“, murmelte sie. „So war das nicht. Als ich dachte, du wärst tot, habe ich um dich getrauert. Ich hatte das Gefühl, das Einzige, was mir von dir geblieben war, sei Harry.“
„Oh, Nell“, sagte er und nahm sie stürmisch in die Arme. „So viel Glück verdiene ich gar nicht. Ich kann nicht fassen, was für ein Glück ich habe, dich wiederzufinden.“
„Nun“, sagte sie, Weihnachten ist doch die Zeit der Wunder.“
Draußen im Flur stieß Harry die Faust in die Luft und tanzte leise einen kleinen Freudentanz. Er hatte einen Vater, einen richtigen Vater, der endlich begriff, wie wunderbar seine Mutter war. Sie würden alle zusammen in einem großen Haus leben, wo er so viel zu essen bekam, wie er wollte, und draußen spielen konnte, und niemand würde ihm je wieder sagen können, er hätte den Wald widerrechtlich betreten.
Dann ging ihm plötzlich auf, wie bedeutsam es war, dass seine Mutter gesagt hatte, Weihnachten sei die Zeit der Wunder. Sein Vater war zurückgekommen, gleich nachdem er Gott gebeten hatte, ihm zu Weihnachten einen Vater zu schicken. Er rannte in die Küche, stieg in seine Stiefel und rutschte und schlitterte den ganzen Weg hinunter bis zum Dorf durch die vereisten Furchen.
Diesmal blieb er lange genug stehen, um seine Mütze abzunehmen, bevor er die Kirche betrat.
Er wurde begrüßt vom Duft frisch geschnittener Tannen- und Kiefernzweige. Frauen waren dabei, Stechpalmensträußchen an das Chorgestühl zu binden, um die Kirche für den Weihnachtsgottesdienst zu schmücken. Als sie sahen, wer hereingekommen war, wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Verächtlich ignorierten sie den Sohn der Ausgestoßenen.
Das wird ihnen noch leid tun, wenn sie erfahren, dass ich, wenn ich einmal groß bin, ein Viscount sein werde!
Das Herz zum Bersten voll, ging Harry den Mittelgang hinunter, bis er unter dem Buntglasfenster mit der Madonna stand. Er grinste zu ihr hinauf, die gelassen auf das Jesuskind in ihren Armen herablächelte.
Sehr leise, damit die schwatzenden Frauen ihn nicht hörten, sagte er: „Das letzte Mal, als ich hier war, hab ich dir gesagt, ich würd nicht an Weihnachten glauben. Aber jetzt glaub ich dran. Du hast mir meinen Vater zurückgeschickt – meinen richtigen Vater –, und das ist mehr, als ich verlangt habe. Und er schenkt Mum ein Baby, und dann sind wir eine richtige Familie. Danke.“
Nachdem er so seine Dankesschuld beglichen hatte, drehte Harry sich um, schob die Hände in die Jackentaschen und schlenderte den Mittelgang hinauf. Er war gerade an der Tür angelangt, als ein schelmisches Grinsen sein Gesicht erhellte.
„Puh!“ Er kicherte und warf einen letzten Blick zurück. „Wenn du dich mal entscheidest, jemanden zu erhören, dann machst du keine halben Sachen, was?“
– ENDE –
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1. KAPITEL
    
Blau züngelten die Flammen über der großen Schüssel, über die sich einige junge Herren für den nächsten Versuch beugten.
Julia Fairchild beobachtete die Possen der jungen Männer, die sich im Salon ihres Schwagers zu einer Runde Rosinenfischen um den Tisch versammelt hatten, und fragte sich, ob sie wohl von all der Trinkerei den Verstand verloren hatten oder schon ohne auf die Welt gekommen waren.
Nun, es sind Engländer, dachte sie seufzend, da ist alles möglich.
Der nächste Spieler – ein gewisser Mr. Jeremy Stockton, wenn sie sich recht entsann – krempelte die Ärmel auf und dehnte in Vorbereitung die Finger. Dann wedelte er mit dem Arm über die auf dem Brandy züngelnden Flämmchen, tauchte die Hand hinein und klaubte erfolgreich eine Rosine aus der Schüssel. Die Zuschauer und Mitspieler jubelten ihm aufmunternd zu, während er sich die heiße Frucht in den Mund steckte.
Julia war schon im Begriff, sich von der frivolen Runde abzuwenden, da entdeckte sie eine vertraute Gestalt. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, als interessiere sie sich für die Torheiten, die zumindest teilweise ihretwegen veranstaltet wurden, doch wollte sie sich den Mann, der auf der anderen Seite des Salons stand, genauer ansehen, und so ging sie zu der Gruppe am Tisch hinüber. Der Mann stand steif an einem Fenster. Dabei stützte er sich ein wenig an der kunstvoll geschnitzten Zierleiste auf, die das hohe Fenster umrandete.
Julia betrachtete ihn von der Seite und überlegte, ob es sich wirklich um Iain Mac Lerie handelte. Bevor sie noch zu einem Schluss kommen konnte, brach unter den Spielern Geschrei aus, und sie schaute zu ihnen hinüber, um zu sehen, was den neuesten Aufruhr verursacht hatte. Anscheinend war Mr. Stockton mit einem erfolgreichen Versuch nicht zufrieden gewesen; er hatte noch einmal zugegriffen und sich die Härchen auf dem Unterarm versengt.
Alberner Stutzer, dachte sie. Möglicherweise hatte sie die Worte sogar leise vor sich hin gemurmelt, weil sie nie damit gerechnet hätte, dass jemand von ihrer unhöflichen Bemerkung Notiz nehmen würde. Doch ausgerechnet in diesem Augenblick drehte sich der Mann am Fenster um und begegnete ihrem Blick. Selbst von ihrem Standpunkt aus konnte sie erkennen, dass er ein Lächeln zu unterdrücken versuchte, weil er ihr die Worte von den Lippen abgelesen hatte.
Es war tatsächlich Iain! Er war hier!
Nun sah Julia sein Gesicht. Obwohl er älter geworden war und sich verändert hatte, erkannte sie ihn sofort. Ohne sich groß Gedanken um Anstand und Sitte zu machen, ging sie zu ihm hinüber, um mit ihm zu reden. Erst im Näherkommen sah sie den Gehstock in seiner linken Hand.
Zwischen ihnen lag so viel mehr als ein paar Jahre, denn dieser Stock kündete von den zahlreichen schmerzvollen Monaten, in denen er sich von dem Kutschenunfall erholt hatte, bei dem er vor vier Jahren beinahe den Tod gefunden hätte. Seine Eltern hatte er das Leben gekostet. Vier Jahre, in denen er sich von seinen Freunden und seinem Leben zurückgezogen hatte, um sich ganz auf seine Genesung zu konzentrieren – die seine Ärzte für unmöglich gehalten hatten. Nun stand er vor ihr, ein Mann inzwischen, nicht mehr der Knabe, in den sie immer ein wenig verliebt gewesen war, solange sie denken konnte.
Ein Mann, der sie vor wenigen Minuten bei einer unhöflichen Bemerkung ertappt hatte. Ein Mann, den sie am liebsten umarmt und bei ihrer alljährlichen Weihnachtsgesellschaft willkommen geheißen hätte. Ein Mann, der ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen, aus stahlgrauen Augen einen warnenden Blick zuwarf, der besagte, dass er Mitgefühl weder annehmen konnte noch wollte.
Julia knickste höflich vor ihm und beobachtete, wie er sich darauf verneigte. Sein Gesicht war gezeichnet von den Jahren voll Kampf und Schmerz; für jemanden, der ihn als Knaben gekannt hatte, waren die Veränderungen offensichtlich.
„Miss Fairchild“, sagte er leise. Auf einmal so förmlich?
„Mr. Mac Lerie“, erwiderte sie. Zum Teufel mit dem Mann!
„Sie haben gerade etwas Boshaftes gedacht, nicht wahr? Ich habe dieses Blitzen in Ihren Augen gesehen, das bei Ihnen für gewöhnlich einem bedauerlichen Fehltritt vorangeht.“ Seine Neckerei sprach von ihrer gemeinsamen Vergangenheit, selbst wenn sein Ton nicht so herzlich war, wie sie es sich erhofft hatte, als sie ihn erkannte.
„Da schweigt eine Dame, Sir.“ Julia sah sich zu den anderen um, ehe sie sich vorbeugte und vertraulich wisperte: „Genau wie es ein Gentleman tun sollte, wenn er eine Dame zufällig bei einer Indiskretion ertappt.“
„Ich könnte ein ganzes Buch schreiben über Ihre …“, begann er, doch dann legte sie ihm die Hand auf die Lippen.
„Iain, bitte!“, flüsterte sie.
Er nahm ihre Hand weg, gab sie aber nicht sofort frei. Stattdessen hielt er Julia auf Armeslänge von sich ab und betrachtete sie von den hellblauen Bändern in ihrem Haar bis hinunter zu den hellblauen Abendschuhen.
Eigentlich legte sie keinen Wert auf solchen Tand, sie trug die Sachen eher ihrer Schwester zuliebe als aus echtem Interesse. Aber jetzt, da sie das merkwürdige Glitzern in Iains Augen sah, während er sie begutachtete, war Julia froh, dass sie sich an diesem Abend für ihre Toilette Zeit genommen hatte.
„Gut siehst du aus“, wechselte er ins altvertraute Du von früher.
Sie spürte, wie ihr unwillkommene Röte in die Wangen stieg, und entzog ihm ihre Hand. „Du aber auch.“
War es falsch, ihm das zu sagen? Seine Miene schien sich vor ihren Augen zu verhärten, und sie gewann den Eindruck, als hätte er sich am liebsten abgewandt, weil sie ihn an seinen Zustand erinnert hatte.
„Iain, bitte, warte doch“, sagte sie. „Es lag gewiss nicht in meiner Absicht, dass du dich unwohl fühlst. Ich wollte dich einfach nur begrüßen und dir sagen, dass ich … dass ich …“ Die Worte wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, und eines klang persönlicher und mitleidiger als das andere. Schließlich entschied sie sich für die schlichteste Formulierung: „Dass ich froh bin, dich zu sehen, Iain.“
Er nickte und trat von einem Bein auf das andere, als sei ihm unbehaglich zumute. „Ich bin auch froh, dich zu sehen, Julia.“
Gerade als sie sich nach seinen Plänen erkundigen und unschickliche Neugier an den Tag legen wollte, kam seine Tante, Lady Mac Lerie, auf sie zu.
„Die Countess hat gesagt, dass jetzt im Roten Salon getanzt wird, Julia, und sie möchte, dass du dich dort zu ihr gesellst. Mit dem Rosinenfischen sind sie hier ja bald durch – für meinen Geschmack kann es gar nicht bald genug sein“, fuhr sie fort. Sie verachtete Dummheit ebenso sehr, wie Julia es tat, und dieses Spiel schien wirklich der Gipfel. „Begleitest du uns, Iain?“
Sie sagte das so nüchtern, dass Iain keinerlei Anstoß daran nahm. Er lächelte, was ihn aussehen ließ wie früher, und schüttelte den Kopf.
„Nein, Tante Clarinda, ich fürchte, die Anreise heute hat mich völlig erledigt. Ich bin mir aber sicher“, fügte er hinzu und deutete auf einen Mann in der Nähe, „dass dein Gatte diese ehrenvolle Aufgabe gern übernehmen wird.“
„Und mehrere Tänze für sich selbst fordern wird, bevor er dich irgendeinem anderen Mann überlässt“, erklärte Lord Mac Lerie, während er die Hand seiner Frau ergriff und Julia den freien Arm bot. „Anna hat uns neben den üblichen Kontretänzen auch ein paar Walzer versprochen, und ich weiß doch, wie sehr du den Walzer liebst.“
„Bis morgen dann, Iain?“, fragte Clarinda im Weggehen. „Das Dienstpersonal hier weiß, wie man ein richtiges Frühstück zubereitet, das solltest du dir nicht entgehen lassen.“
„Bis dann, Tante Clarinda. Onkel Robert.“
Julia verlangsamte ihre Schritte in der Hoffnung, einen weiteren Namen zu hören. Falls es Lord und Lady Mac Lerie auffiel, ließen sie es sich nicht anmerken. Und dann endlich sprach er es aus.
„Miss Fairchild.“
Sie nickte, ohne sich noch einmal umzusehen, und beschleunigte ihre Schritte. Eigentlich wusste sie gar nicht, warum es ihr so wichtig war, dass Iain ihren Namen sagte. Es war ja nicht so, als hätte sie nach ihm Ausschau gehalten oder damit gerechnet, dass er zur Weihnachtsfeier auftauchte. Sie hatte sich auch bei niemandem erkundigt, ob er vielleicht erwartet wurde.
Das hatte sie nicht getan. Doch nachdem diese Möglichkeit in einer flüchtigen Bemerkung, die ihre Schwester Anna an Lady Mac Lerie gerichtet hatte, zufällig angesprochen worden war, hatte Julia an nichts anderes mehr denken können. Endlich würde sie sehen können, wie es ihm seit seinem Unfall ergangen war.
Die Briefe, die sie ihm geschrieben hatte, waren ungeöffnet zurückgekommen, sie hatte nur durch ihre Schwester oder Lady Mac Lerie von seinem Gesundheitszustand erfahren, und deren Berichte waren unbestimmt und manchmal beunruhigend gewesen. Julia war sich immer sicher gewesen, dass sie ihr das Schlimmste vorenthielten, und seine Erscheinung bestätigte sie nur in dieser Annahme.
Während sie den langen Flur hinuntergingen und dann die Treppe zum Roten Salon im ersten Stock hinaufgingen, wo der Tanz an diesem Abend stattfinden sollte, wurde ihr bewusst, dass Clarinda und ihr Ehemann miteinander flüsterten, indes nicht das Wort an sie richteten. Was ganz gut war, denn sie hätte nichts zu sagen gewusst.
Und das machte ihr ebenfalls Sorgen – normalerweise hatte sie immer etwas zu sagen. Ob tröstlich, bissig oder witzig, je nach Situation verfügte sie stets über die richtigen Worte. Bis jetzt. So sehr sie sich auch einzureden versuchte, dass es für ihre innere Anspannung keinen Grund gab, spürte Julia doch, dass Iains Anwesenheit mehr zu bedeuten hatte als die Erneuerung einer alten Bekanntschaft. Sie würde schon noch herausbekommen, was es mit diesem merkwürdigen Gefühl in der Magengrube auf sich hatte, das sein Anblick bei ihr weckte!
Sie betraten den Salon, just als die Musiker ihre Instrumente anstimmten. Der jüngere Sohn von Lord und Lady Sutcliffe begrüßte Julia. Er hatte sich gleich nach dem Dinner einen Tanz reserviert, und so reichte er ihr die Hand und führte sie auf die Tanzfläche.
Bald wirbelten alle im Takt der Musik, und Julia gab sich dem Tanz und der festlichen Stimmung dieses Abends hin – ohne zu bemerken, dass Iain sie von der Tür aus beobachtete.
Es lag doch nicht in meiner Absicht, dass du dich unwohl fühlst.
Sie hatte diese Worte aus schlichter Rücksicht geäußert, doch der Schmerz, Julia wiederzusehen, zerriss ihm beinahe das Herz. Unwohl beschrieb nicht einmal annähernd, welche Demütigung es für ihn bedeutete, dass er seit ihrem letzten Treffen an Männlichkeit eingebüßt hatte.
Iain hatte gehofft, seine Ankunft würde in dem törichten, lärmenden Spiel untergehen, doch dann hatte sie zu ihm herübergesehen und jenen frechen Kommentar geäußert, den eigentlich niemand hätte mitbekommen sollen, und seinen Blick aufgefangen. Während der ganzen folgenden Unterhaltung hatte er gebetet, dass ihn sein Bein nicht im Stich lassen würde und er die finstere Miene, die er der Welt normalerweise zeigte, zu einem salonfähigeren Ausdruck glätten konnte.
Mehr als alles wünschte er sich, seinem Onkel und seiner Tante, die ihn während der letzten vier Jahre der Hölle treu unterstützt hatten, keine Schande zu bereiten. Ohne die beiden wäre er immer noch eingeschlossen in eine Welt aus Dunkelheit und unerbittlicher Qual, abgeschnitten vom normalen Leben, ja nicht einmal in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, oder, schlimmer noch – tot. Unermüdlich hatten sie nach neuen medizinischen Behandlungsmöglichkeiten gesucht und einfach nicht zugelassen, dass er sich im Bett zusammenrollte und aufgab, obwohl es für ihn in diesem Moment der einfachste Weg gewesen wäre. Damit hatten sie sich nicht nur seine Liebe verdient, sondern auch seine Dankbarkeit und seinen Respekt.
Und sein absolutes Ehrenwort, dass er sich ihnen zuliebe immer bemühen würde, sein Bestes zu geben.
Als er an diesem Abend eingetroffen war und sich eigentlich nur noch mehrere Gläser Brandy gewünscht hatte, jedes mit einer Prise Laudanum, damit er nach der anstrengenden Reise Ruhe fand, hatte ihm die Einladung von Onkel und Tante keine andere Wahl gelassen, als sich zu den anderen Gästen zu gesellen. Und als Julia sich ihm dann genähert hatte, das schöne Gesicht voll Staunen und Sorge um ihn, hatte ihm die Anwesenheit der beiden die Kraft gegeben, sich auf den Beinen zu halten.
Doch als er die Treppe hochgeblickt hatte, die die anderen Gäste zum Tanz im Salon hinaufgegangen waren, waren es letztendlich Julias strahlende blaue Augen gewesen, die ihn dazu bewogen hatten, den anstrengenden Aufstieg zu wagen. Lady Treybourne hatte ihm ein Schlafzimmer im Erdgeschoss zugewiesen, damit er an den Mahlzeiten und den meisten Vergnügungen teilnehmen konnte, ohne Treppen steigen zu müssen.
Er war den anderen gefolgt, so gut er konnte; jeder Krampf, der ihm ins linke Bein und die Hüften schoss, erinnerte ihn höhnisch daran, dass er möglicherweise scheitern und hinfallen würde. Ihr Anblick, wie sie die Treppe hinaufschwebte, dabei vorsichtig ihren Rocksaum lüpfte, damit sie nicht stolperte, hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie auf der Tanzfläche herumwirbeln zu sehen. Sie hatte keine Vorstellung, was ihre schlichten Worte ihm bedeutet hatten.
Als er schließlich im ersten Stock angekommen war und seine Schritte zum Roten Salon lenkte, war er völlig außer Atem. Er blieb an der Tür stehen und ließ sich von einem vorbeieilenden Lakaien irgendein Glas reichen – ihm war völlig gleichgültig, was der Inhalt war, Hauptsache, er war nass. Nachdem er den Champagner hinuntergestürzt hatte, zog er sein Taschentuch heraus und tupfte sich das Gesicht ab. Er verlagerte den Großteil seines Gewichts auf sein gesundes Bein und sah sich um.
Paare in Viererreihen bewegten sich zum Klang mehrerer Geigen, eines Cellos und eines Pianofortes in einem Kontretanz. Iain entdeckte Julia in der zweiten Reihe und beobachtete, wie sie die Figuren absolvierte. Sie bewegte sich jetzt mit einer Anmut, die nichts mehr gemein hatte mit ihrer Unbeholfenheit als Kind. Es fiel ihm schwer, überhaupt etwas von dem ausgelassenen Kind in ihr zu entdecken, während sie ihrem Tanzpartner auf irgendeine Bemerkung hin lächelnd zunickte.
Iain atmete tief ein und sah ihr zu, solange er es wagte – irgendwer würde ihn sicher bald ertappen, wie er dastand und Maulaffen feilhielt wie ein Schuljunge – und wappnete sich dann für den schweren Rückweg ins Erdgeschoss des Hauses. Während sein Bein höllisch schmerzte und er sich für seine Dummheit verfluchte, beantwortete sein Herz die Frage, die er sich bei jedem Schritt aufs Neue stellte: Ja, sie tanzen zu sehen war ihm sogar diesen Schmerz wert.
Die Treppe sicher hinter sich zu bringen bedurfte einiger Zeit und aller Konzentration, damit er nicht mit dem Bein einknickte. Tatsächlich konzentrierte er sich so sehr, dass er gar nicht bemerkte, wie sie oben an der Treppe erschien und ihm nachsah …
„Nun, das lief ja nicht so, wie ich erwartet hatte“, meinte Anna, Countess of Treybourne.
„Du hörst mir nie zu, Anna“, erwiderte ihre beste Freundin Clarinda. „Ich habe dir doch gesagt, dass Julia in Herzensangelegenheiten nicht mehr so große Zurückhaltung an den Tag legt, wie du dachtest. Aber du musstest meine klugen Worte ja ignorieren.“
Anna und Clarinda standen im Flur in einem kleinen Alkoven, sodass Julia sie nicht sehen konnte, sie jedoch in der Lage waren, sie zu beobachten.
Was sie dann auch taten.
Sobald Iain den Salon verlassen und sich auf den Weg nach unten begeben hatte, war Julia ihm aus dem Raum gefolgt, um ihm nachzusehen. Anna fand, dass man keinen Gelehrten brauche, um den Ausdruck im Gesicht ihrer jüngeren Schwester zu deuten.
„Ich habe nicht ‚nie‘ gesagt, Clarinda. Im Gegenteil, ich war immer der Ansicht, dass ihr Widerstand sich in Nichts auflösen würde, sobald der richtige Mann auftaucht – so ähnlich wie bei Trey und mir.“
Schweigend standen sie da und sahen zu, wie die Sehnsucht in Julias Miene mit jedem Schritt wuchs, den Iain sich von ihr entfernte. Keine der beiden Frauen wollte sagen, was sie dachte. Dann gab sich Anna einen Ruck. Schließlich war Julia ihre Schwester, sie war für sie verantwortlich.
„Ungeachtet jeglicher zarter Gefühle – er ist für sie nicht der Richtige.“
„Genau“, nickte Clarinda zustimmend.
„Aus vielen Gründen“, fügte Anna hinzu.
„Sehr vielen Gründen“, meinte Clarinda mit traurigem Unterton.
Anna spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie weg. „Aber jetzt ist Weihnachten. Für unangenehme Wahrheiten ist nach den Feiertagen noch Zeit genug.“
Gemeinsam verließen sie den Alkoven. Auch in Clarindas Augen standen Tränen.
„Außerdem kann immer noch ein Wunder passieren. Eine Art Weihnachtswunder.“
Anna sah ihre beste Freundin zustimmend an. „Ein Weihnachtswunder, genau.“
Und als sie an Julia am Geländer vorbeigingen, wandten sie den Blick ab und beteten um gerade so ein Wunder.







2. KAPITEL
    
Wie üblich wachte Julia bei Tagesanbruch auf. Die Wintersonne stand noch tief am Horizont und schickte nicht viel Licht. Die bleichen Strahlen hatten kaum genügend Kraft, durch die Vorhänge ins Zimmer zu dringen, und so begrüßte Julia den neuen Tag mehr aus Gewohnheit als aus Überzeugung.
Während sie sich unter ihrer Bettdecke noch ein wenig reckte und streckte, überlegte sie, ob sie Iain an diesem Morgen wohl begegnen würde – was sie dann aus dem warmen Bett trieb.
Sie machte Morgentoilette, zog ein schlichtes Tageskleid und Stiefeletten an und legte sich einen Kaschmirschal um. Statt sich von der Zofe die Haare kunstvoll frisieren zu lassen, steckte Julia sie sich zu einem einfachen Knoten auf, wobei ihr Gesicht von ein paar losen Strähnen umrahmt wurde. Dann begab sie sich in das kleine Esszimmer im Erdgeschoss, wo das Frühstück serviert wurde und wo es ein wenig zwangloser zuging als im formellen Speisesalon im ersten Stock.
Vor dem Raum angekommen, blieb sie stehen und atmete tief durch, um den letzten friedlichen Moment zu genießen, der ihr an diesem Tag noch vergönnt war. Dann zog sie den Schal enger um sich, versicherte sich ihres formidablen Sinns für Humor und warf dem Lakaien, der vor der Tür stand, einen Blick zu. Über ein Jahr hatte sie gebraucht, bis sie es sich abgewöhnt hatte, die Türen selbst zu öffnen. Ein weiteres Jahr hatte es gedauert, bis sie mit ihren Bemühungen aufhörte, die Lakaien zum Lachen zu bringen. Und ein weiteres Jahr, bis es ihr gelang, offen vor all den vielen Bediensteten zu reden, als wären sie gar nicht da.
Sie gehörte nicht hierher.
Die gut fünf Jahre, die sie nun bei ihrer Schwester und deren Gatten, dem Earl of Treybourne wohnte, hatte sie dieses Gefühl in ihrem Herzen und ihrer Seele nicht zum Schweigen gebracht. Niemals könnte sie in der Welt der Aristokratie, des Reichtums und des schönen Scheins überleben. Ihre Schwester Anna hatte sich daran gewöhnt, denn die Liebe, die sie ihrem Ehemann entgegenbrachte, hatte ihr den Übergang von ihrer zwar prekären, aber auch freundlichen Existenz in Edinburgh in dieses sichere, elegante Leben auf dem Landsitz des Earls in Northumberland erleichtert.
Julia fand sich nur aus Liebe zu Anna und Trey darein.
Nun nickte sie dem Lakaien zu, die Tür zu öffnen. Sie dachte daran, wie viel sie ihrer Schwester und ihrem Schwager verdankte. Ohne Anna wäre sie längst untergegangen, schlicht und ergreifend. Und ohne Trey hätte sie weder die Erziehung genossen, die er ihr hatte angedeihen lassen, noch den Luxus und die vielen Möglichkeiten, die sein Reichtum und seine Stellung ihr und ihrer Schwester boten.
Julia betrat das Frühstückszimmer und blieb stehen. Sämtliche junge Männer, denen sie aus dem Weg zu gehen gehofft hatte, saßen um den großen ovalen Tisch versammelt. Nur der, dessen Anwesenheit sie sich gewünscht hatte, fehlte. Die Gentlemen erhoben sich bei ihrem Eintritt und verneigten sich höflich. Sie erwiderte den Gruß, sah sich nach einem freien Platz um und entdeckte, dass nur zwei, drei Frauen am Tisch saßen. Das Frühstück auszulassen wollte nicht recht zu Anna passen, und so war Julia von ihrer Abwesenheit überrascht.
Im nächsten Augenblick sprangen fast alle Herren um den Tisch herum, um ihr einen freien Stuhl herauszuziehen. Dann entdeckte sie Trey, der am anderen Ende des Tisches saß und sich augenscheinlich das Lachen verbeißen musste. Ohne zu zögern ging sie zu einem freien Platz in seiner Nähe und ließ sich von Mr. Sutton den Stuhl zurechtrücken.
„Guten Morgen, Trey“, sagte sie, als sie sich setzte. „Hast du gut geschlafen?“
„Guten Morgen, Julia.“ Er faltete seine Zeitung zusammen, legte sie auf den Tisch und schenkte ihr ein schalkhaftes Lächeln. „Na, was hast du heute vor?“ Er hielt inne, doch sie merkte, dass er noch nicht fertig war. „Hast du für unsere Scharaden heute Abend schon einen Partner gefunden?“
Löffel klapperten auf Porzellan. Die Unterhaltung kam zum Erliegen. Köpfe wandten sich zu ihr herum, und ringsum wurden die Ohren gespitzt. Julia lächelte Trey an – ein Lächeln, das ihm, wie sie hoffte, die verdiente Rache verhieß, nach außen hin aber freundlich wirkte. Er wusste, wie geschmacklos sie es fand, dass Weihnachten für den Heiratsmarkt herhalten sollte.
„Danke der Nachfrage, Trey. Ich habe einen Partner gewählt, aber ich würde es vorziehen, seinen Namen nicht zu nennen, um deine geschätzten Gäste nicht zu verärgern.“ Julia drehte sich um und lächelte die Männer, die ihr Gespräch aufmerksam verfolgten, sittsam an. Wenn sie noch lange so weitermachte, würden sich ihre Lippen dermaßen verkrampfen, dass sie zu einem Dauerlächeln erstarrten. Ein Lakai stellte einen Teller vor ihr ab, und so faltete sie ihre frische Leinenserviette auseinander und breitete sie auf dem Schoß aus.
„Danke, John“, sagte sie leise und wartete, bis er sich entfernt hatte, ehe sie weitersprach. Als sie sich Trey zuwandte, bemerkte sie seine verlegene Miene und ergriff sofort ihre Chance. „Und du, mein Lieber? Wen hast du dir denn heute Abend als Partnerin auserkoren?“
Trey nahm einen Schluck aus seiner Tasse, ehe er erwiderte: „Ich werde ein reiner Beobachter sein, Julia. Es wäre kaum fair, wenn ich gegen meine eigenen Gäste antreten würde.“
„Aber gewiss.“
Schweigend widmete sie sich den wunderbar gewürzten pochierten Eiern, dem Schinkenspeck und dem gerösteten Brot. Als der Lakai ihren Teller abräumte und ihr Tee nachgoss, lehnte sie sich zurück.
„Was hast du denn für heute geplant, Trey? Habe ich richtig gehört, dass du den Stallungen einen Besuch abstatten möchtest?“
„Ja. Lord Mac Lerie und ich haben in ein neues Rennpferd investiert. Es soll heute ankommen, und ich habe unsere männlichen Gäste eingeladen, bei der Ankunft dabei zu sein.“
„Wie aufregend!“ Sie betrachtete die jungen Männer, die um den Tisch saßen, und schenkte ihnen ihr liebreizendstes Lächeln. „Ich beneide Sie alle, aber ich muss nun nach Lady Treybourne sehen und ihr bei der Vorbereitung der abendlichen Festivitäten helfen.“
Julia gab ihnen keine Gelegenheit, Einwände gegen ihren Aufbruch zu erheben, und stand auf. Sie wartete, bis ein Lakai ihren Stuhl zurückzog. Trey erhob sich und verneigte sich höflich, ebenso die anderen Herren im Raum. Ihr Schwager hätte sie aufhalten können, doch anscheinend hatte er sie an diesem Morgen schon genug aufgezogen. Mit einem Nicken verließ sie den Raum, so schnell, wie es nur irgend ging, ohne unhöflich zu wirken, und begab sich zum Zimmer ihrer Schwester.
Als sie unterwegs den Duft der vielen Tannenzweige und Kränze einatmete, mit denen Türen und Fenster geschmückt waren, musste Julia lächeln. Trotz der beachtlichen Größe von Wesley Hall war es ihrer Schwester gelungen, den Herrensitz anheimelnd und gemütlich wirken zu lassen. Im Gegensatz zu dem einfachen Haus in Edinburgh, in dem sie die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit verbracht hatten, oder dem Familiensitz der Mac-Leries im schottischen Hochland war Treys Herrenhaus überaus weitläufig und großartig. Durch Annas Veränderungen – bei Familienfesten wurden die kleineren Räume benutzt, sie hatte ihre Lieblingsmöbel aus Edinburgh heranschaffen lassen und ihre engsten Freunde und Verwandten um sich geschart – wirkte das Haus nun nicht ganz so überwältigend.
Als sie im ersten Stock angekommen war, ging Julia den Flur hinunter, der zu den Räumen der Familie führte, und passierte dabei Treys Suite. Wie alle wusste auch sie, dass ihre Schwester und ihr Schwager ein Schlafzimmer teilten, doch würde sie es sich nie herausnehmen, Anna dort aufzusuchen. An der letzten Tür blieb sie stehen, klopfte leise und wartete. Als niemand antwortete, öffnete sie sie einen Spalt breit und sagte den Namen ihrer Schwester.
„Anna?“ Als sie keine Antwort bekam, rief sie ein wenig lauter: „Anna?“
Die Geräusche, die aus dem Ankleidezimmer zwischen Mylords und Myladys Räumlichkeiten drangen, klärten sie über verschiedene Dinge auf. Erstens: Anna war es schlecht. Zweitens: Anna war es am Morgen schlecht. Drittens: Anna war wieder schwanger. Julia erinnerte sich an die Symptome der vorhergehenden zwei Schwangerschaften ihrer Schwester, und so war ihr klar, dass sie dem Frühstück in nächster Zeit noch öfter fernbleiben würde.
Mary, die Zofe der Countess, kam aus dem Ankleideraum ins Schlafzimmer, um das Bett zu machen, und entdeckte Julia.
„Ihrer Ladyschaft geht es gerade nicht so gut, Miss. Am besten kommen Sie später wieder. Vielleicht wenn sie mit Mrs. Herman die Pläne für heute Abend bespricht?“ Mary lächelte beruhigend. „Ich sage ihr, dass Sie da waren.“
Ah. Alles war bestens geregelt, wenn die fähige Mrs. Herman die Zügel in der Hand hatte. Die Haushälterin von Wesley Hall verfügte über Zauberkräfte, zumindest kam es Julia so vor, denn für diese Frau war nichts unmöglich. Jeder Bitte, egal ob von Familie oder Gast geäußert, wurde entsprochen. Jeder Sonderwunsch erfüllt. Wenn irgendwo Hilfe benötigt wurde – zum Beispiel von einem jungen schottischen Mädchen, das sich im Leben und Haus eines vornehmen Engländers nicht zurechtfand –, wurde sie gewährt, manchmal sogar ungefragt.
An diesem Vormittag hatte sie nun auf einmal Zeit für sich, und Julia entschied, dass die große, gut sortierte Bibliothek des Earls genau der rechte Ort war, um sich vor den enervierenden Zudringlichkeiten des männlichen Weihnachtsbesuchs zu verstecken. Zurück im Erdgeschoss, wandte sie sich in die dem Frühstückszimmer entgegengesetzte Richtung. Hoffentlich erreichte sie ihre Zuflucht, bevor die Herren zu den Stallungen aufbrachen. Stimmen im Flur warnten sie vor ihrem Näherkommen, gerade als sie die Tür hinter sich schloss.
Sobald sie an ihrem Versteck vorüber waren, suchte sie ihren liebsten Platz im ganzen Haus auf: einen kleinen Winkel, der durch zwei freistehende deckenhohe Regale von der restlichen Bibliothek abgetrennt war. Nachdem sie den großen Sessel, der dort stand, näher ans Fenster gerückt hatte, holte sie ihr Buch und machte es sich gemütlich. Zum ersten Mal seit vielen Tagen entspannte sie sich, das Buch im Schoß, den Kaschmirschal um die Schultern, draußen vor dem Fenster die schneebedeckten Felder.
Wie ermüdend es war, so zu tun, als genösse sie die traditionelle Brautwerbung. Es fiel ihr wahrlich nicht leicht, ständig zu lächeln, immer präsent und zu allen Narren und Dummköpfen freundlich zu sein, die männlichen Geschlechts waren und über ein gewisses Maß an Rang und Vermögen verfügten.
Aber für ihre Schwester hätte sie beinahe alles getan, und wenn es Anna Freude bereitete, dass sie sich von heiratswilligen Herren den Hof machen ließ, dann würde sie es eben über sich ergehen lassen. Julia wusste nur zu gut – besser, als Anna oder Trey je einräumen würden –, was es Anna gekostet hatte, die kleine Familie über Wasser zu halten, als Julia noch zu jung gewesen war, um derartige Dinge zu begreifen. Julia war klar, dass Anna gelitten hatte, damit sie und ihre Tante Euphemia in einem ordentlichen Haus wohnen konnten und zu essen und etwas anzuziehen bekamen. Und obwohl sie nie darüber sprachen, war Julia fest entschlossen, ihr diese Mühsal zu vergelten.
Selbst wenn es bedeutete, eine richtige englische junge Dame zu spielen und den Ehemann zu akzeptieren, den ihre Schwester und ihr Schwager ihr aussuchten.
Julia zog die Beine hoch, schlug sie unter und breitete den Rock darüber, sodass nichts von dieser kleinen Unziemlichkeit zu sehen war. Dann lehnte sie sich seufzend zurück.
Erst überlegte sie, nach heißer Schokolade zu klingeln, doch der Gedanke verlor sich, als ihr die Lider schwer wurden. Bald träumte Julia davon, wie sie mit Iain im Ballsaal im ersten Stock tanzte, und machte sich keine Sorgen mehr um die Schicklichkeit oder dass sie als schottische Braut keinen Anklang finden könnte.







3. KAPITEL
    
Iain sah zu, wie die Gruppe junger Männer, angeführt von dem Earl, das Haus verließ und in Richtung der Stallungen davonging. Die dünne Schneedecke ließ den Weg zur Rutschpartie werden, doch es kam zu keinem Sturz. Iain hatte noch etwas Zeit für die Durchsicht der Verträge, die er seinem Onkel in der Bibliothek zur Unterschrift vorlegen wollte. Und so beobachtete er den kleinen Trupp, der sich das neue Rennpferd ansehen wollte.
Wieder einmal versetzte es ihm einen Stich, als er den Männern zusah, die ohne Probleme gehen und reiten konnten. Ihr Anblick erinnerte ihn daran, was er alles verloren hatte. Er hingegen war zu ständigen Schmerzen verdammt, und seinen Lieblingssport, das Reiten, hatte er ganz aufgeben müssen. Er atmete tief durch, um den Zorn zu vertreiben, der in solchen Momenten in ihm aufwallte.
Ich bin noch am Leben, sagte er sich.
Ich kann auch noch gehen.
Nachdem er sich einen Augenblick Zeit gegönnt hatte, um sich erneut mit diesen Veränderungen und neuen Herausforderungen in seinem Leben abzufinden, schüttelte er den Impuls ab, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Mit der Mappe in der einen und dem Stock in der anderen Hand machte er sich auf die Suche nach der Bibliothek des Earls.
>Mit Hilfe eines Lakaien, der ihm nach einer irrtümlich genommenen Abzweigung wieder den richtigen Weg wies, erreichte Iain schließlich die Bibliothek und öffnete die Tür. Er betrat den Raum und entdeckte in einer Ecke des Raums zwei Schreibtische. Dann waren die Gerüchte also nicht nur eitles Geschwätz: Der Earl und die Countess arbeiteten tatsächlich gemeinsam an ihren vielen Projekten, darunter seine Waisenhäuser und ihre Schulen. Und an einer Zeitschrift, die sie gemeinsam herausgaben, der Schottischen Monatsgazette.
Er durchquerte die Bibliothek, legte die Mappe auf dem größeren Schreibtisch ab und sah sich im Raum um. Er strich über die Mahagoniplatte, drehte sich um und lehnte sich haltsuchend dagegen. Der kleinere Schreibtisch, auf dem eine Vase mit Treibhausrosen stand, bildete nicht die einzige feminine Note in einem Raum, der gemeinhin als eine Bastion der Männlichkeit galt.
An einer Wand hingen Familien- und Kinderporträts, und Iain erkannte die beiden Söhne der Treybournes und die uneheliche Tochter des Earls. Auf sämtlichen Sitzgelegenheiten lagen bunte Seidenkissen. Die Kerzen auf dem Kaminsims und auf diversen Tischchen im Raum waren mit Stechpalme, Tannenzweigen und Efeu weihnachtlich geschmückt.
Er atmete tief durch und genoss den Duft, der eine so angenehm weihnachtliche Atmosphäre schuf, und wollte sich an die Arbeit machen. Erst als er auf die andere Seite des Schreibtisches trat, nahm er es wahr – einen Geruch, der nicht zum Rest passte. Statt nach Plumpudding und Lichterglanz erinnerte es ihn an den Duft der Wildrosen zu Hause im schottischen Hochland.
Er sah sich um, ob die Countess vielleicht irgendwo ein Duftsäckchen deponiert hatte, fand aber nichts. Doch dann entdeckte er am einen Ende des Raums bei den Fenstern den kleinen Winkel, abgetrennt von hohen Bücherregalen. Der angenehme Geruch verstärkte sich, je näher er der Leseecke kam. Als er dann auch noch leises Schnarchen vernahm, wusste er, dass er nicht allein im Raum war. Er streckte den Kopf um das erste Bücherregal und linste in den Winkel.
Die weiche Morgensonne fiel auf ihr Haar und brachte es in vielen Schattierungen zum Leuchten – weizenblond, goldblond, stellenweise sogar kupferbraun. Sie hatte es zu einem Knoten aufgesteckt, doch um ihr Gesicht lockten sich ein paar lose Strähnen.
Letzten Abend hatte sie jeden Zoll wie eine englische junge Dame gewirkt, doch mit ihrem Schal und in dem einfachen Kleid wirkte sie an diesem Morgen wie ein schottisches Landmädchen. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie durch das hohe Sommergras lief.
Julia hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und ihr Mund stand leicht offen. Sie wirkte völlig entspannt. Von dem ungebärdigen Gör von einst war allerdings nichts mehr zu sehen. Sie murmelte vor sich hin und wechselte die Position, und Iain erwartete, dass sie aufwachte. Stattdessen kuschelte sie sich tiefer in die Polster und schlief weiter.
Da er jeden Augenblick mit der Ankunft seines Onkels rechnete, tat Iain einen Schritt auf sie zu, um sie zu wecken. Doch sie kam ihm zuvor und schlug flatternd die Lider auf. Ihre Überraschung konnte nicht größer sein als die seine, denn sie murmelte schlaftrunken seinen Namen. Ein Prickeln lief ihm über den Rücken.
„Iain.“
Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ihn allein beim Klang ihrer Stimme brennendes Begehren überkommen könnte. Ehe sie sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, hatte er bereits ein paar Schritte in ihre Richtung getan, sodass er jetzt dicht vor ihr stand. Er beobachtete, wie sie sich seiner Nähe allmählich bewusst wurde und sich daraufhin aufsetzte, ihre Röcke glatt strich und die Füße auf den Boden setzte.
„Ach, du bist es, Iain“, sagte sie leise, während sie sich wieder in die englische Dame zurückverwandelte. „Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.“
In einem Anflug schelmischer Bosheit, mit der er die Sehnsucht und die Begierde in sich vertreiben wollte, beugte er sich vor und flüsterte: „Meine liebe Julia, ich fürchte, du schnarchst im Schlaf.“
Sie versuchte nicht, sich zu erheben, und er trat nicht zurück, um ihr den nötigen Raum dazu zu geben. Er hatte seinen Stock am Schreibtisch zurückgelassen und stützte sich auf den Armlehnen ihres Sessels auf, sodass er Julia noch näher kam.
„Ich konnte es von der anderen Seite der Bibliothek hören.“
„Das gibt es doch nicht!“, flüsterte sie und sah sich um, wie um sicherzugehen, dass nur er es belauscht hatte. „Ein Gentleman würde so etwas Persönliches niemals erwähnen.“
Da er sich nicht sicher war, ob dies tatsächlich ein Vorwurf an seine Adresse sein sollte, oder ob sie sich nur daran erinnern wollte, was einen Gentleman ausmachte, lachte er bloß leise. „Ich habe es lediglich erwähnt, um dich in deinen Bemühungen zu unterstützen, eine echte Dame zu werden, Julia.“
Dieser Scherz ging daneben. Ein verletzter Blick trat in ihre Augen, und sie keuchte auf. „Ich bin eine echte Dame, Iain“, erklärte sie. Allerdings klang das nicht ganz überzeugt. Sie zitterte sogar, und er kam sich wie ein gemeiner Schuft vor, weil er ihr solche Pein bereitet hatte. Doch ihre Bemerkung verriet ihm mehr, als sie den meisten anderen Männern offenbart hätte.
„Lass dir nur nicht einreden, Julia, dass du nicht so vornehm und damenhaft bist wie die Ladies, die in ihren eigenen Haushalten aufgewachsen sind.“
Er konnte den Zorn aus seiner Stimme nicht heraushalten. Auch er hatte sich schon mit ignoranten Sticheleien und Verunglimpfungen konfrontiert gesehen, die auf seinen so genannten „barbarischen“ Hintergrund abzielten, doch er hätte nie gedacht, dass Julia ebenfalls davon betroffen wäre. Ihre Manieren, ihre Erscheinung, selbst ihre Stimme verrieten eine vornehme Geburt und Erziehung – und entsprachen keineswegs den negativen Erwartungen, welche der englische Adel den Hochlandschotten anscheinend entgegenbrachte. Oder den Schotten generell. Er hätte gern angenommen, dass der Schutz des Earls derartigen Beleidigungen entgegenwirken würde, doch Iain kannte die Wahrheit – die Vorurteile wurden dadurch vielleicht unterdrückt, aber nicht aus dem Weg geräumt.
Er trat einen Schritt zurück, damit sie aufstehen konnte, doch er verlor dabei die Balance und versuchte taumelnd, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Julia, die sich noch nie durch besondere Schüchternheit ausgezeichnet hatte, packte ihn beherzt um die Taille, damit er nicht hinfiel. Sie hielt ihn an seiner Jacke fest, bis er sich wieder gefangen hatte.
Sie war so zierlich, dass sie den Kopf gerade bequem unter sein Kinn hätte schmiegen können. Wenn er es ihr erlaubt hätte. Doch nachdem ihm seine demütigende Behinderung wieder einmal so richtig ins Bewusstsein gerufen worden war, ging er lieber auf Distanz zu ihr, damit ihr seine Schwäche nicht so auffiel. Wieder trat er einen Schritt zurück, doch sie hielt ihn immer noch an der Jacke fest und folgte ihm auf dem Fuß. Am Ende war sie ihm so nah wie zuvor.
„Mach dir keine Sorgen, Iain“, sagte sie und sah ihm in die Augen. „Ich hab dich jetzt sicher.“
Darauf legte er ihr die Hände auf die Schultern; in diesem Moment wusste er nicht, wer eigentlich wen festhielt. Das Herz schlug ihm wie wild in der Brust, und obwohl er sich gern eingeredet hätte, dass dies von all den Anstrengungen käme, wusste er es besser.
Es lag an ihr.
In dieser Beinahe-Umarmung konnte er ihren Duft einatmen, sogar das Auf und Ab ihres Atmens spüren. Wenn sie ihn so ansah, vergaß er die gemeinsame Kindheit und seine Versuche, sich aus der Verstrickung zu lösen, in die ihn ein übermütiges junges Mädchen mit Rehaugen hatte ziehen wollen. Er vergaß die Jahre, die sie voneinander getrennt gewesen waren, vergaß, was sie voneinander trennte. Er vergaß den Schmerz und das Leid in seinem Leben.
Alles, woran er denken konnte, war sie.
Doch als sie das Gesicht hob, den Kopf in den Nacken legte und ihm den Mund zum Kuss bot, vergaß Iain alles. Beinahe hätte er auch sich selbst vergessen. Denn die Versuchung, sie zu küssen, sie zu schmecken, ihre Lippen auf den seinen zu spüren, war einfach überwältigend.
Er war ein Mann aus der schottischen Wildnis und würde nie ohne Schmerzen laufen können.
Sie war das Mündel eines mächtigen Aristokraten, und die Welt lag ihr zu Füßen. Er hatte keinerlei Aussichten außer denen, die sein Onkel ihm bot. Sie würde sich gut verheiraten und in den höchsten Kreisen der Gesellschaft verkehren.
Er liebte sie seit Jahren.
Sie würde einem anderen gehören.
Doch noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen und obwohl er sich all dessen bewusst war, was sie voneinander trennte, wollte er in diesem Augenblick glauben, dass sie ihm gehörte, ihm allein. Und das bedeutete, dass er sie küsste – was er sich wünschte, seit er sie am gestrigen Abend im Salon erblickt hatte, mit Mutwillen im Blick und dem Gesicht eines Engels.
Er kämpfte gegen diesen Wunsch mit derselben eisernen Selbstbeherrschung an, mit deren Hilfe er im sicheren Angesicht des Todes überlebt hatte, schloss die Augen und atmete noch einmal ihren Duft ein. Was ein schwerer Fehler war. Der zartsüße Geruch neckte und quälte ihn, und schließlich folgte er seinem Begehren. Er umschloss ihre Lippen mit den seinen und spürte ihrer Weichheit nach.
Wenn es an diesem Punkt geendet hätte, hätte er sein ganzes restliches Leben davon zehren können, aber es war noch nicht vorüber.
Als Julia ihm die Hände unter die Jacke schob und ihn um die Taille fasste, konnte er sich ihr nicht entziehen. Oh, er hätte sich schon aus der Umarmung winden können – aber, zum Teufel mit seinem dummen Herzen, er wollte nicht. Und dann stieß sie auch noch dieses leise Seufzen aus, nur einen Hauch, doch damit war der letzte Rest an Selbstbeherrschung dahin, den er noch haben mochte.
Iain beugte sich vor, um den Kuss zu vertiefen und die sanft geschwungenen Lippen auseinanderzudrängen. Und wieder vertat sie eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten; stattdessen hieß sie ihn mit ihren Gesten willkommen. Mit den Fingern malte sie ihm kleine Kreise auf den Rücken, ihr Atem ging rascher, während er dem Kuss mehr Leidenschaft verlieh.
Er schob ihr die Zunge in den Mund, schmeckte sie und wusste, dass es für ihn keine andere mehr geben konnte. Sie tat es ihm nach, berührte und schmeckte ihn, saugte sanft an seiner Zunge. Sein Körper war bereit. Doch im Geiste wusste er, dass er diesen Pfad nicht weiter verfolgen durfte.
Julia spürte, wie ihr Körper mit dem seinen verschmolz, die Knie gaben unter ihr nach, und sie hielt sich nur aufrecht, indem sie sich an ihm festklammerte. Sein heißer Mund brachte etwas tief in ihr zum Erglühen, und sie sehnte sich nach mehr. Er ließ die Hände von ihren Schultern zu ihrer Taille gleiten und zog sie enger an sich, sodass sie deutlich den Beweis seines Begehrens spürte.
Schmerzliche Sehnsucht hatte sich tief in ihr aufgebaut, und irgendwie war sie mit dem Pochen zwischen ihren Schenkeln verbunden. Ihre Brüste reagierten plötzlich empfindsam. Schon die bloße Umarmung ließ sie anschwellen, und die Spitzen richteten sich auf. Ihr Körper wollte … wollte irgendetwas … Auf der Suche danach schmiegte sie sich an Iain.
Er gab ihren Mund frei, küsste sie auf das Kinn und bewegte sich dann auf ihr Ohr zu. Ein Zittern überlief sie. Gerade als er die empfindlichste Stelle unter ihrem Ohr erreicht hatte, bemerkte sie, wie die Tür zur Bibliothek aufging.
„Julia“, flüsterte er und küsste sie dort, und sie erschauerte nur noch mehr.
„Iain?“, rief Robert von der Tür.
Sie spürte seine Überraschung, und dann seine Verlegenheit, als Iain sie freigab und einen Schritt zurücktrat. Julia zwang sich, ihn loszulassen, und sah dann zu, wie der weiche Ausdruck in seinem Gesicht sich in etwas verwandelte, das sie nicht recht zu deuten wusste.
Demütigung?
Bedauern?
Schmerz?
Was es auch war, er suchte es zu unterdrücken, und bald breitete sich ein höfliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Iain verbarg sie vor den direkten Blicken seines Onkels, und so strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief durch. Trotz des abrupten Endes ihrer Umarmung sehnte sie sich nach mehr.
Gerade wollte sie die unbehagliche Stille mit einer Bemerkung durchbrechen, als Robert in die Bresche sprang.
„Ah, Julia. Du bist auch hier. Clarinda hat eben nach dir gesucht.“ Ohne innezuhalten wandte er sich um, öffnete die Tür und rief nach seiner Frau. „Clarinda – Julia ist hier.“
Die kurze Unterbrechung gab ihnen die Möglichkeit, sich zu fassen. Julia raffte ihren Schal um sich und atmete einmal tief durch. Dann beobachtete sie, wie Iain festen Halt suchte, und wurde sich bewusst, dass er seinen Stock brauchte. Sie entdeckte ihn auf dem Schreibtisch und brachte ihn ihm. Ein knappes Nicken war seine einzige Reaktion.
Als Clarinda die Bibliothek betrat, hielten sie sittsamen Abstand voneinander. Doch weitaus größer war der emotionale Abgrund, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, als ihr Kuss unterbrochen worden war. Julia spürte beinahe, wie Iain sich ihr innerlich entzog.
„Iain …“, sagte sie. Sie unterbrach sich, da sie nicht wusste, was sie zu ihm sagen sollte, nun da sie diese Grenze überschritten hatten.
Eine anständige junge Dame hätte sich über einen derartigen Kuss entsetzen müssen. Eine anständige junge Dame hätte ihn weggestoßen und sich gegen seine unangemessenen Annäherungsversuche gewehrt. Eine anständige junge Dame hätte die unziemlichen und unangemessenen Freiheiten niemals genossen, die er sich ihr gegenüber herausgenommen hatte. Aber sie hatte jeden skandalösen Moment seiner Umarmung genossen.
„Julia, ich hätte nicht …“, flüsterte er, unterbrach sich aber, als seine Tante auf ihn zukam.
„Deine Schwester hat sich gut erholt von ihrem Anflug von …
von …“ Clarinda hielt inne, da sie offenbar nicht wusste, wie viel sie von Annas delikatem Zustand offenbaren durfte. „Sie hat mich gebeten, dich zu suchen.“
„Und Iain und ich haben Geschäftliches zu besprechen, daher werden wir dich nicht länger aufhalten“, fügte Robert galant hinzu. Er hielt die Tür weiter auf, damit Julia und Clarinda hinausgehen konnten.
Julia blieb nichts anderes übrig, als der Freundin ihrer Schwester nach draußen zu folgen. Obwohl sie nicht darüber hatten reden können, wusste sie auch ohne Worte, dass Iain von der Begegnung ebenso aufgewühlt war wie sie selbst. In seinen Augen hatte ein verwirrter Ausdruck gelegen, und seine Haltung war steif und unbehaglich gewesen, doch war das sicher nicht auf seine Verletzung zurückzuführen. Sein Körper hatte einfach auf ihren reagiert.
Ihre Schwester wäre sicher schockiert gewesen, zu hören, dass Julia wusste, was mit Iain passiert war, als er sie geküsst hatte. Schließlich hatte sie von den jungen Frauen in Annas Schule für gefallene Mädchen in Edinburgh einige Kommentare aufgeschnappt und genug die Fakten des Landlebens mitbekommen, während sie auf dem Gutshof der Mac Leries im schottischen Hochland zu Besuch weilte.
Er begehrte sie.
Obwohl so viele Jahre zwischen ihnen lagen. Obwohl er in diesen Jahren so schwere Prüfungen hatte durchstehen müssen. Obwohl er eigene Pläne für seine Zukunft hatte. Genau wie meine Schwester für meine, dachte Julia.
Er begehrte sie. Wie ein Mann eine Frau begehrte.
Ihr Verhältnis hatte sich gewandelt. Sie war nicht länger ein Kind, eine Nervensäge, ein Mädchen, das ihm zwischen den Füßen herumlief, ein Ärgernis, das ertragen werden musste. Sie war eine Frau, und er hatte das auch erkannt. Aber noch wichtiger war, dass sie es zum ersten Mal auch gespürt hatte.
Clarinda blieb stehen und sah sie an, und Julia verlor beinah all das Selbstvertrauen, das der Kuss ihr verliehen hatte. Ob Clarinda merkte, dass etwas an ihr anders war als sonst? Julia fühlte sich wegen des Kusses zwar nicht schuldig, aber konnte man es ihr ansehen?
Clarindas Worte und ihre Miene ließen keinen Zweifel. „Ich habe Anna doch gesagt, dass sie in diesem versteckten Winkel keinen Mistelzweig aufhängen soll!“
Julia konnte dem Drang nicht widerstehen, ihre Lippen zu berühren – gewiss hatten sie sie verraten, oder? Oder vielleicht die Röte in ihren Wangen – hatte Clarinda sie daran durchschaut? Julia sah noch einmal zur Bibliothek zurück und entdeckte zum ersten Mal die mit roten Bändern zusammengefassten Mistelzweige, die über Iains Kopf von der Decke hingen.
Robert schloss die Tür mit einem Nicken in ihre Richtung, und Julia wandte sich wieder zu Clarinda um.
„Komm jetzt, Julia. Anna wartet auf dich“, sagte sie und zog sie die Treppe hinauf zum Zimmer ihrer Schwester. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatten, hielt Clarinda inne, um Julia das Haar zu richten, und zwinkerte ihr dann zu. „Denk dran, schieb es auf den Mistelzweig, wenn sie irgendwelche Fragen stellt.“
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Iain musste die Fähigkeit seines Onkels anerkennen, einfach abzuwarten und den offensichtlichen Verstoß gegen den Anstand zu ignorieren.
Seit dem Vormittag befassten sie sich mit Verwaltungsaufgaben, prüften Vorräte und Bestellungen, planten Erweiterungen des Gutsbesitzes im schottischen Hochland und des Hauses in Edinburgh und die Ausdehnung ihres Absatzmarktes in England und Wales. Nach dem plötzlichen Tod seines Vaters vor einem Jahr war Robert Mac Lerie der Laird des Mac Lerie-Clans samt aller Geschäfte geworden und hatte seitdem nicht mehr zurückgeblickt.
Aber nichts und niemand konnte ihn davon abbringen, sich seines Neffen anzunehmen – weder Iains gefährlicher Kutschenunfall noch dessen mangelnde Ausbildung in Verwaltungsangelegenheiten, noch die Einwände seines Beraters, der strikt dagegen gewesen war, dass er seinem Neffen so viel Verantwortung überließ.
Und nun, Stunden nachdem Robert den Kuss beobachtet hatte, wartete Iain unbehaglich auf den unvermeidlichen Tadel. Warum hatte ausgerechnet sein Onkel diesen Fehltritt mitbekommen müssen? Ihn zwickte das Gewissen – fast wie damals, als sein Onkel ihn dabei ertappt hatte, als er in Broch Dubh die Küchenmagd geküsst hatte.
Miss Fairchild war allerdings keine Küchenmagd.
Allmählich verkrampfte sich sein Bein, und so stieß Robert sich von dem Schreibtisch ab und stellte sich hin. Er stützte sich auf der Tischplatte ab und versuchte die Muskeln zu strecken, bevor der Schmerz unerträglich wurde. Wenn er zu viel stand oder zu viel saß – oder überhaupt zu viel von einer Sache machte – stellten sich schreckliche Krämpfe ein.
Vorsichtig ging er um den Schreibtisch herum, wobei er das rechte Bein nachzog und hauptsächlich das linke Bein belastete, hielt dann inne und richtete sich gerade auf.
„Die Reise gestern hat ihre Spuren hinterlassen, was?“, erkundigte sich sein Onkel.
Als Iain aufsah, entdeckte er, dass Robert ihn genau beobachtet hatte. „Ja, allerdings, mehr als erwartet.“ Im nächsten Moment gab sein Bein nach, fast als Antwort auf die Frage. „Ich wollte dich durch mein Aufstehen nicht unterbrechen.“ Er nickte zu dem Papierstapel, der sich vor seinem Onkel türmte.
„Hast du auch nicht. Allmählich verschwimmt mir die Schrift vor den Augen. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir Schluss machen.“
Robert sammelte die Papiere ein und begann sie zu sortieren. Iain tat einen Schritt auf den Schreibtisch zu. Schließlich war es seine Aufgabe, die Geschäftsunterlagen des Laird zu führen. Doch sein Onkel hielt ihn mit einem Kopfschütteln davon ab.
„Geh ein bisschen auf und ab – vertrete dir die Beine. Ich kümmere mich schon darum.“
Iain nahm das Angebot an und ging langsam ans andere Ende des Raums und sah sich im Vorübergehen die Bilder an. Erst als er an diesem Morgen die Kinderbilder gesehen hatte, war ihm klar geworden, wie ungewöhnlich dieser Haushalt war.
Der Earl war von vornehmem englischem Blut, während seine Countess dem niederen schottischen Adel entstammte. Die Treybournes konnten ihren Stammbaum bis auf Wilhelm den Eroberer zurückführen, was die Fairchilds nicht von sich behaupten konnten. Der Earl war unter den Wohlhabendsten im Land aufgewachsen, während sich seine Countess ihren Lebensunterhalt als Gouvernante verdient hatte, ehe sie ein eigenes Geschäft aufgemacht hatte.
Und doch vermischten sich hier familiärer Hintergrund, Geschäft, Wohltätigkeit, Kultur und sogar die Kinder. Entgegen den Gepflogenheiten der vornehmen Gesellschaft hatte der Earl of Treybourne auf die in dieser Lage übliche Heuchelei verzichtet und seine uneheliche Tochter anerkannt. Noch überraschender war allerdings, dass die Countess sie zusammen mit ihren legitimen Kindern aufwachsen ließ. Und dass ein paar Gastgeberinnen des ton sie von ihrer Gästeliste gestrichen hatten, störte sie keineswegs. Sie beschränkten sich einfach auf die, die sich nicht daran störten. Natürlich schlossen nur die Dummen den wohlhabenden und einflussreichen Earl of Treybourne aus, der zudem auch der Erbe des Marquess of Dursby war.
Nachdem Iain am anderen Ende des Zimmers angekommen war, drehte er sich um und sah, dass sein Onkel ihn wieder beobachtete. Er atmete tief durch und entschloss sich, das Thema anzusprechen, das sie nun schon stundenlang so sorgsam mieden.
„Ich habe vor, mich bei Julia zu entschuldigen und abzureisen, sobald wir fertig sind mit unseren Besprechungen. Mir ist klar …“ Seine Stimme verklang, weil ihm immer nur die falschen Worte in den Sinn kamen.
Liebreizend.
Begehrenswert.
Köstlich.
Diese Worte würde er wählen, um den Kuss und die junge Frau zu beschreiben, aber um sein Benehmen zu entschuldigen, waren sie kaum geeignet.
„Ich weiß, ihr beide habt viel Zeit miteinander verbracht, als sie vor Jahren Broch Dubh besucht hat, aber ich dachte, es wäre nicht mehr als eine Kinderfreundschaft.“
Iain konnte seinen Onkel nicht anlügen. „Das dachte ich auch. Tante Clarinda und die Countess haben während meiner Rekonvaleszenz ein paar Briefe von Julia an mich weitergeleitet, aber ich habe sie nicht gelesen und auch seit fünf Jahren nicht mehr mit ihr geredet.“ Er kam zurück und lächelte. „Bis ich die bezaubernde junge Frau gestern Abend gesehen habe, hatte ich keine Ahnung, was für eine Schönheit sie in den letzten Jahren geworden ist.“
„Iain“, begann Robert, stand auf und trat zu seinem Neffen, „der Earl und die Countess haben Erwartungen …“ Robert suchte nach den passenden Worten. „Einige von den jungen Männern, die hier zur Weihnachtsfeier eingeladen sind …“
Iain erbarmte sich seines Onkels, der die Angelegenheit offenbar genauso ungern besprach wie er selbst, und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe die Situation vollkommen, Onkel Robert. Ich würde auch wirklich gern wissen, warum ich es getan habe.“ Er sah hinüber zu dem abgeschiedenen Winkel und dann zu seinem Onkel.
„Hmm?“ Robert musste lachen. „Jeder Dummkopf, der über ein Paar Augen verfügt, könnte dir sagen, warum, Iain. Nicht mal ein alter verheirateter Mann wie ich kann die Reize einer Miss Julia Fairchild übersehen.“ Er legte Iain eine Hand auf die Schulter und fuhr fort: „Doch Gefallen an ihr zu finden und danach zu handeln sind zwei Paar Stiefel.“
Statt als Trost empfand Iain die Hand seines Onkels als niederdrückende Last. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum ihm das Herz so schwer wurde. „Ich verstehe schon, Onkel Robert.“ Er drehte sich zu ihm um. „Wirklich. Ich strebe nicht nach etwas, das ich ohnehin nicht erreichen kann.“
Dann ging er zurück zum Schreibtisch. Beim letzten Schritt stolperte er, weil er in Gedanken bereits gegen die Vorstellung rebellierte, Julia möglicherweise nie wiederzusehen.
Die starke Hand seines Onkels gab ihm Halt. „Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet, Iain. Aber ich weiß, dass deine Tante weiß, was zwischen dir und Julia passiert ist, auch wenn sie selbst gar nichts gesehen hat. Sie wird mir Fragen stellen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Ich möchte dich einfach an deine Pflichten erinnern und an die Ehre der jungen Dame.“
Iain nickte, nahm die verbliebenen Papiere vom Tisch und stopfte sie etwas wahllos in seine Mappe. „Sollen wir nach dem Dinner weitermachen?“
„Deiner Miene nach zu urteilen, haben wir heute genug gearbeitet. Ruh dich heute Abend aus, dann können wir es morgen früh abschließen. In ein, zwei Tagen kannst du dann nach London weiterreisen.“
Iain, der sich nicht sicher war, ob dies eine Entlassung oder ein Aufschub war, nahm seine Mappe, ergriff den Stock und verbeugte sich vor seinem Onkel, ehe er den Raum verließ.
In diesem Augenblick wünschte er sich mehr denn je, dass er wieder richtig laufen könnte. In seiner Brust brannte verhaltener Schmerz, und für ihn hätte es in diesem Augenblick nichts Schöneres gegeben, als Mappe und Stock fallen zu lassen und davonzulaufen: über den Flur und aus dem Haus hinaus. So weit, bis er der schmerzlichen Erkenntnis entkommen war, dass er für Julia weitaus mehr empfand, als er je für möglich gehalten hätte.
Robert Mac Lerie sah die Verwirrung in der Miene seines Neffen, als dieser seine Sachen aufsammelte und hinausging. Der Schmerz, den er in Iains Gesicht entdeckt hatte, war nicht nur körperlicher Natur und auch nicht allein auf den schrecklichen Kutschenunfall zurückzuführen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sorgte sich, was er in der Bibliothek des Earls an diesem Vormittag sonst noch mit angesehen hatte.
Nicht nur den Kuss, den Iain und Julia getauscht hatten.
Aye, dieser Kuss war schon genug, weswegen man sich Sorgen machen konnte, aber Robert hatte etwas an Iain gesehen, von dem er gedacht hatte, dass Schmerz und Leiden es ausgelöscht hätten – die Sehnsucht eines jungen Mannes nach einer schönen jungen Frau. Etwas, worauf er nach den düsteren Prophezeiungen der Ärzte nie zu hoffen gewagt hätte.
Das und Iains offenkundiges Interesse an Julia verrieten Robert, dass Schwierigkeiten vor ihnen lagen.
Nachdem er mit angesehen hatte, wie sein Neffe mit dem Tod gerungen hatte, und Zeuge seiner langwierigen, qualvollen Rekonvaleszenz geworden war, war er natürlich hochbeglückt über diese so gesunde Reaktion, und der Teil in ihm, der wie ein Vater für Iain empfand, jubelte angesichts dieses Riesenschritts in Richtung Genesung.
Anstelle der Blässe und der Schmerzensmiene, die Iains Gesicht nie ganz verließ und seinen Blick stets ein wenig umflorte, war eine frische, lebhafte Gesichtsfarbe getreten. Statt des Schattens des jungen Mannes, der er hätte sein können, hatte sich ein Iain offenbart, den Robert sich nur in seinen kühnsten Gebeten herbeigewünscht hatte. Doch kurz bevor Iain sich von ihm abwandte, hatte Robert gesehen, dass sich in seiner Miene nicht die frohe Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit der geliebten Frau spiegelte, sondern dass erneut Niedergeschlagenheit von ihm Besitz ergriff.
Robert blickte sich nach etwas zu trinken um. Er brauchte jetzt etwas, um sich zu stärken – nein, eher wollte er den bitteren Geschmack seiner warnenden Worte hinunterspülen. Nichts hätte er lieber getan, als Iain bei seiner Rückkehr zur Normalität zu ermutigen, doch eine Zukunft mit Julia gehörte nicht dazu. Trotzdem, dass Iain überhaupt Interesse zeigte, dass er sich auf diesem Gebiet überhaupt bemühte, flößte ihm neue Hoffnung für den Jungen ein.
Da er wusste, dass Trey hier irgendwo eine Flasche seines Lieblingswhiskys aufbewahrte, begann er zu suchen, bis er ihn gefunden hatte, und goss sich eine großzügige Portion ein – er würde es brauchen, wenn er seiner Frau und der Countess gegenübertrat, um über die Ereignisse dieses Morgens zu sprechen.
Während er den Geschmack des Whiskys und die Entschlusskraft genoss, die dieser ihm anscheinend einflößte, fiel sein Blick auf das von einem roten Band zusammengehaltene Grünzeug, das in dem abgeschiedenen Winkel von der Decke baumelte, und stöhnte.
Zum Kuckuck mit der Countess und ihren Mistelzweigen!
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Die nächsten zwei Tage bekam sie Iain nicht zu Gesicht. Julia hielt morgens nach ihm Ausschau, doch er frühstückte nicht mit dem Rest der Gruppe, und auch dem Mittag- und Abendessen blieb er fern.
Weder nahm er am Unterhaltungsprogramm teil noch am alljährlichen Ausflug zu den Nachbarn. Und auf den abendlichen Tanzveranstaltungen, die dem Vergnügen der Gäste – und den Zwecken ihrer Schwester – dienten, ließ er sich natürlich auch nicht blicken.
Während sie nun im Roten Salon saß und die dicken Schneeflocken betrachtete, die draußen vor dem Fenster vorbeitrieben, fragte sie sich, ob sie ihn wohl je wiedersehen würde. Das einzig Gute an diesem Wetterwechsel war, dass er es ihm unmöglich machte, in die Stadt zurückzureisen.
Julia schüttelte den Kopf. Anscheinend wurde sie von Tag zu Tag englischer. London „die Stadt“ zu nennen war nur ein Anzeichen. Nicht dass sie die dort gebotenen Vergnügungen sowohl gesellschaftlicher als auch kultureller und sogar intellektueller Natur nicht zu schätzen gewusst hätte, doch London im Geiste so zu bezeichnen bewies, wie sehr ihre schottische Erziehung bereits untergraben war.
Lady Sutcliffes Klagen über den Schnee drang in ihre persönlichen Überlegungen ein. Die ältere Dame war entschieden dagegen, an einem so kalten Tag an die frische Luft zu gehen, was Julia nur in ihrem Wunsch bestärkte, genau das zu tun. Obwohl sie sich nach ihrem „Ausrutscher“, wie Clarinda es bezeichnete, wieder verstärkt darum bemühte, eine vollkommene junge Dame zu werden, langweilte sie die Rolle bereits wieder.
Nichts hätte sie lieber getan, als das Joch der vornehmen Gesellschaft abzuwerfen und im frisch gefallenen Schnee herumzutollen. Mit Blick auf die öde Gesellschaft im Salon hätte sie sich nichts Schöneres herbeisehnen können.
Nun, ganz stimmte das nicht. Noch sehnlicher wünschte sie sich einen Kuss von Iain. Jetzt, wo sie erkannt hatte, dass sie ihm nicht gleichgültig war, sehnte sie sich danach, ihren Gefühlen nachzugehen und zu testen, was genau sie für ihn empfand. War das dumm? Woher hätte sie sonst wissen sollen, wie groß und wie echt ihre Gefühle für ihn waren? Diese Gefühle stellten schließlich alles infrage, was ihre Schwester so sorgfältig für sie geplant und in die Wege geleitet hatte.
Sie verübelte Anna ihre Versuche durchaus nicht, ihr einen liebenswürdigen Ehemann zu suchen – einen, der sie versorgen und im Lauf der Zeit hoffentlich zärtliche Gefühle für sie entwickeln würde. Wenn sie die Sache in einem vernünftigen und praktischen Licht beurteilte, wie es auch sonst ihrer Art entsprach, musste sie auch zugeben, dass ihr als Mündel des Earl of Treybourne vermutlich eine brillante Partie ins Haus stand.
Doch seit diesem Kuss …
Sie konnte an nichts anderes denken als an Iain. Und obwohl ihr bei dem Gedanken, einen weiteren intimen Augenblick mit ihm zu teilen, das Herz bis zum Halse klopfte und ihre Haut ganz merkwürdig zu prickeln begann, war ihr die Vorstellung, dies mit einem anderen zu tun, äußerst unangenehm.
Dieser Kuss … Sie seufzte und schob sich näher ans Fenster in der Hoffnung, die eisigen Scheiben könnten ihre heißen Wangen kühlen.
Vor dem Zimmer ihrer Freundin war Clarinda stehen geblieben und hatte Julia abgeraten, Anna irgendetwas von den Ereignissen dieses Vormittags zu erzählen. Zuerst war Julia nicht überzeugt gewesen, dass dies der richtige Weg sei, doch als sie das bleiche Gesicht ihrer Schwester erblickte, war sie geneigt gewesen, Clarindas Rat zu befolgen. Schließlich war es nicht nötig, dass sie Anna noch weitere Sorgen aufbürdete. Und sie selbst brauchte keine Gardinenpredigt. Julia war sich vollkommen im Klaren darüber, dass sie Iain nicht hätte küssen dürfen.
Aber sie hatte es getan und, ach, dieser Kuss!
Sie berührte die Lippen mit den Fingern und fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie nicht gestört worden wären. Die Küsse, die er ihr auf die Wange und das Kinn gehaucht hatte, hatten ihr ebenso Schauer über den Rücken gesandt wie der Kuss auf ihren Mund. Vielleicht sogar mehr? Und er hatte die empfindsame Stelle unterhalb des Ohres berührt – nein, geleckt. Dort prickelte es immer noch. Was hätte er wohl als Nächstes getan?, überlegte sie, während sie sich gleichzeitig von diesen allzu belebenden Vorstellungen abzulenken versuchte.
Als ob ihre Gedanken ihn heraufbeschworen hätten, entdeckte Julia, wie Iain auf einem Pfad auftauchte und auf das Haus zukam. Vorsichtig nahm er jeden Schritt, setzte bedacht seinen Stock auf dem verschneiten Weg. Er sah nicht auf, und sie spürte, dass ein Mangel an Konzentration ihn in Gefahr bringen könnte. Sosehr sie auch versucht war, ans Fenster zu klopfen und so seine Aufmerksamkeit zu erringen, gab sie sich damit zufrieden, ihn zu beobachten. Ihr Atem ließ die kalten Fensterscheiben beschlagen, sodass es allmählich schwer wurde, ihn zu sehen, ohne die Scheiben sauber zu wischen.
Da sie wusste, dass er an diesem Raum vorbeimusste, wenn er auf sein Zimmer gehen wollte, zupfte sie ihren Schal zurecht, verließ den Fensterplatz und begann langsam und wie ziellos umherzuschlendern. Gleichzeitig lauschte sie auf das Klicken seines Stocks auf dem Parkettboden im Flur. Gerade als sie bei der Tür war, hörte sie ihn kommen. Sie nickte einem Lakaien zu und wartete den rechten Moment ab, um das Zimmer zu verlassen – und Iain ganz zufällig über den Weg zu laufen.
„Mr. Mac Lerie“, sagte sie munter. „Kommen Sie gerade von draußen herein?“ Natürlich tat er das, aber irgendwie musste sie das Gespräch ja anfangen. Die Damen hinter ihr im Salon konnten schließlich jedes Wort mithören, da musste alles höflich und ungezwungen klingen.
„Ja, allerdings, Miss Fairchild“, entgegnete er, ebenfalls in die förmliche Anrede verfallend.
„Und was halten Sie vom Wetter? Ist es schrecklich kalt, jetzt, wo es zu schneien angefangen hat?“ Dumme, völlig witzlose Fragen, das wusste sie, aber zumindest gab es ihr Gelegenheit, mit ihm zu reden, seine Miene zu studieren, während er ihr antwortete. Seine Lippen zu beobachten und daran zu denken, wie sie sich angefühlt hatten.
„Nein, nicht allzu kalt. Nicht so beißend kalt wie in Broch Dubh, vielleicht erinnern Sie sich. Wenn man warm angezogen ist, ist es eigentlich recht angenehm.“
„Ich darf Sie nicht aufhalten, Mr. Mac Lerie, vor allem, wo Sie gerade aus der Kälte hereinkommen. Werden wir Sie heute beim Dinner sehen?“
Über sein Gesicht huschte ein bekümmerter Ausdruck, war im nächsten Augenblick aber schon wieder verschwunden. „Leider nicht. Aber danke der Nachfrage.“
„Dann zur Abendunterhaltung? Lord Treybourne plant eine Art Kartenturnier für die Gentlemen“, meinte sie. Irgendwie war es ihr wichtig, ihn mit einzubeziehen. „Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie beim Whist recht gut, oder war es Cribbage?“
„Sie sind zu freundlich, Miss Fairchild. Ich fürchte aber, dass ich bei beiden Spielen aus der Übung bin und nur ein Ärgernis wäre für jeden Partner, den man mir zuweist. Aber auch hier, danke der Nachfrage.“
Wenn sie noch einen Augenblick höflich sein musste, würde sie die Selbstbeherrschung verlieren und damit auch die ganze Täuschung zerstören, die ihr – ihnen – nach der Kussszene gelungen war. Trotz aller Bemühungen, ihn in den geselligen Kreis zu ziehen, blieb er standhaft.
„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Miss Fairchild? Ich bin mit meinem Onkel verabredet und möchte ihn nicht warten lassen.“
Höflich verneigte er sich und wartete ihre Antwort nicht ab, ehe er sich entfernte. Da sie das Zusammentreffen nicht enden lassen wollte, ohne wenigstens ein paar persönliche Worte mit ihm gewechselt zu haben, lief sie ihm nach. Anscheinend bemerkte er das, denn nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich zu ihr um.
„Du weißt, dass es nicht möglich ist“, sagte er leise und ohne Umschweife. „Bitte, Julia, lass es doch einfach verklingen zwischen uns.“
Innerlich war sie entzückt von dem Eingeständnis, dass seit dem Kuss tatsächlich etwas zwischen ihnen war, doch das Herz tat ihr weh bei dem Gedanken, dass daraus nie mehr werden sollte …
„Iain, ich …“ Sie wollte Einwände erheben, aber sein Blick sagte ihr, dass es keinen Sinn hatte. Schlimmer noch, er schien es zu akzeptieren. Sie wollte diesen Mann, der in den letzten Jahren schon so viel zu tragen gehabt hatte, nicht noch zusätzlich belasten – es reichte schon, dass sie ihrer Schwester zur Last fiel. „Also schön, Iain. Verzeih mir.“
Julia wollte sich schon abwenden, als sie die Frauen sah, die im Salon Tee und Kuchen zu sich genommen hatten und ihr nun auf den Flur gefolgt waren. Sie zermarterte sich den Kopf, wie sie sich auf höfliche Weise von ihm verabschieden und die Begegnung auf kluge oder prägnante Art beenden könnte, doch die unglückselige Lady Sutcliffe war plötzlich munter geworden.
„Ah, meine liebe Miss Fairchild! Sehen Sie doch, wo Sie und Mr. Mac Lerie Halt gemacht haben!“, jubelte sie so laut, dass es weitere Zuschauer auf den Plan rief.
Julia folgte Lady Sutcliffes ausgestrecktem Zeigefinger und keuchte auf. Über ihr hing schon wieder einer von Annas Mistelzweigen. Wie viele hatte ihre Schwester denn aufhängen lassen? Iain regte sich nicht, doch sie sah, wie er beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.
Wie könnte man sich besser verabschieden als mit einem Kuss? Natürlich war es nicht die Art Kuss, die sie sich wünschte, aber ein Kuss war ein Kuss. Und sie konnte ihn als ihren letzten in ihrer Erinnerung hüten.
„Mr. Mac Lerie, bei Ihnen kennt man diese Tradition doch auch, nicht wahr?“, erkundigte sich Lady Sutcliffe, als läge das schottische Hochland auf einem anderen Kontinent.
Obwohl Julia am liebsten nachgefragt hätte, wie Lady Sutcliffe eigentlich dazu käme, sie zu derartigem Benehmen zu drängen, war sie der aufdringlichen Person auch dankbar, dass sie ihnen den Kuss beinahe abforderte.
„Natürlich, Lady Sutcliffe“, erwiderte Iain. „Ein Schotte lässt sich nicht nachsagen, dass er nicht weiß, wie man die Sache angeht.“
Julia lächelte. Er hatte den schottischen Akzent extra dick aufgetragen, um sie in dem Glauben zu bestärken, dass sie recht hatte, aber sie faszinierte in erster Linie sein Lächeln, das seinen schönen Mund umspielte. Sie wartete ab, bis er einen Schritt auf sie zu getan hatte. Obwohl sie ihm am liebsten die Arme um den Nacken geschlungen und ihn an sich gezogen hätte wie beim ersten Mal, war ihr klar, dass es diesmal anders sein musste.
Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie. Dann beugte er sich vor und legte seine Lippen auf die ihren – nur ganz flüchtig, ohne die Leidenschaft, von der sie wusste, dass er sie unterdrückte, genau wie sie. Dann trat er zurück und gab ihre Hand frei.
Ihr kleines Publikum klatschte und lachte, doch Julia hätte am liebsten geweint. Dieser Kuss konnte ihrem ersten nicht das Wasser reichen, und sie wollte diesen Kuss nicht als ihren letzten im Gedächtnis behalten. Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte Iain sich vor der Gruppe verbeugt und ging davon. Julia reckte sich und verfluchte den Mistelzweig.
Es war die bisher schwierigste Aufgabe, die er in seinem Leben unternommen hatte. Und die schmerzlichste. Weitaus schwieriger, als gegen die ständigen Schmerzen in seinem Bein und seiner Hüfte anzukämpfen. Sein Herz war anscheinend empfindsamer als sein restlicher Körper.
Ihr zuerst diesen halbherzigen Kuss zu geben und sich dann abzuwenden. Aber er wusste, dass er alles tun musste, um ihren Ruf und ihre Ehre zu schützen, und wenn er es ihr zum Trotz tun musste, dann sollte es eben so sein. Als unvorhersehbar erwies sich jedoch, wie sich solch nobles Verhalten anfühlen würde.
Sein Onkel wartete tatsächlich auf ihn, und so begab er sich in die Bibliothek des Earls, nachdem er einem Lakaien seinen Überrock gegeben hatte. Der Schneefall hatte den Zustand der Straßen verschlechtert, sie waren jetzt beinahe unpassierbar geworden, sodass sich seine Abreise verzögerte. Statt drei würde er nun mindestens sieben Tage in Wesley Hall verbringen.
Was ihn gefährlich oft in Julias Nähe brachte. Die Gefahr drohte seinem Herzen und den Plänen, die ihre Familie für sie gemacht hatte. Daher musste er sich nach Kräften bemühen, sie davon abzuhalten, sich um die Möglichkeiten zu bringen, die das Leben für sie bereithielt, auch wenn er selbst das gar nicht wollte.
Gelegenheit dazu bekam er sehr viel früher, als er erwartet hätte, denn ein Blick durchs Fenster zeigte ihm ebenjene Frau, wie sie auf beinahe verstohlene Art vom Haus zu den Ställen schlich. Er musste lächeln, denn er fühlte sich an früher erinnert, als sie ihm und seinen Cousins bei ihren Abenteuern hatte folgen wollen.
Und er musste daran denken, wie diese Abenteuer für gewöhnlich ausgegangen waren – schlecht.
Iain holte den Lakaien ein, ehe der seinen Überrock weggeräumt hatte, zog ihn wieder an und folgte ihr hinaus in den Schnee. Der pulvrige Untergrund – wie es aussah, waren inzwischen noch ein paar Zoll Schnee gefallen – erschwerte ihm das Fortkommen, und als er bei den Stallungen angelangt war, schnappte er nach Luft. Er betrat das große Gebäude, das erfüllt war von Wärme und dem Geruch der Pferde, und verschnaufte kurz. Er sah den Gang hinunter, konnte Julia aber weder sehen noch hören.
Er ließ sich nur einen winzigen Augenblick Zeit, die Tiere zu bewundern, und begab sich zur Rückseite des Gebäudes. Beinahe dort angekommen, hörte er, wie eine Seitentür zugeschlagen wurde. In ein paar Minuten hatte er den Ausgang entdeckt, doch als er hinausblickte, sah er nur einen Stallburschen, der mit Schlittschuhen in der Hand zum See lief.
Oh, lieber Gott im Himmel, betete er, als er die Gestalt in Knabenkleidern erkannte – es war Julia!
Schon als Kind hatte sie den Schnee geliebt, wenn sie Weihnachten in Broch Dubh im schottischen Hochland verbrachte. Und auf dem zugefrorenen See war sie eine der besten Schlittschuhläuferinnen gewesen. Als er der kleiner werdenden Figur nachsah, wurde ihm klar, dass er ihr folgen musste. Und wie er gehört hatte, lag der See eine halbe Meile entfernt.
So weit war er seit seinem Unfall nicht mehr gegangen.
Er wusste nicht, ob er es schaffen würde, er wusste nur, dass er es versuchen musste. Eine ungute Vorahnung erfüllte ihn, und je weiter Julia sich entfernte, desto dringlicher wurde es für ihn, sich in Bewegung zu setzen.
Eine Viertelstunde später hatte er das verschneite Seeufer erreicht und sah sie auf der anderen Seite vorüberflitzen. Er hielt sich im Schatten der Bäume, damit sie ihn nicht entdeckte. Seine Hüfte brannte vor Schmerzen, sowohl wegen der Entfernung an sich als auch wegen des für ihn mörderischen Tempos, das er vorgelegt hatte, und so bewegte er sich jetzt ganz langsam, damit ihm die Beine nicht am Schluss noch wegknickten. Dann hörte er, wie sie etwas rief.
Ein Kind, ein Junge, hatte sich zu ihr aufs Eis begeben, und Iain sah zu, wie sie über die Eisdecke sausten, ohne auf die Kälte zu achten oder dass es wieder zu schneien begonnen hatte. Vor Jahren hätte er ebenfalls Kufen angeschnallt und wäre mit ihnen übers Eis gejagt. Wieder einmal musste er sich seufzend eingestehen, dass ihn seine Behinderung für immer von den Dingen fernhalten würde, die er in seiner Jugend so genossen hatte … und von ihr.
Ein paar Minuten vergingen, und obwohl er sich vollkommen verausgabt hatte, wurde er nicht müde, sie zu beobachten – welchen Spaß sie an dem schlichten Sport hatte, wie sie mit dem Dorfjungen umging, die Anmut, mit der sie sich bewegte, selbst die skandalöse Art, wie die Kleidung des Stallburschen ihre weiblichen Rundungen betonte. So viel Freude hatte er schon lange nicht mehr empfunden, und selbst wenn sie ein wenig getrübt war von dem Bewusstsein, dass er das, was er vor sich sah, niemals sein eigen nennen könnte, würde er doch jeden Augenblick wie einen Schatz im Herzen hüten.
Julia und das Kind waren zu einem dichter bei seinem Beobachtungsposten gelegenen Teil des Sees gelaufen, und da hörte er es. Das Eis knackte, eine Vorwarnung dräuenden Unheils. Er schaute auf die beiden Eisläufer, die angehalten hatten und zu lauschen schienen. Offensichtlich hatten sie die Gefahr erkannt.
Er wollte ihnen eine Warnung zurufen, doch im selben Augenblick schrie Julia auf und verschwand.
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Iain wusste, wenn er jetzt nicht handelte, würde er sie verlieren. Da seine Beine ihn auf dem Eis nicht tragen würden, stolperte er rasch ans Ufer und schlidderte dort entlang, so gut er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.
„Halt aus, Julia! Halt aus!“, rief er, während er sich ungeschickt aufs Eis begab. Er konnte Julia nirgends sehen, doch der Junge hörte ihn und rief nun ebenfalls nach Julia.
Nun galt es, ohne Zögern zu handeln. Auf den Beinen zu bleiben würde aber eine Verzögerung bedeuten, und so schleuderte er den Stock beiseite und warf sich bäuchlings aufs Eis. Das einzig Gute an seinen Verletzungen war, dass seine Arm- und Rücken- und Brustmuskeln überdurchschnittlich gut ausgebildet waren. Nachdem er die harte Landung halbwegs überstanden hatte, zog er sich über die glatte Fläche, wobei er jede raue Stelle nutzte, um sich abzustoßen.
Obwohl es ihm so vorkam, als dehne sich die Zeit endlos in die Länge und als käme er gar nicht vom Fleck, sah er doch, dass er mit jeder Sekunde näher kam. Bald hatte er das verängstigte Kind auf dem Eis erreicht, das immer noch nach Julia rief, die im Wasser versunken war. Sobald er die Einbruchstelle erreicht hatte, richtete er sich auf – seine Knie waren inzwischen taub vor Kälte –, damit er hineinsehen konnte. Kaltes Entsetzen ergriff ihn, als er Julia in dem Eiswasser erblickte. Ein Wunder, dass sie nicht untergegangen war. Wahrscheinlich hatten sich ihre Füße in irgendetwas verfangen.
Iain packte den Jungen und schubste ihn Richtung Ufer. „Lauf zum Herrenhaus. Lauf und hol den Earl, rasch! Wahrscheinlich ist er bei den Pferden. Sag ihm, er soll ein Seil mitbringen. Und warme Decken!“ Er betete darum, dass der Earl sich an seinen üblichen Tagesablauf hielt; um diese Zeit stattete er normalerweise den Stallungen einen Besuch ab.
„Aye, Sir!“, rief der Knabe und flitzte los.
„Beeil dich!“, rief Iain ihm nach, obwohl das nicht nötig war, das Kind rannte, so schnell es konnte.
Als Iain sich wieder umdrehte, sah er, dass Julia die Augen geschlossen hatte. Er war sich nicht sicher, ob er nicht schon zu spät kam, schob sich so nah an den Rand der Einbruchstelle, wie er es wagte, und rief ihren Namen.
„Julia! Mach die Augen auf, Mädchen!“
Langsam schlug sie die Augen auf. Ein Beben erschütterte ihren Körper. „Iain“, seufzte sie.
„Julia, mach die Augen auf und schau mich an!“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Komm, gib mir deine Hand!“
Er glaubte schon, er hätte sie verloren, denn in diesem Moment sank sie ein wenig tiefer ins Wasser. Doch als er noch einmal ihren Namen rief, öffnete Julia die Augen und hob die Hand. Sie war blau, genau wie ihre Lippen und ihr Gesicht. Sie schien vor seinen Augen zu erfrieren. Er konnte nicht auf Hilfe warten.
„Gib mir deine Hand“, sagte er noch einmal, und dann reckte er sich ihr entgegen und packte sie. Ihm blieb dazu kaum ein Augenblick, denn in diesem Moment schien die Kraft sie zu verlassen. Doch es gelang ihm, ihre Hand zu ergreifen und Julia ein wenig näher an den Rand der Einbruchstelle zu ziehen.
„Julia, wir haben das schon mal gemacht, du und ich.“ Er sprach langsam, während er versuchte, sein Gewicht auf dem brüchigen Eis gut zu verteilen, ehe er sie herauszuziehen versuchte. „Weißt du noch, wie Collin im Loch Dubh eingebrochen ist?“ Er hoffte, dass sie sich auf seine Worte konzentrierte und bei Bewusstsein blieb. Allein würde er es nicht schaffen.
„Iain“, seufzte sie noch einmal. „Mir ist so kalt.“ Ihre Hand drohte ihm zu entgleiten, und die Angst in seinem Herzen wuchs.
„Aye, Liebste, es ist kalt. Aber du musst mithelfen, damit ich dich aus dem Wasser bekomme. Jetzt, Liebste“, sagte er scharf.
Ihre Lider flatterten und schlossen sich, seinen Worten zum Trotz. „Julia, bitte hilf mir.“
Darauf klärte sich ihr Blick, und er nutzte den Augenblick.
„Kannst du die Beine anheben? Versuch sie an die Oberfläche zu bringen.“ In seinem Zustand konnte er sie leichter aus dem Wasser ziehen als heben; allerdings hatte er keine Garantie dafür, dass das Eis hielt.
Er sah, wie sie mit den Beinen strampelte wie um sich von etwas zu befreien, das sie festhielt. Und dann brachte sie ihre Beine tatsächlich an die Wasseroberfläche. Er packte auch ihre andere Hand und begann, sich ganz langsam rückwärts zu bewegen. Schließlich gelang es ihm, sie auf das dünne Eis zu ziehen. Vorsichtig entfernte er sich mit ihr von der Einbruchstelle Hin und wieder wurde es knapp, weil das Eis unter ihrem Gewicht bedenklich zu knacken begann. Dann hielt er einen Augenblick inne, ehe er weiter zurückglitt, weg von dem gähnenden Loch.
Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er bekam kaum Luft, doch noch wollte er nicht aufgeben. Sein Körper, der derartige Anstrengungen nicht gewohnt war, protestierte mit schneidenden Schmerzen, aber Iain biss die Zähne zusammen.
Sobald er in Ufernähe war, setzte er sich auf, so gut er konnte, und zog sie auf seinen Schoß. Die Kälte war zumindest etwas, womit er umgehen konnte. Über den Rest würde er sich später Sorgen machen, sobald sie in Sicherheit war.
Eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hielt er sie nur in den Armen und drückte sie an sich. Ihre Züge erinnerten nun an eine Porzellanpuppe, geisterblass und zerbrechlich. Er schmiegte sie an seine Brust und begann ihre Arme zu reiben.
Ihr Zittern erschütterte sie alle beide. Er spürte, wie ihm selbst die Kälte in die Knochen drang, doch er ignorierte es und konzentrierte sich darauf, sie wach zu halten.
„Julia, mach die Augen auf, Mädchen“, mahnte er leise. Mit den Zähnen zog er sich den Handschuh aus und strich ihr sanft über die Wange. Dann hob er ihre Hand hoch und hauchte ihr auf die Finger, damit ein wenig Wärme in sie drang. „Mach dir keine Sorgen, Julia. Ich hab dich jetzt sicher“, flüsterte er und zog sie noch enger an sich.
Dieselben Worte hatte sie gesagt, kurz bevor er sie geküsst hatte. Diese Erinnerung tauchte aus ihren wirren Gedanken auf, und sie gab sich alle Mühe, ihm darauf zu antworten.
Doch es war einfach zu kalt. Am liebsten hätte sie sich dem Schlaf ergeben, der sie zu überwältigen drohte, hätte sich in seine Umarmung geschmiegt, doch Iain störte sie andauernd, zwang sie, ihm zuzuhören und die Augen aufzumachen.
Sie sah ihn an, noch während ihr Körper unter der schneidenden Kälte erbebte. „Iain.“
„Du musst bei mir bleiben, Julia. Hilfe ist unterwegs, aber du darfst dich der Kälte nicht ergeben“, drängte er.
Sein Stirnrunzeln verriet, welche Sorgen er sich machte. Und die Art, wie er ihr über die Wange strich und ihre Hand hielt, verriet seine Angst, obwohl sie selbst es kaum noch spüren konnte.
In diesem Augenblick kam ihr ein seltsamer Gedanke. Er hielt sie so dicht an sich gepresst, dass sie sein Gesicht nur teilweise sehen konnte, nur seinen Mund, und sie wollte, dass er sie küsste. Um sie zu wärmen, um sie etwas fühlen zu lassen, ehe sie in die Kälte glitt, die auf sie wartete.
Damit sie etwas hatte, woran sie sich erinnern konnte, selbst wenn es für sie die letzte Erinnerung wäre.
„Küss mich, Iain“, flüsterte sie und hoffte, dass er es tun würde.
Zuerst wusste sie nicht so recht, ob er sie küsste oder nicht, ihr Gesicht war so taub, aber dann ließen seine warmen Lippen ihre Haut leicht prickeln. Sein Mund wärmte ihren, sie spürte, wie seine Zungenspitze nach ihrer suchte. Das war der Kuss, an den sie sich erinnerte.
Nein, dies war der Kuss, an den sie sich immer erinnern würde.
Er beendete den Kuss und drückte sie eng an sich, während sie noch heftiger zitterte als zuvor. Sie wollte ihm sagen, was sie empfand, wollte ihm erzählen, welche Gefühle sie für ihn in der Zeit seiner Abwesenheit entwickelt hatte, wollte ihm gestehen, dass sie so tat, als genieße sie ihr Leben, nur um ihre Schwester nicht zu enttäuschen.
Stattdessen lag sie einfach in seinen Armen, ließ seine Kraft in sich übergehen und hoffte, dass er sie noch rechtzeitig gefunden hatte. Bald jedoch ermattete sie, sie konnte nicht länger gegen die Kälte und Erschöpfung ankämpfen.
„Iain …“
Nachdem sie seinen Namen geflüstert hatte, verlor sie das Bewusstsein.
Das durfte nicht sein! Er schüttelte sie und rief ihren Namen, gab ihr sogar eine Ohrfeige, um sie aufzuwecken, aber nichts fruchtete. Sie hatte seinen Namen gewispert und war dann ohnmächtig geworden. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie noch atmete.
Nein! Sie durfte nicht sterben! Nicht wegen seiner Behinderung!
Wenn er gesund gewesen wäre, hätte er sie zum Haus tragen können. Wenn er gesund gewesen wäre, hätte er sie vorher eingeholt und das ganze Unglück verhindern können. Wenn er gesund gewesen wäre, wäre überhaupt alles ganz anders.
Der Schmerz wallte in ihm auf, bis er ihn nicht länger unter Verschluss halten konnte. Er legte den Kopf in den Nacken und schrie seine Enttäuschung, seinen Schmerz und Zorn hinaus. Und sie regte sich immer noch nicht. Er beugte sich über sie, beschützte sie mit seinem Körper vor dem auffrischenden Wind und betete, dass die Hilfe bald einträfe.
Endlich hörte er Leute näher kommen, und er rief ihnen zu, sich zu beeilen. Er erkannte den Earl, Onkel Robert und ein paar Dienstboten.
„Kümmert euch um Julia!“, rief er. „Sie ist bewusstlos.“
Der Earl war als Erster an ihrer Seite, und dann schafften alle gemeinsam die beiden vom Eis und auf festen Boden. Danach befreite Lord Treybourne seine Schwägerin aus Iains Griff und nahm sie selbst auf die Arme. Ein Bediensteter breitete eine Decke über ihr aus.
„Sie braucht Wärme, Mylord. Und trockene Kleider. Rasch.“
Wenn irgendwer es als merkwürdig empfand, dass ein Bürgerlicher einen Aristokraten herumkommandierte, so sagte keiner etwas. Alle konzentrierten sich darauf, Julia so schnell wie möglich nach Hause zu bringen, wo sie sie wärmen und versorgen konnten. Als sie sich auch um Iain kümmern wollten, wehrte er sie ab.
„Onkel Robert! Bitte hilf ihr. Bringt sie zum Haus“, befahl er wieder.
Stattdessen zogen ihn sein Onkel und ein Stallbursche auf die Füße, streiften ihm den durchweichten Überrock von den Schultern und ersetzten ihn durch eine dicke Wolldecke. Jeder legte sich einen Arm um die Schultern, um ihn zu stützen, und dann brachten sie ihn zum Haus zurück.
„Es war meine Schuld, Onkel Robert“, gestand Iain. „Ich habe sie durch mein Benehmen aus dem Haus getrieben, und das hat dann letztlich dazu geführt.“
Seine Gedanken waren in diesem Augenblick ein wenig wirr, doch er war sich ganz sicher, dass seine Abfuhr sie in diese Situation getrieben hatte.
„Iain, du hast sie vor dem Ertrinken gerettet“, meinte sein Onkel. „Das alles ist wohl kaum deine Schuld.“
„Doch …“, setzte er an, aber dann begann sich alles in seinem Kopf zu drehen, sodass er nichts mehr sagen konnte.
„Wir kriegen das schon alles wieder hin, mein Junge. Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass du ins Haus kommst und versorgt wirst, und dann sehen wir weiter.“
Iain hatte nicht die Kraft, Einwände zu erheben. Er spürte, wie er mit jedem Schritt schwächer wurde. Und nach ein paar Schritten konnte er sich der Erschöpfung und der Angst und der Schmerzen nicht länger erwehren.
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Die Geschichte wurde leicht abgeändert, bevor sie den anderen Weihnachtsgästen des Earls unterbreitet wurde.
Demnach war das Mündel Seiner Lordschaft mit dem Gast aus Schottland zum Schlittschuhlaufen zum See gegangen, nur mit einem Stallburschen als Begleitung. Als Miss Fairchild ins Eis eingebrochen war, hatte Mr. Mac Lerie sie herausziehen können, während der Junge Hilfe herbeigeholt hatte.
Diese Version war annehmbarer als die, dass Miss Fairchild in Kleidern eines Reitknechts zum Eislaufen gegangen war. Iains Anteil war in beiden Geschichten derselbe: Er hatte die bewusstlose Miss Fairchild aus dem Wasser gerettet.
Die unziemlich enge Umarmung und der leidenschaftliche Kuss kamen in keiner der beiden Versionen zur Sprache, auch nicht Iains lautes, verzweifeltes Wüten gegen das Schicksal, bei dem es den näher kommenden Helfern kalt den Rücken hinuntergelaufen war.
Am wichtigsten schien es, den Ruf zu wahren, um den sich Julia ihrer Schwester zuliebe so sehr bemüht hatte.
Doch noch stand ihr Leben auf Messers Schneide. Zwei Tage vergingen, ehe man sicher davon ausgehen konnte, dass sie das Unglück überleben würde. Und ihre Schwester blieb all die dunklen Stunden an ihrer Seite, versorgte Julia und betete um ihre Rettung.
Clarinda sah mit schwerem Herzen zu. Ihr war bewusst, dass sie all die warnenden Vorzeichen ignoriert hatte. Julia konnte starrsinnig sein, aber bei wichtigen Dingen zeigte sie sich im Allgemeinen praktisch. Clarinda hatte indes bereits eine ähnliche Situation mit Anna erlebt, als diese ihre Gefühle für den Earl of Treybourne nicht hatte wahrhaben wollen. Aus der Distanz war es immer leichter, Anzeichen zu sehen, die aus der Nähe nicht zu erkennen waren.
Julia war in Iain verliebt.
Iain erwiderte ihre Gefühle vermutlich.
Und keiner von beiden hielt das für eine gute Idee.
Genauso wenig wie ihre Verwandten.
Iain erholte sich mittlerweile von den Verletzungen, die er bei Julias Rettung davongetragen hatte, und Clarinda hatte ihn noch nie so melancholisch erlebt. So viel Laudanum wie in den letzten zwei Tagen hatte er in den ganzen letzten Monaten nicht genommen, und er redete nicht, außer um einfache Fragen zu beantworten. Nach Julia hatte er sich kein einziges Mal erkundigt.
Während Clarinda vor Julias Schlafzimmer auf und ab tigerte, wurde ihr klar, dass sie mit Anna über ihn reden musste. Aber sie wusste nicht, wie sie dieses heikle Thema anschneiden sollte. Als sich die Tür öffnete, sah sie sich zu ihrer Überraschung Anna gegenüber; eigentlich hatte sie eine Dienstbotin erwartet.
„Anna.“ Clarinda umarmte ihre Freundin und hielt sie dann auf Armeslänge von sich ab, um sie genauer anzusehen. „Wie geht es dir denn?“
„Ich tue, was getan werden muss“, erwiderte sie und sah auf die Tür, die sie hinter sich geschlossen hatte. „Sie schläft jetzt, und Trey hat mir befohlen, mich auch hinzulegen.“
„In deinem Zustand musst du auch gut auf dich aufpassen, Anna. Möchtest du, dass ich mich ein Weilchen zu Julia setze?“
Anna runzelte die Stirn. „Und wer kümmert sich dann um Iain?“
„Junge Männer sind nicht so erpicht darauf, dass ihre Onkel oder Tanten dauernd um sie herumtanzen. Ich habe getan, was ich konnte, bevor er mich dann hinauskomplimentiert hat.“ Entnervt stieß Clarinda den Atem aus. „Da sind sie immer so stolz auf ihre Fähigkeiten, und wenn ihnen etwas nicht so gelingt, wie sie meinen, sind sie bis ins Mark erschüttert.“
„Was ist los, Clarinda? Komm, begleite mich auf mein Zimmer und erzähle mir alles.“
„Es wird dir aber nicht gefallen, Anna. Ich mache mir Sorgen, wie du reagieren könntest.“
Anna zuckte nur mit den Schultern. „Vor zwei Tagen hätte ich beinahe meine geliebte Schwester verloren. Das, was du mir zu sagen hast, kann kaum schlimmer sein, oder?“
Das war die praktische, ruhige Frau, die Clarinda kannte. Eine Frau, die mit schwierigen Situationen fertig wurde, ohne in Hysterie oder Angst zu verfallen. Alles würde gut werden.
„Nein. Eher nicht so schlimm.“
Anna hängte sich bei ihr ein, und dann gingen sie gemeinsam zu den Räumen der Countess am Ende des Flurs. Bestimmt würden sie einen Ausweg finden.
Iain schloss die Tür und lehnte den Kopf an den hölzernen Rahmen. Er hatte zwei Tage lang Laudanum nehmen müssen und dann noch drei Tage gebraucht, bis er sein Bedürfnis nach Schmerzlinderung wieder in den Griff bekommen hatte. Als er sich den schrecklichen Krämpfen und der entsetzlichen Angst, Julia sei in seinen Armen gestorben, gegenübergesehen hatte, hatte er die Kontrolle verloren und zu viel eingenommen, sodass er für die meisten Empfindungen vollkommen abgestumpft war. Die ständige Pein in seinem Herzen mahnte ihn aber, dass Drogen nicht gegen alle Schmerzen halfen.
Als der Earl sie aus seinen Armen hochgehoben hatte, hatte er einen Entschluss gefällt: Wenn sie überlebten, würde er endgültig aus ihrem Leben verschwinden. Sie hatte etwas Besseres verdient als das, was er zu bieten hatte oder je zu bieten haben würde, und von ihr würde er nie erwarten oder wollen, dass sie eine solche Entscheidung traf.
Ihre Schwester bot ihr allen Komfort und jede Möglichkeit auf eine glänzende Zukunft, und er würde Julia diese Möglichkeit niemals verbauen wollen. Selbst wenn ihr selbst nicht klar war, was für ein Glück sie hatte, er wusste es. Auf den Reisen, die er für seinen Onkel unternommen hatte, hatte er genug Armut gesehen, die auf falsche Lebensentscheidungen zurückzuführen war, um zu wissen, dass er sie ihr Glück nie würde opfern lassen.
Nach Weihnachten würde er nach London fahren und zu seinem normalen Alltag zurückkehren. Er würde für seinen Onkel Geschäfte abschließen, für den Gutshof arbeiten, für die Landwirtschaft. Ein einfaches Leben führen.
Ein Leben ohne Julia Fairchild.
Schließlich war er jahrelang ohne sie ausgekommen, er würde es wieder lernen.
Durch die Tür drangen Geräusche, und von oben hörte er Musik. Er dachte daran, wie er sie an jenem ersten Abend gesehen hatte – wie sie am Arm eines anderen Herrn durch den Salon geschwebt war. Einen kurzen Augenblick erlaubte er sich die Vorstellung, wie sie an seinen Armen lag, mit ihm tanzte, plauderte und ihm ihr einzigartiges Lächeln schenkte.
Iain summte die Melodie mit und schüttelte die Verzweiflung ab, die sich seiner bemächtigen wollte. Er löste den Knoten des Krawattentuchs und zog es sich vom Hals. Dann warf er es aufs Bett, legte den Rock ab, knöpfte die Weste auf. Heute hatte er sich gezwungen, wieder mehr zu laufen, und die Beine schmerzten ihn.
Gerade als er sich setzte, um die Schuhe auszuziehen, hörte er an der Tür ein Kratzen und ging, um zu öffnen.
Sie stand vor ihm und sah überhaupt nicht mehr so aus, wie er sie von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung hatte. Ihr Teint hatte eine frische Farbe, war nicht mehr bläulich verfärbt wie nach dem Unfall. Obwohl sie ein sehr schlichtes Kleid trug, hätte sie in seinen Augen nicht schöner sein können. Unwillkürlich streckte er ihr die Hände entgegen, bremste sich aber zum Glück noch, ehe er sie berührte.
„Julia“, sagte er. Er stemmte die Hände gegen den Türrahmen – teils, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, teils, um sie am Hereinkommen zu hindern. „Gut siehst du aus.“ Seine Stimme zitterte gar nicht, was ihn überraschte. Er blickte den Flur hinunter, ob jemand auf sie wartete. „Warum bist du denn nicht auf dem Ball?“
„Ich muss mit dir reden, Iain“, erwiderte sie leise.
„Du solltest auf den Ball gehen“, beharrte er und nickte in die Richtung, aus der die Musik erklang, die er jetzt, da die Tür offen stand, klar und deutlich hören konnte.
Sie sah ihm in die Augen, und Iain stockte der Atem. Er entdeckte eine Verletzlichkeit in ihrem Blick, die er dort noch nie gesehen hatte. Die selbstbewusste Julia war verschwunden, und an ihre Stelle war eine verunsicherte junge Frau getreten.
„Du hast mir das Leben gerettet, Iain. Ich finde nicht die rechten Worte, um dir dafür zu danken.“
Hastig trat er auf den Flur, weil er nicht wusste, ob er sich auf sich verlassen konnte, wenn sie doch ins Zimmer kam. Er schloss die Tür hinter sich und verfluchte sich, weil er nur halb angezogen war. Er senkte die Stimme und dachte an seinen Entschluss, aus ihrem Leben zu treten.
„Wegen mir hättest du beinahe dein Leben lassen müssen, Julia. Sprich mir nicht irgendwelche Heldentaten zu.“
Sie stand mit gesenktem Kopf und rang die Hände. „Billy hat mir erzählt, was du getan hast. Ich wusste nicht, dass du mir an dem Tag gefolgt bist, und warum, aber ich weiß, dass ich jetzt tot wäre, wenn du es nicht getan hättest.“ Julia hob den Blick. „Ich kann dir nie vergelten, dass du dich selbst in Lebensgefahr gebracht hast, um mich zu retten.“
Zorn wallte in ihm auf, denn sie unterstellte ihm für sein Handeln die falschen Motive und Gründe. Er ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf.
„Zuerst habe ich dich mit meiner Missachtung aus dem Haus getrieben, und dann konnte ich dir nicht schnell genug folgen, um dich davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen.“ Sie wollte etwas sagen, doch er brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. „Ich konnte dich nicht einholen, Julia! Jeder andere Mann wäre schnell genug gewesen. Jeder andere Mann hat genug Kraft in den Beinen, um ein paar Schritte zu laufen. Ich nicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du bist ins Eis eingebrochen, und ich war nicht schnell genug an deiner Seite, sodass du eine Weile in dem eiskalten Wasser liegen musstest und beinahe gestorben wärst.“
Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stöhnte auf, als er daran dachte, wie sie in dem eiskalten Wasser versunken war. „Meine Beine haben nicht mitgemacht, Julia. Meine Beine, verdammt sollen sie sein! Sie haben mir den Dienst versagt, ich konnte nicht zu dir rennen.“
„Iain“, sagte sie. „Du hast mich gerettet. Billy hat gesagt, dass du mit den Armen über das Eis zu mir gerobbt bist.“
Er schüttelte die Fäuste. „Ich konnte nicht so schnell, wie es nötig gewesen wäre, zu dir laufen, Julia.“ Konnte sie denn nicht nachvollziehen, wie schrecklich es für ihn gewesen war, sich ihr nur so langsam nähern zu können, immer gepeinigt von der Angst, zu spät zu kommen? „Was würde das nächste Mal geschehen, wenn du irgendeinen Unfall hast? Muss ich danebenstehen und zusehen, wie du stirbst?“
Iain atmete zitternd ein und schüttelte den Kopf. Er sah die Tränen in ihren Augen, aber er musste ihr einfach begreiflich machen, wie gefährlich jede weitere Verbindung zwischen ihnen wäre.
„Ich will einfach nicht der Grund sein, dass dir etwas passiert, nur weil ich nicht laufen kann … so wie andere Männer. Oder weil ich nicht die Kraft habe, rechtzeitig zu dir zu eilen … so wie andere Männer. Bitte, Julia, verlang nicht von mir, dass ich danebenstehe und zusehe …“ Die Stimme versagte ihm. Er ertrug die Enttäuschung in ihrem Blick einfach nicht und dass er wieder einmal jemanden im Stich ließ, den er liebte.
Den er liebte.
„Du erwartest zu viel, Iain“, flüsterte sie. „Die meisten anderen Männer wären gestorben an den Verletzungen, die du davongetragen hast. Die meisten anderen Männer hätten nie überlebt, was du hast durchstehen müssen, und dich hat das nur noch stärker gemacht.“
„Ich bin kein Held.“ Er wusste, dass er jetzt aufhören musste. „Du wirst deinen strahlenden Ritter schon noch finden, Julia. Und er wird mit dir ausreiten und auf Bällen mit dir tanzen können.“
Die Musik wehte durch den Gang zu ihnen herüber. Die Töne schienen ihn direkt darauf hinzustoßen, wozu er nicht in der Lage war.
Julia streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Er unterdrückte den Wunsch, sein Gesicht in ihre Handfläche zu schmiegen und ihre Nähe zu spüren. „Ich habe dem Tod in die Augen gesehen, Iain. Als ich in deinen Armen das Bewusstsein verlor, habe ich gedacht, ich würde nie wieder aufwachen. Und am schlimmsten war mir, dass ich dich nie wieder sehen würde. Ich habe mir geschworen, dass ich dich nicht gehen lassen würde, ohne dir das gesagt zu haben …“
„Julia, bitte sprich jetzt nichts aus, was du hinterher bereuen würdest.“ Er wollte sie abschrecken, aber im Grunde seines Herzens wollte er doch hören, was sie zu sagen hatte. „Bitte.“
„Ich habe dich immer geliebt, Iain. Ich weiß, es hat als kindliche Schwärmerei begonnen, aber mein Gefühl ist gewachsen. Ich hatte gehofft, dass du auf mich warten würdest, doch du hast mich aus deinem Leben ausgeschlossen.“ Sie hielt inne und er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte. „Ich habe dich immer geliebt und gehofft, dass auch du mich lieben würdest.“
Die Zeit stand still, während er sie Worte sagen hörte, die jeden Mann glücklich gemacht hätten. Jeden Mann, der ihr ein Leben und seine Liebe zu bieten hatte. Aber er war nicht der Mann, den sie brauchte, der Mann, den sie wollte, der Mann, den sie verdiente.
„Ich kann deine Liebe nicht erwidern, Julia“, flüsterte er, log mit Worten, während sein Herz die Wahrheit doch am liebsten hinausgeschrien hätte. „Ich liebe dich nicht.“
Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen, und er war sich sicher, dass die Worte sie genauso verletzt hatten, wie wenn er die Hand gegen sie erhoben hätte. Sämtliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht, und sie ließ die Hand sinken, die ihn eben noch so zärtlich liebkost hatte. Trotz seiner Zurückweisung sah sie ihn kopfschüttelnd an.
„Du hast Angst, Iain. Das verstehe ich – wirklich. Aber zusammen können wir …“
Angst? Die Vorstellung, allein aufgrund seiner Behinderung könnte ihr etwas passieren, erfüllte ihn mit Panik. Aber sie lähmte ihn nicht so sehr, als dass er nicht gewusst hätte, was zu tun war.
„Um Angst geht es nicht, Julia. Ich habe dem Tod selbst schon gegenübergestanden – in den letzten Jahren so oft, dass ich nicht mehr mitgezählt habe –, und den Weg zurück ins Leben gefunden. Es geht darum, dass zwischen uns einfach nicht mehr sein kann.“
Doch anscheinend wollte sie sich nicht geschlagen geben. Obwohl er sie beleidigt und ihre Liebe zurückgewiesen hatte, reagierte sie immer wieder auf völlig unerwartete Weise.
„Du hast also keine Angst?“, fragte sie, trat ein paar Schritte zurück und streckte ihm die Hand entgegen. „Dann komm her und tanz mit mir.“
Die Musiker hatten eine neue Melodie angestimmt, und er erkannte sofort, dass es sich um einen Walzer handelte. Die Klänge schwebten durch den Flur und umgaben sie wie eine Art hypnotischer Zauberbann. Eine Gelegenheit für ihn, Julia in den Armen zu halten und so zu tun, als gehörte sie ihm … Sein Herz begann zu rasen, und das Blut rauschte ihm im Kopf, während er auf ihre Hand starrte und über die Herausforderung nachdachte. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt ein paar Schritte zustande bringen würde, aber er wollte es versuchen.
Er brauchte nur ihre Hand zu nehmen und ihre Liebe.
Alles in ihm drängte danach, zu ihr zu treten und sie in die Arme zu ziehen. Sein Herz forderte ihn wieder auf, ihre Liebe anzunehmen und ihr im Gegenzug seine zu schenken. Aber die Antwort gab sein kalter Verstand.
Iain ging in sein Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und ließ Julia mit ungläubiger, verstörter Miene zurück. Er lehnte sich gegen die Tür und lauschte. Nach einiger Zeit, er hätte nicht sagen können, ob es eine Minute oder eine Stunde war, hörte er sie den Flur zurücktappen.
Es ist besser, sagte er sich immer wieder, sie jetzt zu enttäuschen, als später ihre Sicherheit und ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Das Argument klang irgendwie hohl, und er wusste, es würde auch nicht besser klingen, wenn am nächsten Morgen Weihnachten über Wesley Hall heraufdämmerte.







8. KAPITEL
    
Sie bekam keine Luft.
Es fühlte sich so an, als würde das eisige Wasser sie erneut verschlucken, als würde die Kälte sie nach unten ziehen und ihr dabei bis in die Knochen dringen. Sie konnte sich noch so oft sagen, dass sie in Sicherheit und die Qual vorüber war, Julia zitterte trotzdem am ganzen Leib, als er ihr die Tür vor der Nase zuschlug.
Überzeugt, dass sie ihn nur ihrer Liebe und Unterstützung zu versichern brauchte, um eine gemeinsame Zukunft ins Auge zu fassen, hatte sie ihm ihr Herz angeboten. Iain hatte es zu Boden geschleudert und war darauf herumgetrampelt.
Wieder begann sie zu beben, doch sie wartete. Er würde die Tür aufmachen und zu ihr zurückkommen – sie wusste es einfach. Er liebte sie, dessen war sie sich ganz sicher. Er würde …
Er tat es nicht.
Das Schweigen war ohrenbetäubend. Sie schloss die Augen, schlang die Arme um sich und zitterte noch stärker. Die Tränen brannten ihr in der Kehle und in ihren Augen, und dann kullerten sie ihr die Wangen herab.
Musik durchbrach die Stille, die sie umfangen hielt. Bald wäre der Walzer vorüber. Man würde nach ihr suchen. Auf Bitten ihrer Schwester hin hatte sie ein, zwei Tänze vergeben, und man würde ihre Abwesenheit bemerken.
Diesmal wollte sie nicht gefunden werden. Der Schmerz, der ihr Herz überschwemmte und ihr die Seele zerriss, wurde immer stärker; sie konnte in diesem Augenblick niemanden sehen. Was nützte einem die Erkenntnis, dass die Gefühle, die man für bloße Verliebtheit gehalten hatte, etwas Stärkeres, Bedeutenderes waren, wenn sie auf solche Art zurückgewiesen wurden?
Julia hatte erwartet, dass Iain sie wenigstens anhören würde. Sie wusste genug über Männer, um sich über ihren Stolz im Klaren zu sein. Iain behauptete zwar immer, anders als die anderen Männer zu sein, aber sie wusste, dass das eine Lüge war. Während sie im Bett gelegen und sich von dem beinahe tödlichen Zwischenfall erholt hatte, war sie sich über viele Dinge klar geworden.
Sie liebte ihn. So schlicht ihre Erklärung auch gewesen war, sie war eine kraftvolle, wahrhaftige Aussage.
Sie begehrte ihn. Trotz ihrer Unerfahrenheit war ihr Körper in seiner Umarmung zum Leben erwacht, und ihn zu küssen hatte in ihr den Wunsch nach mehr geweckt.
Sie wollte das Leben, das er ihr bieten konnte. Obwohl Rang und Vermögen ihres Schwagers ihr ein Leben in Luxus verhießen, brauchte sie das nicht, um glücklich zu werden. Iain verdiente bei seinem Onkel ein ordentliches Einkommen und würde ihr ein bequemes Leben ermöglichen. Und obwohl sie kreuz und quer durch England gereist und sogar bis nach Paris gekommen war und die Erfahrung sehr genossen hatte, wäre sie durchaus zufrieden damit, wenn sie Schottland – egal ob Hochland oder die Städte – nie wieder verlassen würde.
Solange Iain an ihrer Seite war.
Julia schüttelte den Kopf. Sie fand sich endlich damit ab, dass er nicht mehr herauskommen und ihre Liebe annehmen würde, und ging den Flur hinunter zur Bibliothek. Der Weihnachtsball reizte sie überhaupt nicht mehr.
Sie schloss die Tür hinter sich, begab sich in den Winkel und setzte sich. In denselben Sessel, in dem sie damals gesessen hatte, als Iain sie geküsst hatte. Sie blickte auf, stand noch einmal auf und streckte sich, um den inzwischen so ärgerlichen Mistelzweig zu entfernen. Sie zog einmal fest daran, und schon hatte sie den Zweig in der Hand und schleuderte ihn in die Ecke. Dann rollte sie sich auf dem Sessel zusammen und sah zu, wie draußen still der Schnee fiel und den alten mit einer neuen Schicht bedeckte. Die tanzenden Schneeflocken schienen sich über ihre Traurigkeit lustig zu machen, und wenn sie auf der Fensterscheibe schmolzen, schienen sie daran zu erinnern, wie zerbrechlich das Leben doch sein konnte.
Trey ließ Anna in ihrem Schlafzimmer allein, nachdem sie ihn gebeten hatte, sich doch auf die Suche nach Julia zu machen. Es war nicht schwer zu erraten, wo er sie finden würde. Obwohl es den Anschein gehabt hatte, als wäre Julia nach ihrem Unfall wieder zu Kräften gekommen, war etwas geschehen, das das Mädchen verändert hatte … und er hatte so einen Verdacht, was es sein mochte. Man brauchte kein Gelehrter sein, um zu erkennen, dass die junge Frau an den Qualen der Liebe litt.
Genau wie ein gewisser junger Mann.
Trey kam sich vor wie jemand, der zwischen allen Stühlen saß. Auf der einen Seite mühten sich seine Frau und ihre Schwester darum, andere glücklich zu machen, während sie dabei ihre eigenen Wünsche vernachlässigten. Julia unterwarf sich Annas Ehestifterei, weil sie glaubte, sie schulde ihr etwas für all die Jahre, in denen Anna ihr eigenes Glück hintangestellt hatte, um für ihre Schwester und Tante Euphemia zu sorgen. Und Anna, die jahrelang mit Not und Armut zu tun gehabt hatte, wollte einfach sichergehen, dass Julia nie in diese verzweifelte Lage kommen würde, und versuchte daher, eine Ehe zu arrangieren, in der ihre Schwester finanziell versorgt wäre.
Zweifellos handelte sie aus den edelsten Gefühlen heraus, und es entsprach auch der gängigen Praxis, und doch konnte nichts als Unglück daraus resultieren, aber sie war leider zu störrisch, um das zu erkennen. Es sei denn, jemand, der beiden zugetan war, konnte sie zur Einsicht bringen.
Jemand wie er.
Seine Versuche, Julia in die Familie aufzunehmen, waren durchaus erfolgreich, aber obwohl er sie fast als seine Tochter betrachtete, gab es gelegentlich Zeiten, in denen sie sich distanzierte. Zuerst hatte es den Anschein, als genösse sie die Veränderungen, welche seine Ehe mit Anna mit sich brachte. Auch über die Aufnahme seiner unehelichen Tochter hatte sie sich gefreut, denn dadurch hatte sie eine Spielkameradin und eine neue Schwester gewonnen, die ihr die ersetzte, die er ihr durch die Heirat genommen hatte. Doch dann waren sie auf Reisen gegangen, und sie hatte mehr Menschen aus seinen Kreisen kennengelernt, und sie hatte unzufrieden gewirkt.
Anna hatte dies als Herausforderung gesehen, sie glücklich unter die Haube zu bringen, und sobald Julia achtzehn geworden war, hatte Anna sich auf die selbst gewählte Mission begeben, ihrer Schwester einen Ehemann zu suchen. Wenn nicht eine oder beide von diesem Vorhaben abkamen, sah er gebrochene Herzen und Schlimmeres auf sie zukommen.
Trey ging leise zu dem Winkel in der Bibliothek und linste in der Dämmerung auf das schlafende Mädchen. Selbst im schwachen Licht der Kerze, die er in einem silbernen Leuchter hielt, war offenkundig, dass sie geweint hatte. Ihr Gesicht war blass, blasser als an dem Tag, da sie zum ersten Mal aufgestanden war.
Er stellte den Leuchter auf dem Tisch ab, ging vor ihr in die Hocke und flüsterte ihren Namen. Nach einmaligem Wiederholen schlug sie die Augen auf und erkannte ihn.
„Komm, Julia. Ich bringe dich in dein Zimmer“, bot er an, während er sich erhob. „Anna macht sich Sorgen um dich, so kurz nach dem Unglück. Ich habe ihr gesagt, dass du so stark und so kräftig bist wie ein Arbeitspferd, aber sie bezweifelt das.“
Das entlockte ihr ein Lächeln, flüchtig allerdings nur, und ihre Miene wirkte auf einmal sogar ein wenig heiter. „Ein Arbeitspferd?“, fragte sie. „Hätte dir da nicht etwas Eleganteres einfallen können?“ Sie bemühte sich um einen leichtherzigen Ton, doch gelang es ihr nicht, den Kummer aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Ich wollte sie nicht beunruhigen, wirklich nicht, Trey.“ Sie erhob sich, und als sie direkt vor ihm stand, erkannte er den frischen Schmerz in ihrem Blick.
„Julia, was ist geschehen?“
Da liefen ihr schon die Tränen über die Wangen, und sie begann zu zittern. Trey breitete die Arme aus und zog sie an sich, redete ihr dabei beruhigend zu, wie er es bei seinen kleinen Söhnen tat. „Julia, mein Mädchen, sag mir doch, was passiert ist.“
„Er will mich nicht, Trey. Er will mich nicht.“
Jetzt schluchzte sie, lehnte sich an seine Brust und benetzte seinen Morgenrock mit ihren Tränen. Er ließ sie ausweinen, und als sie den Kopf hob und sich von ihm löste, wusste er, dass sie nun bereit war, mit ihm darüber zu reden.
„Glaubst du das wirklich?“, fragte er.
„Er ist so stolz, und gleichzeitig so schwachköpfig.“
„Behauptest du das in letzter Zeit nicht von allen Männern?“ Trey zuckte mit den Schultern. „Inwiefern unterscheidet er sich denn von uns anderen?“
„Oh, Trey! Von dir denke ich das doch überhaupt nicht. Du hast mir immer nur beste Absichten und Aufmerksamkeit gezeigt. Und obwohl auch du manchmal den Schwächen und Merkwürdigkeiten deines Geschlechts erliegst, halte ich dich dennoch für einen der vernünftigsten Männer, die mir je begegnet sind.“
„Danke“, versetzte er und unterdrückte ein Grinsen. „Aber du hast mir noch nicht von Iains Problem erzählt.“
Sie atmete zittrig ein, setzte sich wieder und winkte ihm, ebenfalls Platz zu nehmen.
„Er hat mir das Leben gerettet, und trotzdem will er nicht einsehen, dass er etwas wert ist.“
„Er hat immer noch mit seinen Verletzungen zu kämpfen, Julia. Es wird wohl eine Weile dauern, bis er wieder Vertrauen in seine körperlichen Fähigkeiten gewinnt.“
„Trey, Billy hat mir erzählt, dass Iain sich nur mit den Händen über das Eis gezogen hat, um zu mir zu gelangen und mich aus dem Wasser zu ziehen. Er ist stärker, als ihm bewusst ist, aber er will ja auf niemanden hören!“
„Du hast es also versucht? Heute Abend?“
„Ja. Er hat nach dem Unfall kein einziges Mal nach mir gesehen, und so bin ich zu ihm gegangen, um ihm für meine Rettung zu danken …“ Ihre Stimme verklang, weil sie über das, was dann kam, nicht reden wollte, doch Trey konnte auch so erraten, worum es ging: Sie hatte Iain ihr Herz schenken wollen, und er hatte es zurückgewiesen.
„Manchmal braucht ein stolzer junger Mann Zeit, um akzeptieren zu können, dass er nicht der Versager ist, für den er sich immer gehalten hat.“
„Ach, Trey, wie kann er es denn nicht sehen? Für seinen Onkel ist er unentbehrlich. Er ist kompetent. Er ist begabt und gründlich. Wie kann er das alles nicht sehen?“, wiederholte sie. Sie wischte sich die Augen ab und lehnte sich im Sessel zurück.
„Er war schwer verletzt. Er wusste nicht, ob er überleben würde, und leidet jeden Tag seines Lebens ernste Schmerzen. Alles, was er vorher mit Leichtigkeit getan hat, kann er nun gar nicht mehr machen. Bei jedem einzelnen Schritt, den er tut, besteht Gefahr, dass er stürzt. Das reicht doch aus, um ihn alles, was er über sich und seine Fähigkeiten weiß oder zu wissen glaubt, in Zweifel ziehen zu lassen.“ Trey streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Das kannst du ihm doch gewiss zugestehen, oder? Er hat wirklich gute Gründe, an sich zu zweifeln.“
„Warum zweifelt er dann auch an mir, Trey? Wie kann er nur an mir zweifeln?“
Die Frage kam ganz leise heraus, doch der Schmerz in ihrer Stimme verriet ihm eine ganze Menge. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, das sie tröstete und beruhigte. Konnte er ihr das geben? Und wenn Iain nun andere Gründe hatte, die Gefühle zwischen ihnen zurückzuweisen?
„Wenn er sich selbst nicht trauen kann, kann er niemandem trauen, Julia. Seinem Onkel nicht und nicht einmal dir.“
„Aber ich liebe ihn doch, Trey“, protestierte sie.
Überrascht von der Kraft ihrer Gefühle, meinte er: „Und du hast ihm gesagt, was du für ihn empfindest?“
„Heute Abend. Als ich zu ihm gegangen bin.“
Eigentlich hätte er sie dafür tadeln müssen, dass sie allein einen jungen Mann aufgesucht hatte, aber er konnte erkennen, wie groß ihre Liebe war und wie viel Kummer sie ihr bereitete, und so brachte er es nicht übers Herz, sie zu ermahnen oder zu rügen.
„In dem Fall bin ich der Ansicht, dass er Zeit braucht, um sich an die Situation zu gewöhnen, an seine Zukunft und deine Gefühle … auch seine eigenen. Denn ich habe den Verdacht, dass er durchaus etwas für dich empfindet, Julia.“
Sie fand ein wenig Trost in diesen Worten, und ein Lächeln erhellte ihre Miene. „Meinst du wirklich?“
Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ja, Julia. Ich möchte von dir nur wissen: Könntest du mit ihm auf Dauer glücklich werden, oder ist er nur eine vorübergehende Laune? Ich möchte dich dringend davor warnen, mit ihm zu spielen, wenn die Liebe, die du für ihn empfindest, doch nicht tief und echt ist. Das ist nicht das erste Mal, dass du behauptest, in ihn verliebt zu sein – und damals hast du es bedauert, wenn ich mich recht entsinne.“
Sie lehnte sich zurück und sah ihn direkt an. „Oh, Trey! Du kennst diese Geschichte nur aus zweiter Hand, und du weißt, dass ich damals noch sehr jung war, als ich es zu ihm gesagt habe!“
„Das stimmt, es wollte nicht recht zu der vernünftigen jungen Dame passen, die ich kennengelernt habe, als ich deiner Schwester den Hof machte. Trotzdem, bist du dir deiner jetzigen Gefühle ganz sicher?“
In diesem Moment erkannte Trey die Wahrheit und wohin sie sie führen würde. Die Liebe, die in ihren Augen glänzte, verriet ihm, dass Julia tatsächlich erwachsen geworden war und aufrichtig liebte.
„Dann müssen wir abwarten und auf irgendeinen Weg sinnen, wie wir Iain zur Einsicht bringen können“, meinte er. Darüber musste sie lächeln, und er stand auf und nahm den Leuchter, um Julia zu ihrer Schwester zu bringen, die auch beruhigt werden wollte. „Komm. Anna wartet auf Nachricht, wie es dir geht.
Sag ihr, was du mir erzählt hast, damit sie Ruhe findet.“
„Wenn nur mehr Männer so vernünftig wie du wären, Trey“, neckte Julia ihn.
Diesmal ließ er sich nicht ködern. Sollte sie doch glauben, dass Männer die zärtlichen Gefühle eines Frauenherzens nicht verstehen konnten. Sollte sie doch glauben, dass er nicht den Beweis in ihrem Blick sehen konnte. Und Gott bewahre, dass Iain dieselben Fehler beging wie einst er.
Am Weihnachtsmorgen gaben die Kinder ihrer Schwester, gemeinsam mit mehreren Dienstbotenkindern, Weihnachtslieder vor Julias Tür zum Besten. Als sie anschließend den Flur entlangzogen, streckte Julia sich noch einmal. Während die Gäste alle auf dieselbe Art geweckt wurden, dachte Julia, dass sie auf Wesley Hall die schönsten englischen und schottischen Bräuche miteinander vereinten.
Der Part, den sie so liebte – das Austauschen von Geschenken – würde demnächst beim Familienfrühstück stattfinden, und dann würden sie alle zusammen ins Dorf in die Kirche gehen. Sie schob die Decken zurück, lief zum Fenster und sah hinaus in den jungen Tag. Über Nacht war wieder Schnee gefallen, inzwischen war alles unter einer dicken weißen Decke verschwunden. Der Weg ins Dorf würde beschwerlich werden, doch da Anna und Trey ihre Pflichten als Earl und Countess an Weihnachten sehr ernst nahmen, durfte man dort nicht fehlen.
Sie ging zur Kommode und suchte in der obersten Schublade, um sich zu vergewissern, dass ihre Geschenke alle verpackt waren. Für ihre Schwester hatte sie einen Seidenschal gewählt, für Trey eine Krawattennadel, für seine Tochter Maddy eine handgearbeitete Schachtel, in der sie all ihre Stifte und Farben aufheben konnte, für ihre Neffen Spielzeugpferde. Für Tante Euphemia, der Trey in der Nähe ein kleines Cottage zur Verfügung gestellt hatte und die erst am heutigen Abend zu der Festgesellschaft stoßen würde, hatte sie die speziellen Ingwerpralinen besorgt, die diese so liebte; außerdem diverse Kleinigkeiten für ihre Zofe und die Dienstboten. Für Clarinda und Robert hatte sie eine Zeichnung von Broch Dubh angefertigt, Roberts Ahnensitz im schottischen Hochland.
Dann sah sie zu ihrem Schrank und bemerkte, dass Iains Geschenk noch darin lag. Sie holte es unter ihren Kleidern hervor und strich über die glatte Ledermappe, die Iain so gut für seine Arbeit gebrauchen konnte. Seit Monaten hatte sie gegen alle Vernunft gehofft, dass dies ihr erstes gemeinsames Weihnachten nach dem Kutschenunfall werden würde; über ein Geschenk, das ihm die Arbeit erleichterte, würde er sich gewiss freuen.
Würde sie es jetzt noch wagen, ihm die Mappe zu geben? Oder war zwischen ihnen alles so anders geworden, nachdem sie ihm ihre Liebe offenbart und er sie zurückgewiesen hatte, dass sie ihm lieber nichts zu Weihnachten schenken sollte? Sie lauschte auf die leisen Stimmchen der Kinder, die von der Geburt des Herrn sangen und der großen Freude, die er bringen würde, und ließ sich davon überzeugen, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben.
Selbst wenn er ihre Liebe nicht akzeptieren konnte oder wollte, waren sie doch immer noch Freunde, sie hatten viele Kindheitsjahre miteinander verbracht und sich an Weihnachten schon oft beschenkt. Sie schüttelte den Kopf und klingelte nach ihrer Zofe.
Nein, jetzt war Weihnachten, sie würde das tun, was sie immer getan hatte – Frühstück mit der Familie, Geschenke, dann zum Weihnachtsgottesdienst in die Dorfkirche, und am Abend ein herrliches Dinner. Und wenn Iain ihr nicht in die Augen sehen konnte, war das seine Sache.







9. KAPITEL
    
Obwohl er die letzten Jahre nicht dabei gewesen war, wusste Iain, dass Anna und Clarinda Weihnachten auf ihre spezielle Weise feierten, und er hatte schon früh erkannt, dass es am besten war, klaglos alles mitzumachen. Insgeheim hatte er allerdings jeden Moment genossen und sich danach gesehnt, wieder einmal teilzunehmen. Natürlich war das gewesen, bevor Miss Julia Fairchild beschlossen hatte, ihm ihre Liebe zu erklären, und er diese Liebe zurückgewiesen hatte.
Während er sich wusch und anzog, fragte er sich, ob er vom Familienfest ausgeschlossen werden würde, wenn die anderen erfuhren, wie er sich verhalten hatte. Als seine Tante ihm hatte ausrichten lassen, dass sie mit dem Frühstück auf ihn warteten, machte Iain sich Sorgen, dass sie Bescheid wussten und ihn irgendwie bestrafen wollten. Andererseits war es auch gut möglich, dass Julias mitternächtlicher Besuch von niemandem bemerkt worden war. Als er wenig später das Frühstückszimmer betrat, stellte er fest, dass bis auf ihn bereits alle versammelt waren.
Statt eines zweifelhaften oder lauen Willkommensgrußes hießen Lord und Lady Treybourne ihn wie ein Familienmitglied willkommen. Erleichtert nahm er Platz. Sobald die Dienstboten Schüsseln mit dickem honiggesüßtem Porridge, frisch gebackenes Brot, Schälchen mit Butter, Marmelade und Konfitüre, dazu kaltes Roastbeef, Hühnchen und Käse ringsum auf den Tisch gestellt hatten, wurde die Stimmung festlich, und er musste an das letzte Weihnachten denken, an dem sie alle zusammen gewesen waren – das war in dem Jahr, als Anna den Earl geheiratet hatte.
Immer wieder begegnete er Julias Blick, die ihm gegenüber saß. Obwohl die Speisen eifrig herumgereicht wurden und die Anwesenheit der Kinder und das allgemeine Stimmengewirr für ziemlichen Lärm sorgten, hörte er nur ihre Stimme, sah nur ihr Gesicht. Zuerst sagte er sich, dass er lediglich schauen wollte, ob sie noch zornig oder verletzt war wegen seiner Abfuhr, aber als sie im Lauf der Mahlzeit tatsächlich ins Gespräch kamen – über einen Schriftsteller, der in Edinburgh Aufsehen erregt hatte –, wurde ihm klar, dass es daran lag, dass er ihre Gesellschaft einfach genoss.
Sie war so erwachsen geworden – hatte sich von einem Wildfang in eine junge Dame verwandelt und durch ihre Erziehung und die Reisen eine Bildung erlangt, die sie vorher nicht gehabt hatte. Clarinda hatte ihm von ihr erzählt, hatte ihm von Julias Veränderung berichtet, aber nichts hätte ihn auf die Frau vorbereiten können, in die sie sich in seiner Abwesenheit verwandelt hatte.
Und nichts hätte ihn auf die tiefe Sehnsucht vorbereiten können, die er nach ihr empfand. Oder das Begehren. Oder die Liebe, die in seinem Herzen wohnte.
Sie lachte über eine Bemerkung seines Onkels, und ihre Augen blitzten und funkelten. Sie trug ein schlichtes Kleid in lebhaftem Rot, durch das ihr Haar noch heller wirkte als sonst. Sie trug es hochgesteckt, und die Frisur ließ ihr Gesicht weicher wirken und unterstrich die Form ihrer Augen und ihres Kinns. Er war so versunken in ihren Anblick, dass er gar nicht hörte, wie sein Onkel seinen Namen rief.
„Lord Treybourne sagt, dass die Straßen rings um Wesley Hall noch die besten in der Gegend sind. Die Landstraßen nach Süden sind größtenteils unpassierbar.“
Iain, der nicht recht wusste, ob er sich darüber freuen sollte, dass seine Abreise verhindert worden war, nickte und fand sich mit den Folgen dieser Nachricht ab: Vermutlich würde er bis zum Dreikönigstag hierbleiben. Einerseits würde er ihre Nähe zwar als schmerzlich empfinden, andererseits würde er auch Freude daraus ziehen, Julia während der Festivitäten aufblühen zu sehen. In jedem Fall konnte er Erinnerungen sammeln, die für lange Zeit vorhielten.
Als sie in einen anderen Raum wechselten, wusste er, dass jetzt die Zeit für die Bescherung gekommen war. Er stellte sich ans Fenster und sah zu, wie der Earl und die Countess ihren Kindern und dann Julia und seinem Onkel und seiner Tante ihre Geschenke überreichten. Das Geschenk für ihn war eine Überraschung – ein Paar Stiefel, ein Überrock und Lederhandschuhe.
„Du hast deine Sachen ruiniert, als du meine Schwester gerettet hast, Iain. Wir ersetzen sie dir gern. Unser richtiges Geschenk kommt später“, erklärte Anna und tauschte mit ihrem Ehemann einen bedeutsamen Blick.
Er hätte Einwände erhoben, doch sie gingen weiter und gaben den höheren Dienstboten – dem Butler, dem Koch, der Haushälterin, den Zofen, der Kinderfrau, der Gouvernante und dem Kammerdiener des Earls – ihren jährlichen Bonus und jedem ein kleines persönliches Geschenk: Tücher für die Frauen, Handschuhe für die Männer.
Dann war Julia an der Reihe, und jedes ihrer Geschenke wurde mit Freuden entgegengenommen. Tante Euphemia steckte sich sogar gleich eine Praline in den Mund, obwohl ein üppiges Dinner sie erwartete.
Als Julia zu ihm herüberkam, war er überrascht.
„Das ist für dich, Iain. Ich hoffe, du kannst es brauchen“, sagte sie leise.
Er nahm die Schachtel – eine ziemlich große Schachtel – und reichte ihr dafür das Geschenk, das er für sie besorgt hatte. „Und das ist für dich. Hoffentlich gefällt es dir. Frohe Weihnachten, Julia.“
Lächelnd nahm sie es entgegen, und er dachte an die vielen glücklichen Weihnachtsfeste, die sie entweder in Edinburgh oder Broch Dubh miteinander gefeiert hatten. Er wartete darauf, dass sie ihr Geschenk auspackte, weil er ihr Gesicht sehen wollte. Es war das einzige seiner Geschenke, das er selbst ausgesucht hatte. Bei dem Rest hatte seine Tante ihm geholfen, aber er hatte sofort gewusst, dass dies genau das richtige Geschenk für Julia war, als er es bei seiner letzten Londonreise in einem Laden dort gesehen hatte.
Julia war nie sonderlich geduldig gewesen, was Geschenke anging, und so riss sie auch bei diesem das Papier ab. Als sie das Buch sah, nickte und lächelte sie.
„Das ist wunderschön, Iain. Wo hast du es denn aufgetrieben?“
Er hatte ihr einen Reiseführer für Italien gekauft, ein Land, nach dem sie sich früher immer so gesehnt hatte. Der populäre Reiseband befasste sich mit der italienischen Gesellschaft und der Hauptstadt Rom und war mit Skizzen von diversen Sehenswürdigkeiten ausgestattet.
„In London“, erwiderte er. „Ich kenne da einen Laden, der sich auf Reiseliteratur und dergleichen spezialisiert hat. Als ich den Italienführer gesehen habe, dachte ich gleich, dass er für dich interessant sein könnte.“
„Ich war letzten Sommer dort – vielleicht hast du das gar nicht gewusst?“, fragte sie und deutete auf die Schachtel, die er immer noch ungeöffnet in der Hand hielt. „Tante Euphemia und ich sind zu Verwandten von ihr gefahren, die in einer kleinen Stadt am Meer eine herrliche Villa besitzen.“ Sie wedelte mit der Hand und sagte: „Bene.“
Die Treybournes lachten, und Iain erkannte, dass sie sich über Julia und ihren Akzent amüsierten.
„Das war das einzige Wort Italienisch, das sie gelernt hat“, erklärte Tante Euphemia. „Auch nach zwei Monaten. Und das einzige Wort, das sie nach ihrer Rückkehr benutzen wollte.“
„Aber, Anna, bene kann man zu so vielen Gelegenheiten benutzen, dass ich nie das Gefühl hatte, noch mehr lernen zu müssen.“ Sie wandte sich wieder zu ihm um. „Das Essen? Bene! Das Wetter? Bene! Die Landschaft? Bene! So nützlich, und anstrengen muss man sich dabei auch nicht.“
Das brachte Iain zum Lachen. „Sprachen waren auch nie meine Stärke“, erklärte er. „Ich wüsste ein derart nützliches Wort wirklich zu schätzen.“
„Na komm, Iain. Mach dein Geschenk auf.“
Er löste das Band und hob den Deckel der Schachtel. Darin lag eine hervorragend gearbeitete Ledermappe, für Papiere und dergleichen. Seine eigene war mehrere Jahre alt und schon recht abgeschabt, außerdem war sie eine Leihgabe seines Onkels. Das Geschenk konnte er sehr gut brauchen … umso mehr, als es von ihr kam.
„Ein wunderbares Geschenk, Julia. Vielen Dank“, sagte er. Und es wird mich immer an dich erinnern.
Sie sah ihn an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, und er wollte oder konnte den Blick nicht abwenden. In diesem Augenblick wünschte er sich, dass er der richtige Mann für sie sein könnte.
Der Earl unterbrach sie, indem er Anweisungen für den Kirchgang gab. Iain legte den Deckel zurück auf die Schachtel, um sie in sein Zimmer zu tragen. Ein Lakai bot ihm an, es für ihn zu tun, und so übergab er ihm die Schachtel. Gerade wollte er sich in die Halle begeben, wo er bereits Überrock, Handschuhe und Hut deponiert hatte, da er annahm, dass man sich nun auf den Weg ins Dorf machen würde. In diesem Augenblick verstummte die Gruppe. Er sah zu ihnen hinüber und zuckte mit den Schultern, da er nicht recht wusste, was für das plötzliche Schweigen verantwortlich war.
Alle starrten sie zur Decke über ihm und dann auf ihn und die Frau neben ihm an der Tür – Julia. Über der Tür hing … ein Mistelzweig, geschmückt mit einer Schleife.
Ob Zufall oder Absicht, wusste er nicht, jedenfalls war er nicht so dumm, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Als Julia nickte, trat er näher, beugte sich über sie und küsste sie sanft auf die Lippen.
Auch wenn alle im Zimmer damit zufrieden schienen – er war es nicht. Aber es würde genügen müssen, denn auf andere Art würde er sie nicht mehr küssen können.
Lachend und in festlicher Stimmung machte sich die Gruppe zum Eingang auf, wo die Pferdeschlitten schon auf sie warteten, um sie zur Dorfkirche zu bringen. Wenn ein Schlitten seine Abreise hätte beschleunigen können, hätte er einen benutzt, um damit nach London zu fahren. Doch für längere Reisen waren die Schlitten nicht gemacht; man konnte sie nur auf einer festen Schneedecke verwenden, die aber nicht zu glatt sein durfte, damit die Pferde noch Halt fanden.
Bald darauf waren sie bei der Kirche angelangt, besuchten den Gottesdienst und luden anschließend den Pfarrer nach Wesley Hall ein, am Weihnachtsessen teilzunehmen.
Das Haus war hell erleuchtet, in den Fenstern brannten Kerzen, und in jedem Raum knisterte ein Feuer im Kamin.
Iain, der eigentlich gedacht hatte, nach dem üppigen Frühstück keinen Bissen mehr hinunterzubringen, stellte fest, dass ihm der Magen knurrte, als er das Haus betrat und ihm aus der Küche der köstliche Duft entgegenschlug.
Im Speisezimmer bogen sich die Tische unter Truthahnbraten, gefüllt mit Brot, Rosinen und Brät, Rindfleisch in Rotwein, jede Menge Geflügel und Beilagen aller Art.
Iain setzte sich zu den anderen, um noch einmal ausgiebig zu schmausen.
Da Weihnachten war, verzichteten sie nach dem Dinner auf Kartenspiele. Stattdessen durften die Kinder sich an Pfänderspielen und Scharaden versuchen.
Schneller, als Iain es für möglich gehalten hätte, neigte sich der Tag dem Ende zu, und alle suchten fröhlich und erschöpft ihr Bett auf.
Doch bei Iain wollte sich der Schlaf nicht einstellen.
Die Ereignisse des Tages spulten sich immer wieder vor ihm ab, und als dann auch noch sein Bein anfing, sich zu verkrampfen, entschied er, sich wieder anzuziehen und einen kleinen Spaziergang zu machen. Nur die Dienstboten waren noch auf, räumten nach der Feier auf und machten sauber, aber sie schenkten ihm keine Beachtung, während er im Erdgeschoss des großen Hauses umherging.
Er war bereits bei seiner zweiten Runde, als plötzlich Julia vor ihm stand.
„Iain, wie ich sehe, bist du auch noch nicht im Bett.“
„Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich muss ein wenig herumlaufen, um mein Bein und meinen Rücken zu entspannen.“ Vermutlich sollte er einer jungen Dame gegenüber keine Körperteile erwähnen, aber er wusste, dass sie sich nicht daran stören würde. „Und welche Entschuldigung hast du?“
„Ich kann nach diesem herrlichen Weihnachtsfest einfach nicht einschlafen. Ich dachte, ich gehe nach unten und hole mir mein Buch. Ich habe es im Salon gelassen, als wir in die Kirche gefahren sind.“
„Dann komm“, sagte er. „Gehen wir es suchen.“
In – wie er fand – einvernehmlichem Schweigen machten sie sich auf den Weg. Umso mehr drängte es ihn, sein Benehmen vom Vorabend irgendwie zu erwähnen. Sollte er sich für die Abfuhr entschuldigen, oder würde es das nur noch schlimmer machen? Sollte er noch einmal versuchen, ihr zu erklären, warum es zwischen ihnen nichts werden konnte?
Er achtete nicht auf die Stufe, über die man in den Salon gelangte, und stolperte, als sein Stock sich in dem Spalt zwischen Bodendiele und Stufe verfing.
Rasch streckte Julia den Arm aus, um ihn aufzufangen, als er ins Taumeln geriet. Er hatte das Gleichgewicht schnell wiedererlangt, doch sie stützte ihn weiter mit dem Arm, und er entzog sich ihr nicht. Arm in Arm betraten sie den Salon, an dem sie an diesem Morgen die Geschenke ausgepackt hatten. Die Dienstboten hatten den Raum schon wieder hergerichtet, nur die Kerzen standen noch im Fenster, die sie bei ihrer letzten Runde durchs Haus löschen würden.
Sie ließ ihn los und ging zu dem Tisch in der Ecke, auf dem die Geschenke aufgetürmt lagen. Ihr Buch war ganz oben. Sie drehte sich zu Iain um und fand ihn direkt hinter sich.
„Was hat dir an Italien denn am besten gefallen?“, erkundigte er sich und fügte dann lachend hinzu: „Abgesehen von bene natürlich!“
Sie schlug das Buch auf und sah sich die Illustrationen an. „Das Essen war köstlich. Und das Wetter war warm, und am Strand hat immer ein angenehmes Lüftchen geweht.“ Sie sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte, und sagte dann: „Ich habe Tante Euphemia sogar dazu überredet, im Wasser zu waten!“
„Skandalös!“, versetzte er gespielt empört. „Bist du denn auch im Meer gewatet?“
„Das Wasser war so warm, Iain. Tante Euphemia war sich sicher, dass die Wärme ihre Schmerzen in den Knien gelindert hat. Vielleicht könnte dir das auch guttun?“
„Vielleicht.“ Er nickte zustimmend. „Die Ärzte haben es schon vorgeschlagen, aber ich bin noch nicht bereit, dort hinzufahren.“ Er sah sie an. „Ich will nicht in einem Rollstuhl reisen.“
Obwohl sie am liebsten mit ihm über seine Sorgen wegen dieser Reisemethode diskutiert hätte, wusste sie, dass er dies nicht hören wollte. Mitgefühl war anscheinend nicht angebracht, wenn man es Männern anbot – vor allem jungen, stolzen Männern.
„Nun, nachdem du jetzt schon so viel mehr machen kannst, ist es vielleicht an der Zeit, noch einmal darüber nachzudenken. Ich kann dir die Namen von ein paar sehr schönen Orten nennen, die wir besucht haben.“
Auch sie verfügte über einigen Stolz, und sie staunte, wie ruhig die Worte herauskamen. Vor allem, wo er jetzt so dicht bei ihr stand. So nahe, dass kein anderer mehr zwischen sie gepasst hätte. Sie beobachtete, wie er eine Art inneren Kampf auszufechten schien, bevor er antwortete.
„Julia …“, begann er, doch dann versagte ihm die Stimme. Er atmete tief durch und versuchte es noch einmal. „Ich muss mich wegen gestern Nacht bei dir entschuldigen.“
„Iain, bitte sprich nicht davon. Ich hätte nicht zu dir kommen sollen. Ich hätte dich nicht mit meinen Wünschen belästigen dürfen – wo ich dir doch so viel verdanke.“
„Julia, nicht du hast einen Fehler begangen …“
„Ich habe heute noch einmal über alles nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es wirklich anmaßend von mir war zu erwarten, dass du meine Liebeserklärung einfach annimmst“, erklärte sie, indem sie ihm einfach das Wort abschnitt.
Seit letztem Abend hatte sie an nichts anderes mehr gedacht. Und sie hatte erkannt, dass sie einfach nicht die Art Frau war, die Iain sich für die Ehe wünschen würde. Warum sonst würde ein Mann all das ausschlagen, was sie ihm angeboten hatte?
„Ich habe ein paar Eigenschaften, von denen sich Männer abgestoßen fühlen – mein Interesse an Bildung und Wissen, meine Freimütigkeit, sogar mein Aussehen.“
„Dein Aussehen?“, wiederholte er, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Ihr wurde heiß bei seinen Blicken. „Was soll denn mit deinem Aussehen nicht stimmen?“
Sie erzählte ihm, was sie im Alkoven vor dem Ballsaal im ersten Stock belauscht hatte. „Ich sehe zu schottisch aus, ich bin nicht so blond und blass, wie eine echte englische Lady es sein sollte.“
Er brummte etwas in sich hinein, was zum Teil nicht sonderlich höflich war. „Wer hat das denn zu dir gesagt?“
„Das spielt keine Rolle. Schließlich besteht darin nur einer meiner Mängel. Ansonsten habe ich noch gehört, dass ich zu sehr Dialekt rede und dass ich die Männer mit meinen intellektuellen Fähigkeiten einschüchtere. Ohne die Mitgift, die Trey mir in Aussicht stellt, und ohne die Verbindungen, die eine solche Heirat mit sich brächte, hätte keiner der eingeladenen jungen Gentlemen mich als passende Ehefrau in Betracht gezogen.“
Obwohl sie eigentlich über ihn hatte sprechen wollen, hatte sie ihm soeben ihre größte Angst offenbart – dass sie einen Mann heiraten könnte, der sich kein bisschen aus ihr machte, sondern sie nur nahm, weil sie ihm Geld und Verbindungen einbringen würde. Und obwohl dies in der feinen Gesellschaft durchaus üblich war, hatte sie nie gedacht, dass auch sie einmal eine solche Ehe würde schließen müssen. Die Julia Fairchild, die in Edinburgh bei ihrer Schwester aufgewachsen war, hätte sich über derartige Dinge nie den Kopf zerbrechen müssen. Anders als die Julia, deren Schwester jetzt eine Countess war, verheiratet mit einem der mächtigsten Männer des Königreichs.
„Julia, das kannst du doch nicht ernsthaft glauben?“, fragte Iain kopfschüttelnd.
Sie hatte mehr offenbart als geplant, und nun wuchs ihre Unsicherheit, und sie fühlte sich unwohl. „Ich bin auf einmal doch recht müde, Iain.“ Sie nahm das Buch und nickte. „Noch einmal vielen Dank für dein schönes Geschenk.“
Sie ging um ihn herum zur Tür. Diesmal folgte er ihr und stellte sich dicht neben sie.
„Du wirst einen Mann finden, der sich etwas aus dir macht, Julia, keine Angst. Beunruhige dich nicht deswegen.“
Er verstummte und richtete den Blick nach oben. Sie sah ebenfalls hinauf und entdeckte einen weiteren Mistelzweig. Zum Glück war niemand da, der es hätte sehen können, sodass sie nicht gezwungen waren, sich zu küssen.
Doch zu ihrer Überraschung spürte sie plötzlich seine Lippen auf ihren und seine Hände auf ihren Schultern. Und er beließ es nicht bei einem höflichen kleinen Kuss. Nein, er legte den Kopf schräg und bedeckte ihren Mund mit dem seinen, liebkoste ihre Lippen, bis sie sich ihm öffnete, sodass er das Innere erkunden konnte.
Sie konnte ihn schmecken, genau wie er sie schmecken konnte. Gerade als sie die Hände um seine Taille schließen wollte, rief jemand oben an der Treppe ihren Namen.
Im nächsten Augenblick fuhren sie auseinander und sahen dann zum Mistelzweig empor. „Bilde ich mir das nur ein, oder vermehren sich die Mistelzweige hier im Haus tatsächlich?“, fragte er amüsiert.
Julia blieb nicht stehen, um ihm zu antworten. Sie eilte zur Treppe und lief rasch die Stufen hinauf. Bis jetzt hatte sie sich nie für einen Feigling gehalten, doch im Augenblick war sie nicht bereit, ihm ihre restlichen Fragen zur Ehe zu stellen – warum wollte er sie nicht heiraten?







10. KAPITEL
    
Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, während alle überlegten, was sie zum Ball am Dreikönigstag anziehen wollten. Anna hatte dafür gesorgt, dass genügend Hilfe und Stoffe vorhanden waren, wenn sie gebraucht wurden. Manche Frauen hatten sich etwas zum Anziehen mitgebracht, manche wollten ihre normalen Kleider mit Putz und Tand schmücken, den Annas Näherinnen beisteuern würden. Die Männer waren in ihren Abendanzügen schon ansehnlich genug.
Die Weihnachtszeit ging auf ihr Ende zu, und Julia und Iain waren sich über ihre Beziehungen immer noch nicht klarer als zu Anfang, das wusste Anna. Sie hatte mit Clarinda darüber gesprochen, und mit Trey. Selbst Robert und Clarinda hatten sich darüber ausgetauscht. Die einzige Person, die nicht darüber geredet hatte, war Julia.
Trey hatte von dem Zwischenfall kurz nach Julias Genesung berichtet, doch ihre Schwester hatte ihr immer noch nichts über ihre Gefühle verraten. Bis sie sich sicher war, was im Kopf und im Herzen ihrer Schwester vorging, wollte sie nichts unternehmen und auch keinem anderen erlauben, sich einzumischen.
Das mit den Mistelzweigen war ausgeufert. Ihre Idee, es Iain so zu ermöglichen, Julia den Hof zu machen, ohne dass diese es merkte, hatte eine neue Wendung genommen und offenbar dazu geführt, wie Anna beobachtete, dass die Leidenschaft zwischen den beiden wuchs. Aber selbst als sie den Dienstboten befohlen hatte, keine neuen Mistelzweige aufzuhängen, tauchten immer noch mehr auf – in immer mehr Zimmern.
Da Iain in wenigen Tagen abreisen würde, falls der Zustand der Straßen es zuließ, war Anna klar, dass sie herausfinden musste, wie es in Wirklichkeit um die beiden stand. In die Ehe zwingen konnte sie sie nicht, aber kein Paar – mit Ausnahme vielleicht von Trey und ihr – das war ihr inzwischen klar geworden, war so füreinander geschaffen wie die beiden. Angst und Stolz schienen sie auseinanderzuhalten, aber wie könnte man sie zusammenbringen?
Am Morgen des Balls bekam sie die Eingebung, auf die sie gewartet hatte. Als sie ihre Söhne beobachtete, wie sie mit ihrer älteren Halbschwester im Alkoven vor dem Ballsaal Verstecken spielten, wusste sie genau, was sie zu tun hatte.
Ihm war wieder ganz elend. Hier zu stehen und Julia in ihrer Rolle als „Freudenkönigin“ zu beobachten, während ein anderer an ihrer Seite den „Bohnenkönig“ spielte, brachte ihn schier um. Doch er musste sich zusammenreißen. Für ihn und Julia gab es keine Zukunft! Sie hatten im Verlauf der letzten Woche zu einem angenehmen Frieden gefunden; sie sprachen nie über allzu Persönliches und waren nie miteinander allein. Trotzdem genoss er die Zeit, die sie zusammen verbrachten, und er hatte sie noch mehr als ein Dutzend Mal geküsst, weil plötzlich überall in Wesley Hall Mistelzweige hingen.
An diesem Abend jedoch hatte Lady Sutcliffes Sohn die Bohne im Dreikönigskuchen gefunden, war zum „Bohnenkönig“ proklamiert worden und hatte sich sofort Julia als seine Königin erwählt. Beim Dinner hatte sie neben ihm gesessen und dann mehrmals mit ihm getanzt. Iain hätte sie am liebsten davongeschleppt und sich mit dem Kerl duelliert, weil er glaubte, sie könnte die Seine werden.
Dass das dumm gewesen wäre, war ihm durchaus bewusst, und Vernunft und Selbstbeherrschung hielten ihn davon ab, den Mann zu provozieren. Den Wunsch allerdings konnte er nicht unterdrücken.
Gerade als er dachte, er könnte es nicht länger ertragen, sie am Arm eines anderen Mannes zu sehen, rief sein Onkel ihn zu sich. Statt zu versuchen, die Musik mit lauter Stimme zu übertönen, führte Robert ihn auf den Gang hinaus und in einen kleinen Alkoven, wo sie in Ruhe miteinander reden konnten.
„Willst du immer noch so schnell wie möglich abreisen, Iain?“, fragte er, nachdem er den Vorhang zugezogen hatte, damit sie ungestört waren.
„Ja, es sei denn, du brauchst mich hier noch“, erwiderte Iain.
„Möchtest du mir noch irgendetwas über Julia sagen?“
Iain stieß die Luft aus. „Nein, Onkel Robert.“
„Mehr als ‚Nein, Onkel Robert?‘ fällt dir dazu nicht ein?“
Iain fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich will nicht für jemanden verantwortlich sein, wenn ich für mich selbst kaum Verantwortung übernehmen kann. Ich kann doch nicht aufgrund meiner persönlichen Schwächen jemanden in Gefahr bringen, den ich liebe.“
„Jemanden, den du liebst?“, fragte er. „Wenn du sie liebst, wie kannst du sie dann zurücklassen, damit ein anderer Mann sie sich schnappt?“
„Onkel Robert, eben weil ich sie liebe, tue ich das. Ich kann nicht jeden Tag mit der Angst leben, dass ihr wegen mir etwas zustoßen oder ich sie nicht davor bewahren könnte.“
Sein Onkel schüttelte den Kopf. „Glaubst du nicht, dass ich nicht auch in ständiger Sorge um deine Tante oder unsere Kinder lebe, nachdem ich gesehen habe, was dir und deinen Eltern zugestoßen ist? Ich habe bei dem Unfall meinen geliebten Bruder verloren und meine Schwägerin – und beinahe auch seinen Sohn. Bis auf den heutigen Tag habe ich so schreckliche Angst, wenn ich Clarinda oder die Kinder in eine Kutsche setze, dass ich kaum Luft bekomme.“
„Was?“, fragte Iain, schockiert über diese Enthüllung. „Das wusste ich nicht.“
„Dein Vater würde nicht wollen, dass ich mir von der Angst das Leben ruinieren oder diktieren lasse, und er würde auch nicht wollen, dass sie dein Leben bestimmt, Iain. Daher denke ich jedes Mal daran, wenn ich Clarinda vor lauter Angst wieder aus der Kutsche ziehen möchte, und lasse sie fahren.“
Bevor Iain etwas erwidern konnte, hörte er von draußen Stimmen näher kommen. Als er den Vorhang aufziehen wollte, um ihre Anwesenheit zu offenbaren, hielt sein Onkel ihn mit einer Geste davon ab.
„Hier draußen ist es kühler, Anna“, sagte Julia. „Möchtest du, dass ich dir etwas zu trinken hole?“
„Nein, ich brauche nur ein paar Augenblicke Ruhe, weg von der Menschenmenge und der Hitze. Komm, setz dich zu mir.“ Iain hörte, wie sie sich auf dem kleinen Sofa im Flur niederließen, das dem Alkoven gegenüberstand.
„Freust du dich schon darauf, wenn in ein paar Tagen alle abreisen, Anna? Ich weiß, dass es bis jetzt keine einfache Schwangerschaft war, du musst dich doch nach Ruhe und Frieden sehnen“, meinte Julia.
„Ich werde froh sein, wenn ich weiß, dass für dich alles geregelt ist, meine Liebe. Ich hatte gehofft, dass du mir sagen würdest, was dich bewegt, damit ich weiß, wie ich weiter vorgehen soll.“
„Anna, ich heirate, wen immer ich deiner Meinung nach heiraten soll“, erklärte Julia leise. „Ich lasse mich da ganz von dir leiten.“
„Ich habe dich doch nie gebeten, dich in dieser Angelegenheit nach meinen Wünschen zu richten. Ich weiß, dass du nicht glücklich mit dem allen bist, und ich weiß auch, dass du mir deine tiefsten Gefühle vorenthältst. Ich bitte dich nur, dass du mir erzählst, was in dir vorgeht, damit ich weiß, was ich tun soll.“
„Was ich mir im Herzen wünsche, hat nichts zu bedeuten, Anna. Er liebt mich nicht genug, um mich zu heiraten.“
Sie sprach von ihm. Iain drehte sich um, wollte etwas sagen, doch wieder hinderte ihn sein Onkel daran.
„Er traut weder mir noch seinen Gefühlen, und so kann er nicht annehmen, was ich ihm biete.“
Ihre Worte klangen traurig, aber ergeben. Er musste ihr sagen, dass es sein Versagen war, nicht ihres.
„Ich dachte, ich könnte genau die Frau sein, die er braucht, aber anscheinend bin ich das nicht.“
„Julia, ich glaube, er will dich nicht aus allem herausreißen, was du haben und tun könntest. Wärst du auch ohne Reisen glücklich und wenn du nicht auf Bälle gehen und dich in den höchsten Kreisen bewegen könntest, so wie Trey es dir in den letzten Jahren ermöglicht hat?“
„Anna, das meiste habe ich für dich getan. Ich würde alles tun, worum du mich bittest, denn ich verdanke dir so viel! Ich weiß, was du alles gemacht hast, damit Tante Euphemia und ich es gut hatten. Ich weiß, welchen Preis du dafür gezahlt hast.“ Julia hielt inne, als Anna aufkeuchte. „Und ich will dir das vergelten, indem ich deine Wünsche über meine stelle.“
„Aber ich will nur, dass du glücklich und gut versorgt bist, Julia. Ich erwarte von dir doch nicht, dass du deine Träume aufgibst und den Mann, den du liebst, nur um mir einen Gefallen zu erweisen.“
Iain hielt den Atem an, wartete auf Julias Antwort, doch dazu kam es nicht mehr. Stattdessen rief seine Tante nach den beiden, und Julia und Anna verließen den Flur. Sein Onkel schob den Vorhang zur Seite, und sie sahen Anna und Julia nach, wie sie mit Clarinda zurück in den Ballsaal gingen.
Robert legte Iain eine Hand auf die Schulter. „Also, mein Junge, wirst du zulassen, dass die Angst dein Leben regiert? Wirst du die Frau aufgeben, die du liebst und die dich liebt, nur weil du Angst hast, dass ihr etwas passieren könnte?“
Bevor Iain noch antworten konnte, war sein Onkel schon zurück in den Ballsaal gegangen.
Er hatte keine Ahnung gehabt, was in seinem Onkel vorging und wie sehr die Angst ihr Leben verändert hatte. Und doch war er stark genug, dieser Furcht tagtäglich zu begegnen. Die letzten vier Jahre hatte Iain in ständiger Angst gelebt – er hatte Angst vor dem Tod gehabt, vor dem Leben, vor Schmerzen, davor, nichts zu fühlen. Schlimmer noch, er hatte die Liebe nicht in sein Herz lassen wollen – aus lauter Angst, er könnte sie verlieren.
Julia hatte ihm ihr Herz und ihre Liebe angeboten – war sie stark genug, ihm dabei zu helfen, sich den Ängsten zu stellen, die zu seinen ständigen Begleitern geworden waren? Würde sie bei ihm bleiben und ihm auch in schlechten Zeiten zur Seite stehen? War er Manns genug, sie so nahe an sich heranzulassen und dann der Furcht entgegenzutreten, sie zu verlieren?
Wie auch immer, er wusste, dass er ein Leben ohne sie nicht ertragen könnte. Aber würde sie ihn noch nehmen? Es gab nur ein Mittel, es herauszufinden.
Langsam ging er in den Ballsaal zurück, wo er zum Earl trat und ihn um einen Gefallen bat. Danach ging er hinüber zu Julia, die neben ihrem Bohnenkönig saß, und wartete auf seinen Einsatz.
Die Musiker machten eine Pause, und dann wurde ein neuer Tanz angekündigt – ein Walzer. Er sah ihr Gesicht, sah die Verwirrung, als er auf sie zuging. Er verneigte sich vor ihr und reichte ihr in einer schlichten Geste, die dennoch sein Leben verändern würde, die Hand.
Er betete darum, dass sie es verstand – dass sie wusste, dass er sie um mehr als nur einen Tanz bat, dass er sich selbst darbot, mit all seinen Schwächen und Einschränkungen. Dass er sie um ihr Herz und ihre Liebe bat.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie blinzelte sie fort. Dann lächelte sie ihn an. Ihr Blick verströmte ihre Liebe, während sie sich erhob und nickte. Statt darauf zu warten, dass er die Führung ergriff, machte sie sich bereit, ihn zu führen. Er trat näher und wollte ihr die Hand auf die Taille legen, doch sie lachte leise und tauschte die Position, sodass ihre Hand nun auf seiner Taille lag.
„Keine Sorge, Iain“, flüsterte sie. „Ich halte dich fest.“
Der erste Schritt war der schwierigste seines Lebens, denn er bedeutete, dass er sich ihr anvertrauen musste. Dass er sich darauf verlassen musste, von ihr gehalten zu werden. Dass sie ihn nicht auslachte. Dass sie ihn so liebte, wie er sie liebte.
Sobald er das einmal überwunden hatte, war es ganz leicht. Und auch wenn er sich nicht sonderlich elegant bewegte, auch wenn sie mit der lebhaften Musik nicht immer mithalten konnten, auch wenn sie während des ganzen Tanzes kein Wort sprachen, spielte es keine Rolle, denn sie bemerkten es nicht – sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich endgültig ineinander zu verlieben, um sich je wieder mit solchen Kleinigkeiten abzugeben.
Anna lehnte sich gegen Trey und merkte, wie ihr Tränen in den Augen und der Kehle brannten. Er legte den Arm um sie, ohne sich um die erstaunten Blicke zu kümmern, mit denen diese unverhohlene Zärtlichkeit bedacht wurde.
„Ich habe dir doch gesagt, dass er es tun würde“, meinte Trey.
„Ich habe es dir gesagt“, widersprach Anna.
„Ich war diejenige, die euch gesagt hat, dass sie es hinkriegen würden“, erklärte Clarinda, als sie und Robert zu ihnen stießen.
„Aber ich war es, der den Alkoven vorgeschlagen hat“, meinte Robert.
Sie lachten, und dann sahen sie zu, wie Annas geliebte Schwester und Roberts Neffe ihren ersten wahren Schritt im Tanz der Liebe taten, der sie durch ihr Leben führen würde. Obwohl Iain ein oder zwei Mal strauchelte, war deutlich zu sehen, dass Julia ihn tatsächlich festhielt. Anna wusste, dass sie es gut miteinander getroffen hatten, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Julias Herz keine Zweifel kannte.
„Was ich aber nicht verstehe, ist die Sache mit den Mistelzweigen. Ich habe die Dienstboten angewiesen, alle herunterzunehmen, aber sie wurden immer wieder ersetzt. Und zusätzlich sind überall noch neue aufgetaucht.“ Anna sah ihren Ehemann und ihre Freunde an und versuchte zu entscheiden, wer von ihnen wohl der Ansicht gewesen war, dass Küsse unter dem Mistelzweig hilfreich wären, die beiden jungen Leute zusammenzubringen. „Wer von euch ist dafür verantwortlich?“
Sie alle wirkten ganz schockiert von dieser Anschuldigung – bis sich hinter ihnen jemand räusperte. Sie drehten sich um und entdeckten Tante Euphemia, die sie beobachtete, wie sie das Paar beim Walzer beobachteten.
„Sogar ich habe gesehen, dass sie einen kleinen Stupser brauchen, Anna. Dass die beiden sich lieben, das haben nicht nur alte Ehepaare sehen können.“ Sie rückte ihre Brille zurecht und nickte. „Ich habe es schon gewusst, als sie noch Kinder waren. Jeder, der Augen im Kopf hat, konnte es sehen. Es hat nur ein wenig gedauert, es in die Tat umzusetzen.“
„Und ein paar Mistelzweige?“, meinte Anna und fragte sich, ob ihre Tante sonst noch etwas getan hatte, um Iain und Julia zu ermutigen.
„Weihnachtsküsse unter dem Mistelzweig sind einfach die besten, findest du nicht auch?“
Anna blickte von ihrer Tante – ihrer unverheirateten Tante, die bisher noch nie vom Küssen geredet hatte –, zu ihrem Ehemann, der die Auswirkungen der Mistelzweige ebenfalls zu schätzen gewusst hatte, und lächelte.
„Ja, Tante Euphemia. Küsse unter dem Mistelzweig sind einfach wunderbar.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
    
Northumberland, England, Dezember 1816
„Brennt meine Wunschkerze noch, Mama?“
Zärtlich küsste Ellie ihre kleine Tochter. „Ja, Liebling, sie ist noch nicht ausgegangen. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, und schlaf. Die Kerze steht unten auf der Fensterbank, genau da, wo du sie aufgestellt hast.“
„Sie leuchtet hinaus ins Dunkle, damit Papa sie sieht und weiß, wo wir sind.“
Ellie zögerte. Mit rauer Stimme erwiderte sie: „Ja, mein Liebling. Papa wird wissen, dass wir hier sind, im Warmen.“
Amy kuschelte sich unter die fadenscheinigen Laken und die ausgeblichene Steppdecke. „Und morgen früh wird er mit uns frühstücken.“
Ellies Kehle war wie zugeschnürt. „Nein, Liebling. Papa wird nicht kommen. Das weißt du doch.“
Amy runzelte die Stirn. „Aber morgen ist doch mein Geburtstag, und du hast gesagt, dass Papa dann kommt.“
Tränen verschleierten ihr die Augen, als Ellie ihrer Tochter mit der abgearbeiteten Hand sanft über die Wange strich. „Nein, Liebling, das war letztes Jahr. Und du weißt, warum Papa damals nicht gekommen ist.“
Langes Schweigen trat ein. „Weil ich letztes Jahr keine Kerze ins Fenster gestellt habe?“
Ellie war entsetzt. „O nein! Nein, mein Liebling, mit dir hatte das gar nichts zu tun, wirklich nicht!“ Sie schloss das kleine Mädchen in die Arme, drückte es fest an sich und strich ihm über die glänzenden Locken, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie wieder sprechen konnte. „Liebling, dein Papa ist gestorben, deswegen ist er nicht nach Hause gekommen.“
„Weil er den Weg nicht gesehen hat, weil ich ihm keine Kerze hingestellt habe.“
Das Elend in der Stimme ihrer Tochter zerriss Ellie schier das Herz. „Nein, meine Süße. Mit der Kerze hatte das gar nichts zu tun. An Papas Tod war niemand schuld.“ Das stimmte nicht. Hartley war von eigener Hand gestorben, aber Spielsucht und Freitod waren hässliche Themen für ein kleines Kind.
„Und jetzt hör auf damit“, meinte Ellie so entschieden, wie sie konnte. „Morgen ist dein Geburtstag, dann bist du vier Jahre alt, ein großes Mädchen. Und weißt du was? Weil du so ein braves Mädchen warst und Mama so schön geholfen hast, habe ich morgen früh eine wunderbare Überraschung für dich. Aber nur, wenn du jetzt gleich einschläfst.“
„Eine Überraschung? Was für eine Überraschung denn?“, erkundigte sich Amy eifrig.
„Wenn ich es dir sage, wäre es doch keine Überraschung mehr. Und jetzt schlaf ein.“ Sie begann ein Wiegenlied zu summen, um ihre Tochter zu beruhigen.
„Ich weiß, was die Überraschung ist“, murmelte ihre Tochter schläfrig. „Papa kommt zum Frühstück.“
Ellie seufzte. „Nein, Amy, Papa ist seit über einem Jahr tot. Das weißt du doch, warum beharrst du so darauf?“
„Es ist eine besondere Kerze, Mama. Das hat die Dame gesagt. Eine Wunschkerze. Sie bringt uns Papa zurück, du wirst schon sehen.“ Sie lächelte und kuschelte sich tiefer in ihre Decken.
Ellie runzelte die Stirn. Ohne ihr Wissen hatte Amy ein halbes Dutzend Eier und etwas Milch bei einer Zigeunerin gegen eine dicke rote Kerze eingetauscht. Von wegen Wunschkerze! Wohl eher eine sündhaft teure Weihnachtskerze. Und auch schädlich, wenn die alte Frau Amy eingeredet hatte, sie könne ihr den Vater zurückbringen.
Die wenigen Erinnerungen, die Amy an ihren Vater hatte, waren idealisierte Märchen. Die Wahrheit war für ein kleines Mädchen einfach zu schmerzlich. Hart war nie ein aufmerksamer Vater oder Ehemann gewesen. Sir Hartley Carmichael hatte sich einen Sohn gewünscht – einen Erben. Das kleine, lebhafte Mädchen mit den dunklen Locken und den strahlend blauen Augen hatte ihn nicht interessiert, war für ihn nutzlos, wie er immer wieder betonte – manchmal sogar in Amys Beisein.
Ellie sah auf ihre schlafende Tochter, und ihr schwoll das Herz. Für sie gab es auf der Welt nichts Kostbareres als ihr Kind. Sie nahm den Kerzenleuchter und begab sich in ihr Zimmer, wo sie sich hastig auskleidete, in ihr warmes Flanellnachthemd schlüpfte und ins Bett kletterte.
Sie wollte schon die Kerze ausblasen, als ihr einfiel, dass unten im Fenster auch noch eine brannte. Das war nicht nur gefährlich, sondern auch eine Verschwendung. Kerzen waren teuer. Sie konnte es sich nicht leisten, eine nutzlos herunterbrennen zu lassen. Zumindest ohne praktischen Nutzen. Sie dachte daran, wie das frisch gewaschene Gesicht ihrer Tochter vor Hoffnung gestrahlt hatte, als sie die Kerze auf die Fensterbank stellte. Ellies Kehle war wie zugeschnürt. Trotzdem stand sie auf, zog die Schuhe wieder an und warf sich ein Schultertuch um. Glückliche Kinderträume konnte sie sich einfach nicht leisten.
Sie war schon halb die Treppe hinunter, als plötzlich lautstark an die Tür ihres Cottages geklopft wurde. Sie erstarrte und wartete ab. Die bittere Dezemberkälte kroch an ihr hoch, doch sie bemerkte es kaum.
Wieder wurde an die Tür gehämmert. Es klang, als trommelte eine Faust gegen die Tür. Ellie regte sich nicht, wagte kaum zu atmen. Hinter ihr spürte sie einen Luftzug, und dann flüsterte eine leise, verängstigte Stimme: „Ist das der Squire?“
„Nein, Liebling. Geh wieder ins Bett“, sagte Ellie leise und ruhig.
Ein kleines, warmes Händchen stahl sich in ihre Hand und umfasste sie fest. „Deine Hand ist ja ganz kalt, Mama.“ Wieder ertönte das Gehämmer. Ellie bemerkte, wie ihre kleine Tochter vor Angst zusammenfuhr.
„Es ist doch der Squire“, wisperte Amy.
„Nein“, widersprach Ellie entschieden. „Er schreit doch immer herum, wenn ich ihm nicht aufmache, nicht wahr?“ Ihre Tochter packte sie noch einmal fester und schien sich dann etwas zu beruhigen. „Warte hier, Liebling, ich sehe mal nach, wer da ist.“
Sie schlich die verbleibenden sechs Stufen hinunter, bis sie die Haustür sehen konnte, die sie mit einem soliden Holzbalken fest verrammelt hatte. Ellie hatte bald herausgefunden, dass das Türschloss allein wenig Eindruck auf ihren Vermieter machte.
Amys Wunschkerze warf einen flackernden Lichtschein durch den dunklen Raum.
Wieder wurde an die Tür geklopft, nicht mehr so laut diesmal. Eine tiefe Stimme rief: „Hilfe!“
„Das muss Papa sein!“, quietschte Amy hinter ihr plötzlich. „Er hat meine Kerze gesehen, und jetzt kommt er endlich zu uns!“ Sie schlüpfte an Ellie vorbei und rannte zur Tür.
„Nein, Amy, warte!“ Ellie folgte ihr, fiel beinah die Treppe hinunter, um ihre Tochter daran zu hindern, Wer-weiß-wen hereinzulassen.
„Aber es ist Papa, Mama. Es ist Papa“, sagte Amy und versuchte, den schweren Balken anzuheben.
„Still!“ Ellie riss ihre Tochter an sich. „Es ist nicht Papa, Amy. Papa ist tot.“
Das Cottage lag isoliert, ein Stück ab von der Landstraße und hinter einem Birkenwäldchen verborgen. Weiter die Straße hinunter befand sich der „Angel“, ein einsamer Gasthof, der die zwielichtigsten Gestalten anzog. Zweimal hatte man Ellie bisher nach Hause verfolgt … Bei dieser Räuberhöhle um die Ecke würde sie nachts niemals einem Fremden die Tür öffnen.
Die tiefe Stimme rief wieder: „Hilfe.“ Es klang schwächer diesmal. Ein paar Mal schlug er noch an die Tür, beinahe halbherzig. Oder ihn verlassen die Kräfte, dachte Ellie plötzlich. Sie biss sich auf die Lippe und drückte ihre Tochter an sich. Vielleicht war es auch ein Trick, um sie nach draußen zu locken.
„Wer ist da?“, rief sie. Von draußen kam keine Antwort, nur ein dumpfer Schlag. Dann war alles still. Ellie wartete einen Moment, trat dabei unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Dann traf sie eine Entscheidung. „Wenn es ein böser Mann ist, dann lauf in dein Zimmer und sperr dich ein, wie ich es dir gezeigt habe, ja?“
Amy nickte. Ihr herzförmiges Gesichtchen war bleich. Ellie ging in die Küche und nahm die schwerste Bratpfanne, die sie besaß. Zurück im Flur, drehte sie den Schlüssel im Schloss um und entfernte den Balken. Sie hob die Pfanne, holte tief Luft und riss die Tür auf.
Schneeregen wehte herein, und sie erschauerte. Sie linste in die Dunkelheit. Kein Mensch zu sehen. Nichts zu hören. Die Pfanne immer noch drohend erhoben, tat sie vorsichtig einen Schritt nach draußen und sah sich um. Vor ihrer Tür entdeckte sie irgendetwas Großes, Dunkles.
Es war ein Mann, der ganz still dalag. Sie beugte sich über ihn und berührte sein Gesicht. Kalt. Gefühllos. Ihre Finger trafen auf etwas Nasses, Warmes, Klebriges. Blut. Er blutete am Kopf. Er lebte noch, würde aber nicht mehr lange durchhalten, wenn sie ihn draußen in der Kälte liegen ließ. Sie warf die Pfanne zu Boden, packte ihn bei den Schultern und zog. Er war sehr schwer.
„Ist er tot, Mama?“ Amy hatte sich wieder nach unten geschlichen.
„Nein, Liebling, aber verletzt. Wir müssen ihn nach drinnen in die Wärme schaffen. Sei so lieb und hol mir den Vorleger vom Kamin, ja?“
Amy huschte davon und kam kurz darauf mit einer abgenutzten dünnen Matte zurück. Ellie legte sie so dicht wie möglich neben die leblose Gestalt und schob und zerrte dann, bis der Mann endlich auf den Vorleger gerollt war. Dann zog sie mit aller Kraft. Amy half, so gut sie konnte. Zoll um Zoll glitt der Mann in ihr Cottage und schließlich in das kleine Wohnzimmer.
Ellie verrammelte die Tür und entzündete eine Laterne. Ihr unerwarteter Gast trug weder Rock noch Mantel – nur ein Hemd und Breeches. Und keine Schuhe, lediglich ein Paar schmutzige, lehmverkrustete Strümpfe. Obwohl Dezember war und es draußen Graupel und Eis regnete.
Der Fremde blutete heftig aus einer Wunde am Hinterkopf. Ein Schlag von hinten, der Schlag eines Feiglings. Man hatte ihm alles genommen, sogar seinen Rock und seine Stiefel, und ihn in der bitteren Kälte seinem Schicksal überlassen. Ellie wusste, wie es war, alles zu verlieren. Entschlossen legte sie dem Mann die Hand auf die Brust: Sie würde ihn nicht sterben lassen.
Sein Hemd war klatschnass und fühlte sich eiskalt an, und auch er war beängstigend kalt. Rasch ging sie in die Küche und formte aus einem sauberen Tuch eine Kompresse. Zurück bei dem Verletzten, band sie sie ihm so fest um den Kopf, wie sie es wagte, um das Blut zu stillen.
„Wir müssen ihm die nassen Sachen ausziehen“, sagte sie zu Amy. „Sonst erfriert er noch. Kannst du mir ein paar Handtücher aus dem Schrank unter der Treppe bringen?“ Das Kind lief davon, während Ellie dem Mann das Hemd, Unterhemd und die nassen, dreckigen Strümpfe auszog.
Er war schwer verprügelt worden. Auf seiner aufgeschürften Haut zeigten sich erste blaue Flecken. Daneben entdeckte sie dunkelrote halbkreisförmige Abdrücke, als wäre er getreten worden, und an der Schulter den Abdruck eines Absatzes. Sorgfältig tastete sie seine Rippen ab und dankte Gott, dass sie anscheinend verschont geblieben waren. Seine Kopfverletzung war das Schlimmste. Aber er würde wohl überleben, solange er sich keine Lungenentzündung zuzog.
Amy brachte die Tücher, und Ellie rieb ihm sorgfältig mit einem harten Handtuch die breite Brust, den Bauch und die Arme ab. Ihr Mund wurde trocken. Bisher hatte sie nur einen Mann mit nacktem Oberkörper gesehen. Aber dieser Mann hier war ganz anders als ihr Ehemann.
Hartleys Brust war schmal und knochig gewesen, weiß und haarlos, sein Bauch weich, seine Arme waren bleich, glatt und elegant. Dieser Mann hatte einen breiten, harten Brustkorb. Sie ertastete dicke Muskelstränge, im Augenblick zwar entspannt, aber nichtsdestotrotz stark und fest. Auf der goldbraunen Haut spross ein Dreieck aus dunklem lockigen Haar, das sich nach unten zu einem schmalen Streifen verjüngte. Sie versuchte nicht darauf zu achten, während sie ihn mit dem Handtuch abrubbelte, um die Durchblutung anzuregen, damit seine Glieder wieder warm wurden.
Wie sauber er ist, stellte sie überrascht fest. Er verströmte nicht den säuerlichen Geruch, den sie immer mit Hartley verband. Dieser Mann roch nach gar nichts – höchstens nach ein wenig Seife, frischem Schweiß und … Leder? Pferde? Was es auch war, es war nicht unangenehm.
Trotz seiner Muskeln war er hager. Sie konnte jede Rippe zählen. Und sein Bauch war flach, fast nach innen gewölbt. Auf seiner Haut entdeckte sie viele kleine Narben, meist älteren Datums. Vielleicht ein Mann, der sein Leben im Kampf verbracht hatte. Sie blickte auf seine Hände. Nicht die weichen weißen Hände eines Gentleman. Sie waren stark, braungebrannt und zerschrammt, die Knöchel blutig und geschwollen. Vermutlich war er ein Landarbeiter oder dergleichen. Das würde seine Muskeln erklären und warum er so dünn war. Jedenfalls war er kein reicher Mann. Seine Kleidung war von guter Qualität, aber alt und abgetragen. Das Hemd war mehrmals unbeholfen geflickt worden, ebenso seine Breeches.
Seine Breeches. Kalt und nass klebten sie ihm am Körper. Sie würde sie ihm ausziehen müssen. Zögernd griff sie nach dem Hosenbund, schluckte, hielt inne, als ihr Amys Anwesenheit bewusst wurde. „Lauf nach oben, mein Liebes, und hol mir von meinem Bett eine Decke und den warmen Ziegelstein.“
Amy trabte davon, und Ellie atmete tief durch. Du bist durchaus vertraut mit der männlichen Anatomie, machte sie sich Mut, während sie die durchweichte Hose aufknöpfte. Sie war schließlich verheiratet gewesen. Allerdings war dieser Mann nicht ihr Ehemann.
Sie packte die Hose und zog sie ihm über die Hüften, rollte ihn dabei von einer Seite auf die andere, während sie ihm die Breeches langsam vom Leib schälte. Das nasse schwere Leder klebte widerspenstig an seinem eiskalten Körper. Endlich war es vollbracht. Keuchend setzte sie sich zurück. Er war nackt. Mit großen Augen starrte sie ihn an, konnte den Blick einfach nicht abwenden.
„Geht es Papa auch gut?“ Amy kam die Treppe herunter, in den Armen eine zusammengefaltete Decke.
Hastig legte Ellie ein Handtuch über die Hüften des Fremden. „Er ist nicht dein Papa.“
Amy warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und lief dann wieder nach oben. Ellie zerrte den Mann zum Kamin. Als Amy mit dem Ziegelstein zurückkehrte, legte Ellie ihn ins Feuer. Sie erhitzte ein wenig Suppe und seihte sie durch ein Musselintuch in die Teekanne.
„Suppe in der Teekanne?“ Amy kicherte.
Ellie lächelte, erleichtert, dass ihre Tochter etwas gefunden hatte, über das sie sich amüsieren konnte. „Das hier wird alles geraume Zeit dauern, also ab mit dir ins Bett, junge Dame.“
„Ach, aber Mama …“
„Der Mann ist morgen früh auch noch da“, meinte Ellie entschieden. „Wir haben schon einen Kranken im Haus – ich will nicht, dass du dich auch noch erkältest. Also, Miss, ab ins Bett.“ Sie küsste ihre Tochter und schob sie zur Tür. Widerstrebend ging Amy nach oben. Ellie verbarg ein Lächeln. Ihr neugieriges kleines Mäuschen würde die ganze Nacht aufbleiben, wenn es könnte.
Sie bereitete eine Kräuterkompresse und legte sie, nachdem sie die Wunde sorgfältig gereinigt hatte, auf die Wunde. Der Mann stöhnte und versuchte den Kopf zu bewegen.
„Still.“ Beruhigend strich sie ihm über die Stirn und hielt dabei die Kräuterkompresse fest. „Es brennt ein wenig, aber es tut Ihnen gut.“ Er sackte wieder in sich zusammen, doch Ellie spürte seine Anspannung, als wäre ein Teil von ihm noch wach. Sprungbereit. Sanft murmelte sie: „Ruhen Sie sich aus. Hier tut Ihnen keiner etwas.“ Langsam entspannte er sich.
Seine Lider flatterten, und dann schlug er die Augen auf. Ellie beugte sich über ihn, wobei sie ihm immer noch den Kopf stützte. „Wie fühlen Sie sich?“
Der Fremde schwieg, starrte sie nur an aus seinen tiefblauen Augen.
Wie ich mich fühle? Als platzte ihm gleich der Kopf. Er blinzelte und versuchte sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Hübsch, dachte er unbestimmt. Weiche glatte Haut. Sein Blick nahm die glänzenden dunklen Locken wahr, die ihr über die Schultern fielen.
Wer war sie? Und wo zum Teufel befanden sie sich? Mühsam wandte er den Blick von ihr ab, um sich im Raum umzuschauen. Ziemlich klein … ein Cottage? War er in irgendeinem Pächterhäuschen einquartiert? Mit Verwundeten wurde manchmal so verfahren. Man überließ sie der zweifelhaften Pflege irgendeiner Bauersfrau, während die Kämpfe anderswo weitergingen … Angestrengt versuchte er sich zu erinnern. Hatten sie die Schlacht gewonnen oder verloren? Oder waren sie gar noch mittendrin? Er lauschte. Nein, kein Kanonendonner zu hören.
Sein Blick kehrte zu der Frau zurück. Das Cottage hatte ihm gar nichts verraten. Aber die Frau … Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihre Augen blickten weich und besorgt. Auch um ihren Mund – ein sehr hübscher Mund – lag ein besorgter Zug. Besorgt oder vielleicht verängstigt? Er hatte keine Ahnung.
Er versuchte sich zu bewegen und stöhnte auf. Sein Kopf brachte ihn um. Als hätte ihn jemand mit der Axt gespalten. Wie war das nur passiert? Blutete er? Er wollte seinen Kopf abtasten, konnte jedoch die Arme nicht bewegen. Verdammt, er saß in der Falle. Seine Arme und Beine waren gefesselt. Man hatte ihn gefangen genommen! Er bäumte sich auf.
„Still“, sagte die Frau beruhigend. Sie machte sich daran, seine Arme zu befreien. „Es ist alles in Ordnung. Ich habe Sie nur ganz fest in meine Decke gewickelt, weil Sie so kalt und nass waren und ich befürchtet habe, Sie könnten sich erkälten.“
Er blinzelte zu ihr auf. Sein Kopf schmerzte einfach unerträglich. Auch der restliche Körper tat weh, aber sein Kopf war das Schlimmste. Ihm wurde schwindelig.
Und dann fiel es ihm endlich auf. Sie hatte Englisch gesprochen. Weder Portugiesisch, noch Spanisch, noch Französisch. Englisch, und zwar nicht das radebrechende Englisch einer Ausländerin, sondern richtig gutes Englisch. Das Englisch, das auch er sprach. Wo also befanden sie sich? Er wollte etwas sagen, sie fragen. Er spürte, wie sich seine Lippen bewegten, aber es war, als hätte ihm jemand die Zunge abgeschnitten. Er brachte keinen Ton heraus. Er fixierte ihr Gesicht und nahm alle Kraft zusammen, um ihr eine Frage zu stellen. Fragen. Sie quollen ihm ja schon aus dem schmerzenden Kopf.
Die Frau setzte sich neben ihn auf den Boden und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn. Das fühlte sich so gut an, dass er die Augen schloss, um es auszukosten.
„Ich habe keinen Brandy“, sagte die Frau entschuldigend. „Ich habe nur heiße Suppe. Trinken Sie ein bisschen. Dann wird Ihnen warm, und Sie gewinnen Ihre Kräfte zurück.“
Warm? Wieso brauchte er Wärme? Und dann merkte er, dass er vor Kälte zitterte. Sie hob seinen Kopf an, und obwohl er wusste, dass sie so behutsam wie möglich vorging, schoss ihm ein scharfer Schmerz durch den Schädel, und er drohte die Besinnung zu verlieren. Doch dann bettete sie seinen Kopf sanft an ihre Schulter und hielt ihn fest, und er fühlte sich sicher und irgendwie … beschützt. Er packte sie am Oberschenkel, kämpfte eisern darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, und allmählich legte sich der dunkle Schwindel.
Er fuhr zurück, als etwas gegen seine Zähne klapperte. „Nur die Teekanne“, murmelte sie. „Mit der heißen Brühe. Trinken Sie, es wird Ihnen guttun.“
Er wollte ihr sagen, dass er ein Mann sei, dass er selbst trinken könne, und zwar aus einer Tasse, nicht aus einer Teekanne wie ein hilfloses Kleinkind, doch er brachte die Worte nicht heraus. Sie kippte die Teekanne, und so musste er schlucken, wenn er nicht wollte, dass sich die Brühe über ihn ergoss. Er schluckte.
Die Suppe schmeckte gut. Heiß. Köstlich. Sie wärmte ihn von innen. Und die Frau fühlte sich so weich und gut an, wie sie ihn so an sich gedrückt hielt. Geschwächt schloss er die Augen und ließ sich füttern wie ein Kleinkind.
Er trank die Brühe langsam, in kleinen Schlucken. Der Atem der Frau fächelte ihm warm über das Gesicht. Sie schien zu wissen, wie viel sie ihm geben und wann sie etwas warten musste. Er konnte den Duft ihres Haars riechen. Am liebsten hätte er das Gesicht darin vergraben. Stattdessen trank er die Brühe. Im Kamin knisterte das Feuer. Draußen pfiff und heulte der Wind, riss klappernd an Türen und Fenstern. Im Cottage war es kühl, der Fußboden war hart und kalt, doch merkwürdigerweise war ihm warm und behaglich und friedlich zumute.
Er trank die Brühe aus und ließ sich wie ein Kind den Mund abwischen. In einvernehmlichem Schweigen saßen sie dann da, während draußen der Wind heulte. In seinem Kopf schwirrten die Fragen.
Unter der Decke war er splitterfasernackt, wurde ihm plötzlich bewusst. Er starrte die Frau an, eine neue Frage auf den Lippen. Wer war sie nur, dass sie ihm einfach die Kleider auszog?
Als hätte sie erraten, was er wollte, sagte sie sanft: „Sie sind vor fast einer Stunde hier vor dem Cottage zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was mit Ihnen zuvor passiert ist. Sie waren nur halb angezogen, völlig durchnässt und halb erfroren. Ich weiß nicht, wie lang sie draußen herumgeirrt sind oder wie Sie mein Cottage gefunden haben, aber Sie sind auf der Schwelle ohnmächtig geworden …“
„Ist Papa jetzt aufgewacht?“, vernahm er ein Stimmchen.
Papa? Er öffnete die Augen und sah sich einem lebhaften Gesichtchen gegenüber, aus dem ihn ein Paar helle Augen neugierig anstarrten. Ein Kind. Ein kleines Mädchen.
„Geh sofort zurück ins Bett, Amy“, befahl die Frau scharf und machte eine hastige Bewegung.
Er zuckte zusammen, worauf ihm erneut schwindelig wurde. Als er die Augen wieder aufschlug, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er lehnte nicht länger an der Schulter der Frau, und das kleine Mädchen war weg. Und er zitterte. Heftig.
Die Frau beugte sich über ihn. Ihre Augen waren dunkel vor Sorge. „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich wollte Sie nicht so herumschleudern. Meine Tochter hat mich erschreckt, das war alles. Geht es Ihnen wieder gut?“ Ihre glatte Stirn legte sich in Falten. „Ich habe Ihnen den Kopf verbunden. Die Blutung müsste jetzt aufgehört haben.“
Er nahm ihre Worte kaum auf. Alles, woran er denken konnte, war, dass ihm der Kopf höllisch wehtat und dass sie sich Sorgen machte. Er hob die Hand und strich ihr ganz sacht über die Wange. Sie fühlte sich an wie kühler weicher Satin.
Sie seufzte. Und entzog sich ihm. „Ich fürchte, dass Sie erfrieren werden, wenn ich Sie hier unten auf den Steinfliesen liegen lasse. Selbst wenn ich das Feuer die ganze Nacht brennen ließe – wofür ich nicht genug Brennstoff habe –, würde Ihnen der kalte Fußboden die ganze Wärme entziehen.“
Er konnte sie nur anstarren und versuchen, das Zittern zu beherrschen.
„Der einzige Ort, an dem wir Sie warm halten könnten, wäre ein Bett.“ Sie errötete und sah ihn nicht an. „Hier … hier gibt es aber nur ein Bett.“
Er runzelte die Stirn, versuchte zu erfassen, was sie ihm sagen wollte, doch er verstand nicht, warum ihr das Kummer bereitete. Er wusste immer noch nicht, wer sie war, doch das Kind hatte Papa zu ihm gesagt. Er versuchte nachzudenken, aber davon tat ihm der Kopf nur noch mehr weh.
„Es steht oben. Das Bett. Ich kann Sie nicht hinauftragen.“
Seine Verwirrung lichtete sich. Sie sorgte sich, weil sie nicht wusste, ob er die Treppe hinaufsteigen könnte. Er nickte, worauf ihm prompt wieder schwindelig wurde. Energisch biss er die Zähne zusammen. Das konnte er doch wohl für sie tun. Er würde für sie die Treppe hinaufsteigen. Es gefiel ihm nicht, wenn sie so besorgt dreinsah. Also streckte er ihr die Hand entgegen, damit sie ihm aufhalf. Wenn er sich doch nur an ihren Namen erinnern könnte.
Ellie ergriff seine Hand und zog ihn hoch, bis er stand – zitternd und furchtbar blass, aber er konnte sich aufrecht halten. Sie steckte ihm die Decke unter die Achseln und verknotete sie wie eine Toga.
Dann schob sie ihm eine Schulter unter die Achsel und führte ihn aus dem Raum. Dabei musste er durch eine sehr niedrige Tür; das Cottage war einfach nicht für Männer seiner Statur gemacht.
„Ziehen Sie den Kopf ein“, sagte sie. Gehorsam tat er, was sie verlangte, verlor aber das Gleichgewicht und taumelte nach vorn. Ellie hielt ihn fest, zog ihn durch die Tür zurück, damit er nicht fiel. Voll Angst, dass er sich aufrichten und sich den Kopf an dem niedrigen Türsturz anschlagen würde, legte sie ihm eine Hand schützend auf den Kopf und zog ihn zu sich herab. Halb bewusstlos stützte er sich auf sie, einen Arm um ihre Schultern gelegt, den anderen an der Wand. Er atmete schwer, und um seinen Mund zogen sich tiefe Schmerzensfalten.
Endlich hatten sie die Treppe erreicht. Insgesamt musste er nur zehn schmale, steile Stufen bewältigen, doch für ihn war die Anstrengung übermenschlich. Er war kaum noch bei Bewusstsein, aber er setzte immer noch fest entschlossen einen Fuß vor den anderen; eisern hielt er das Geländer umklammert und zog sich Stufe für Stufe daran nach oben, wobei er nach jedem Schritt taumelte. Ellie hielt ihn fest und stützte ihn, so gut sie konnte. Er war groß und schwer; wenn er zusammenbrach, würde sie seinen Fall nicht aufhalten können. Und wenn er fiel, würde er vielleicht nie wieder das Bewusstsein erlangen.
Sie sprachen kaum, konzentrierten sich ganz auf den anstrengenden Aufstieg. Hin und wieder murmelte Ellie ihm etwas Ermutigendes zu – „Jetzt haben wir schon die Hälfte!“ – „Nur noch vier Stufen!“ –, aber sie wusste nicht einmal, ob er sie überhaupt verstand. Das einzige Geräusch, das er von sich gab, war ein angestrengtes Stöhnen und das harte Keuchen eines Mannes, der am Ende seiner Kräfte angelangt war. Reine Willenskraft hielt ihn bei Bewusstsein. Nie zuvor war ihr solche Sturheit begegnet – oder solcher Mut.
Endlich waren sie im ersten Stock angekommen. Vor ihnen lag das Zimmerchen, in dem Amys Bett stand – kaum mehr eine Kammer, aber warm und gemütlich. Rechts ging Ellies Schlafzimmer ab.
„Ziehen Sie noch mal den Kopf ein.“ Diesmal war sie darauf vorbereitet, als er in ihr Zimmer taumelte. Umsichtig zog sie ihn zu dem kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Alkoven, in dem ihr Bett stand. Er ließ sich stöhnend darauf niedersinken und lag dann bewegungslos da. Sie fiel neben ihm aufs Bett, keuchend und schwach vor Erleichterung. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft zu Dampfwölkchen. Sie musste ihn zudecken, solange ihm vom Treppensteigen noch warm war.
Ein Nachthemd hatte sie nicht für ihn. Seine Schultern waren zu breit für ihre Kleider, und Hartleys Sachen hatte sie schon vor langer Zeit verkauft. Die paar dünnen Decken, die sie ihr eigen nannte, sahen nicht so aus, als könnten sie einen bewusstlosen Mann vor einer Erkältung bewahren. Die wärmsten Decken lagen auf Amys Bett.
Sie wickelte ihn in ein Laken und zog die Decken über ihn. Dann nahm sie alle Kleidungsstücke, die sie besaß, und breitete sie über das Bett – Kleider, Schultertücher, eine verblasste Pelisse, einen fadenscheinigen Mantel. Schließlich holte sie den heißen Ziegelstein und schob ihn zu seinen Füßen. Sie trat zurück. Mehr konnte sie für ihn nicht tun. Auch sie zitterte vor Kälte, merkte sie plötzlich. Ihre Füße waren eiskalt. Doch sie konnte sich nicht ins Bett legen, um sich aufzuwärmen.
Heute Nacht lag dort ein Fremder.
Amys Bett war nur eine schmale Liege, so lang und so breit wie das Kind selbst. Dort war kein Platz für sie. Unten im Wohnzimmer erstarb wahrscheinlich gerade das Feuer im Kamin. Ellie setzte sich auf einen Schemel, zog die Knie an und kuschelte sich tiefer in ihr Schultertuch. Im Schein der einzigen Kerze im Leuchter starrte sie zu ihm hinüber. Er lag da, warm, entspannt, und hatte es gemütlich, während sie nicht wusste, wie sie sich der Kälte erwehren sollte.
Er ist zusammengebrochen. Er ist besinnungslos. Er wird mich nicht einmal bemerken.
Vorsichtig schlich sie auf eiskalten Zehenspitzen zum Bett und sah auf ihn hinab. Er lag auf dem Rücken und atmete tief und regelmäßig. Im schwachen Kerzenlicht hob sich der weiße Verband deutlich von seinem gebräunten Gesicht und dem dichten dunklen Haar ab. Auf seinen schmalen Wangen zeigten sich Bartstoppeln. Er wirkte so groß und bedrohlich in ihrem Bett. Und wenn er nun aufwachte, wenn sie sich zu ihm legte?
Es ging einfach nicht. Sie schlich zum Schemel zurück. Doch es wurde immer kälter, Zugluft strich ihr an den Beinen entlang, kroch an ihr empor. Bald übertönte ihr Zähneklappern seine ruhigen, tiefen Atemzüge.
Ihr blieb nichts anderes übrig. Schließlich war es ihr Bett. Es würde keinem etwas nützen, wenn sie erfror. Wenn es um ihre Gesundheit ging, war die Schicklichkeit zweitrangig. Rasch lief sie nach unten und holte ihre Bratpfanne. Zurück in ihrem Schlafzimmer, atmete sie tief durch, wickelte das Laken fest um sich und trat in die Schlafnische, die Bratpfanne in der Hand. Mit dem Gefühl, alle Brücken hinter sich abzubrechen, schloss sie die Vorhänge, die sie vor Zugluft schützten. In dem engen kleinen Raum fühlte sie sich mit dem Fremden noch abgeschiedener als zuvor …
Draußen prasselte Hagel gegen das Fenster.
Verstohlen steckte Ellie die Pfanne griffbereit unter die Matratze und legte sich hin. Er lag nicht nur in ihrem Bett, er machte sich darin auch ganz schön breit. Und hatte beinahe alle Decken an sich gerissen. Alles, was zwischen ihnen lag, waren ein paar fadenscheinige Laken. Ellie versteifte sich vor Angst. Dann stupste sie ihn an. „Psst! Sind Sie wach?“ Vorsorglich fasste sie den Griff der Pfanne.
Doch der Mann regte sich nicht, lag nur da und atmete langsam und gleichmäßig, genau wie die letzte Viertelstunde. Sie versuchte von ihm abzurücken, aber die Matratze war unter seinem Gewicht eingesunken, und so rollte sie automatisch zurück. Zu ihm. Sie berührte ihn von der Schulter bis zum Knöchel – eine höchst beunruhigende Sache. Sie wand sich ein wenig, um den Körperkontakt zu verringern. Ihre eiskalten Zehen rutschten aus dem Laken und berührten seine Beine … worauf sie selig aufseufzte. Er war heiß wie ein Backofen.
Hatte er Fieber? Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, doch die wirkte recht kühl. Aber das konnte auch an der kalten Luft im Zimmer liegen. Sie schob die Hand unter das Laken und berührte ihn an der Brust. Die Haut dort war warm und trocken. Er fühlte sich überhaupt nicht fiebrig an. Eher … angenehm.
Sofort riss sie die Hand zurück und zog das Laken fest um sich. Sie schloss die Augen und versuchte, den Mann neben sich einfach auszublenden. Natürlich würde sie nicht schlafen können … sie war gefasst darauf, dass er vielleicht nur so tat, als schliefe er. Aber zumindest würde sie es warm haben.
Bisher hatte sie noch nie mit einem Mann in einem Bett geschlafen. Hartley war nicht länger geblieben, als unbedingt nötig gewesen war. Nach dem Beischlaf hatte er ihr Bett sofort verlassen, und nach ihrer Schwangerschaft war er nie wieder dorthin zurückgekehrt. Daher war allein das Gefühl, neben einem Mann zu liegen, höchst … beunruhigend.
Sie konnte ihn riechen, seinen sehr maskulinen Duft, den der Kräuterkompresse, die sie auf seine Wunde gelegt hatte. Anscheinend war sie ein Stück von ihm abgerückt, denn durch eine Ritze kroch kalte Luft herein. Vorsichtig schob sie sich näher an ihn heran, um die Lücke zu schließen, lag aber immer noch stocksteif neben ihm.
Langsam jedoch wurde ihr durch die Hitze, die sein Körper abstrahlte, auch warm, sodass sie aufhörte, sich innerlich zu sträuben. Er lag so still und atmete so gleichmäßig, dass sie ebenfalls Ruhe fand und schließlich einschlief.
Im Schlaf schmiegte sie sich an ihn. Ihre kalten Zehen ruhten auf seinen warmen Unterschenkeln. Und ihre Hand hatte sich aus ihrem Leinenkokon gestohlen und sich unter seine Decken geschoben, bis sie auf der warmen, festen, breiten Männerbrust ruhte …
Die Wintersonne weckte sie, als sie in den kleinen, spärlich möblierten Raum schien und die Vorhänge vor dem Alkoven in hellgoldenes Licht tauchte. Ellie gähnte zufrieden und entspannt und räkelte sich … und stellte fest, dass sie an den Brustkorb eines Mannes geschmiegt lag, ihre Füße an seinen Beinen ruhten und ihr Arm über seinen Körper gestreckt war.
Wie mit dem Katapult geschossen, sprang sie aus dem Bett. Zitternd stand sie da und starrte auf den Fremden, und dann fiel ihr alles wieder ein. Sie schnappte sich ein paar Kleider und lief nach unten, um im Kamin Feuer zu machen.
Der Mann schlief den ganzen Tag. Zwar lag er regungslos da wie ein Toter, doch es schien ihm nichts zu fehlen. Ellie überprüfte mehrmals seine Kopfwunde. Sie hatte aufgehört zu bluten und zeigte keinerlei Anzeichen einer Entzündung. Der Mann atmete tief und gleichmäßig. Er fieberte nicht, und er warf sich auch nicht im Bett umher. Hin und wieder murmelte er etwas.
Amy war fasziniert von ihm. Ellie hatte sie davon abbringen können, ihn dauernd Papa zu nennen, aber sie konnte sie nicht von ihm fernhalten. Draußen war es zum Spielen zu kalt; wenn ihre Tochter Amy nicht unten bei ihr war, saß sie oben und beobachtete den Mann.
Ellie sagte sich, dass es vollkommen harmlos sei. Und ziemlich süß. Während Amy oben mit ihren Puppen spielte, erzählte sie ihm lange, verworrene Geschichten und sang ihm leicht misstönende Lieder vor. Dann berichtete sie von ihrer roten Wunschkerze, die ihn zu ihnen geführt hätte. Es schien ihr nichts weiter auszumachen, dass er nie auf ihr Geplauder einging und einfach weiterschlief.
Wenn er aufwachte, wäre es etwas anderes. Dann müsste sie Amy von ihm fernhalten. Wenn er überhaupt je aufwachte …
Vermutlich hätte sie Dr. Geddes holen sollen. Aber sie konnte ihn nicht ausstehen. Der Arzt kleidete sich nach der neuesten Mode, doch seine Gerätschaften starrten vor Dreck. Er würde den Mann zur Ader lassen, ihm irgendein selbst zusammengerührtes scheußliches Elixier geben und ein horrendes Honorar verlangen. Ellie hatte kaum Geld und noch weniger Zutrauen zu dem Arzt. Außerdem war Dr. Geddes mit dem Squire befreundet …
Sie faltete das gewaschene und getrocknete Hemd zusammen und legte es mit seinen hirschledernen Breeches auf die Truhe in ihrem Zimmer. Beide Kleidungsstücke waren von guter Qualität, hatten aber schon bessere Tage gesehen. Dass ein armer Landarbeiter solche Kleider trug, war nicht weiter unwahrscheinlich. Im Lauf des letzten Jahres hatte sie zu ihrem Erstaunen vom schwunghaften Handel mit gebrauchten Kleidern erfahren – aus zweiter, dritter, sogar vierter Hand. Selbst Stücke, die sie damals für Lumpen gehalten hatte, hatten noch für ein paar Pennys den Besitzer gewechselt.
Im Nachhinein war ihr klar, dass sie ihre Sachen viel zu billig abgegeben hatte. Ihren Schmuck, ihre Möbel, lieb gewonnene Kostbarkeiten, Amys Kleider, das herrliche Puppenhaus mit der erlesenen Ausstattung, die winzigen Püppchen mit ihren eleganten Roben – jetzt hätte sie das alles weitaus gewinnbringender verkaufen können. Damals hatte sie den wahren Wert nicht gekannt.
Trotzdem, sie waren weder verhungert noch erfroren, und ihre Tochter hatte genauso viel Freude an ihrem jetzigen Puppenhaus, das aus einer alten Schachtel bestand, mit selbst gebastelten Puppen und Möbeln aus irgendwelchem Krimskrams.
Ellie betrachtete die anderen Besitztümer des Fremden. Es war herzlich wenig – nur die Kleider, die er am Leib hatte. Seine Strümpfe waren grob und dick, doch nachdem er draußen ohne Schuhe herumgelaufen war, hatten sie Löcher bekommen, die sie später noch stopfen wollte. Sie hatte nichts gefunden, was auf seine Identität hingedeutet hätte, bis auf ein zartes blutbeflecktes Batisttaschentuch in der Hosentasche, das zu diesem Mann mit den kräftigen Händen und den blutigen Knöcheln nicht recht passen wollte.
Sie dachte daran, wie sanft er ihr mit diesen zerschrammten Knöcheln über die Wange gestrichen hatte, und seufzte. Eine so kleine, unbedachte Geste … und doch hatte er damit ihre Entschlossenheit ins Wanken gebracht, ihn auf Distanz zu halten.
Er ist ein Fremder, sagte sie sich streng. Ein Raufbold und möglicherweise auch ein Dieb. Hoffentlich hatte er das Taschentuch nicht gestohlen. Es war schon schlimm genug, einen Fremden im Bett zu haben, ganz zu schweigen von einem Dieb.
Ein lautes Klopfen! Ellie fuhr zusammen.
Amy riss vor Angst die Augen auf. „Da ist jemand an der Tür, Mama“, flüsterte sie.
„Mrs. Carmichael?“, rief eine belegte Stimme.
„Alles in Ordnung, mein Liebes. Das ist bloß Ned. Warte hier.“ Ellie legte ihr Flickzeug beiseite und ging zur Schlafzimmertür. Sie zögerte und wandte sich dann noch einmal an ihre Tochter. „Du darfst Ned nichts von dem Mann erzählen, ja? Und auch sonst niemandem. Das ist ein Geheimnis.“
Ihre Tochter betrachtete sie ernst und nickte. „Wegen dem Squire“, meinte sie und wandte sich wieder ihrem Puppenhaus zu.
In stummem Schmerz schloss Ellie die Augen und wünschte sich, sie könnte ihre Tochter vor derartig grimmigen Tatsachen bewahren. Aber sie konnte es nicht ändern. Sie ging hinunter und öffnete die Tür.
„Ich hab Ihnen Milch und Quark gebracht, Mrs. Carmichael, wie Sie gewollt haben“, sagte Ned und fügte hinzu: „Ich dachte, die hier können Sie vielleicht auch gebrauchen.“ Er reichte ihr zwei Hasen. „Geben einen guten Eintopf ab. Dem Squire brauchen wir es ja nicht zu verraten, was?“ Er blinzelte und wandte sich zum Gehen.
„Ned, das hätten Sie nicht tun sollen!“ Ellie war bestürzt, und doch presste sie die toten Tiere an sich. Es war schon lange her, seit Amy und sie zum letzten Mal Fleisch gegessen hatten, aber Ned könnte für diese Wilderei am Galgen enden oder nach Australien deportiert werden. „Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie wegen mir in Schwierig…“
Ned lachte. „Ach herrje, Missus, machen Sie sich wegen mir bloß mal keine Sorgen – ich kümmere mich bereits mein Lebtag um das überzählige Viehzeugs des Squire, und mein Vater und Großvater haben das auch schon gemacht.“
„Aber …“
Der Graubart winkte ab. „Ein Geschenk, für die kleine Miss zum Geburtstag.“
Ellie konnte nichts mehr sagen. Wenn sie jetzt noch Einwände erhob, würde sie Neds Geschenk kleinreden, und das würde sie nie tun wollen. „Dann danke ich Ihnen herzlich, Ned. Amy und ich werden es uns schmecken lassen.“ Sie lächelte und wies ins Cottage. „Möchten Sie hereinkommen auf ein Tässchen Brühe? Ich habe gerade welche auf dem Feuer.“
„Oh, nein, nein, vielen Dank, Missus. Das würde ich mir nie rausnehmen.“ Verlegen trat er von einem Bein auf das andere, legte die Hand an die Stirn und stapfte davon, ehe sie noch etwas sagen konnte.
Ellie sah ihm nach, gerührt von der Unbeholfenheit des alten Mannes, seinem Stolz und dem riskanten, großzügigen Geschenk. Die Hasen hingen schwer an ihrem Arm. Sie würden ein Festmahl abgeben. Und je früher sie im Topf schmorten, desto sicherer wäre es für alle Beteiligten. Gleich nach dem Aufstehen hatte sie Amy gratuliert und ihr ein kleines Geschenk überreicht: ein Paar selbstgestrickte Fäustlinge. Nun würden sie als Geburtstagsessen sogar noch einen feinen Eintopf bekommen. Und wenn der Mann oben je wieder aufwachte, könnte sie ihm auch etwas Ordentliches zu essen geben.
Sie lächelte in sich hinein, während sie sich daranmachte, den ersten Hasen für den Kochtopf vorzubereiten. Wegen des Taschentuchs hatte sie den Fremden für einen Dieb gehalten. Wie kam sie dazu, mit dem Finger auf ihn zu zeigen, ausgerechnet sie, Ellie Carmichael, stolze Besitzerin zweier fetter, gewilderter Hasen?
Eine Nacht und einen Tag hatte er jetzt geschlafen, ohne sich zu rühren. Ellie starrte auf ihn hinunter und wünschte sich, dass sie etwas tun könnte. Sie wollte, dass er aufwachte. Sie wollte, dass er aufstand und aus ihrem Bett verschwand. Sie wollte ihn nicht mehr im Haus haben. Es war beunruhigend, ihn hier in ihrem Bett liegen zu haben. Tagsüber fiel es ihr nicht so schwer, sich damit abzufinden, sich zu sagen, dass er bestimmt harmlos war, ihrer Tochter zu erlauben, sich zu ihm zu setzen und einen bewusstlosen Mann – einen Fremden – wie einen Spielkameraden zu behandeln. Tagsüber fand sie ihn nicht so einschüchternd. Jetzt hingegen am Abend…
Sie zog ihren Hausmantel enger um sich, versuchte den Mut aufzubringen, ein zweites Mal zu dem Fremden ins Bett zu schlüpfen. Im Dämmerlicht schien er auf einmal zu wachsen, größer und dunkler zu werden, bedrohlicher.
Aber er hatte sich eine ganze Nacht und einen ganzen Tag nicht gerührt. Was sollte schon geschehen? Außerdem hatte sie doch gar keine andere Wahl … Nein, du hast diese Wahl getroffen, korrigierte ihr Gewissen sie. Sie hätte sich Hilfe holen können. Sie hätte ihn ins Armenhaus schaffen lassen können. Aber dort wäre er nicht richtig versorgt worden. Um einen verletzten Gentleman hätte sich der Arzt oder sogar der Squire gekümmert. Aber dieser Mann war kein Gentleman, und seit dem Sieg gegen Napoleon gab es in England zu viele arme, verletzte Männer. Bei ihrer Rückkehr hatte man sie als Helden gefeiert. Jetzt, einige Monate später, suchten sie verzweifelt nach Arbeit oder bettelten und wurden allgemein als Last betrachtet. Welche Rolle spielte es da, wenn noch einer von ihnen starb.
Und es gibt auch zu viele verarmte Witwen mit kleinen Mädchen, dachte Ellie betrübt.
Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Obwohl sie kaum miteinander gesprochen hatten, fühlte sie sich irgendwie verantwortlich für den Mann – egal ob er ein Fremder, egal ob er ein Dieb war. Er war in Not und brauchte Hilfe. Sie wusste, wie es sich anfühlte, Not zu leiden und Hilfe zu brauchen. Und sie würde ihm helfen.
Ohne weitere Bedenken wickelte Ellie sich in ihr eigenes Laken – allen Sinn für Anstand hatte sie noch nicht verloren – und schlüpfte zu ihm ins Bett. Wohlig seufzte sie auf. Er wärmte besser als jeder heiße Ziegelstein.
Diesmal war es sich nicht mehr ganz so merkwürdig. Die Kuhle in der Matratze fühlte sich genau richtig an, und Ellie sträubte sich nicht mehr allzu sehr dagegen, dicht an ihm zu liegen. Aber ihr fiel die schamlose Stellung ein, in der sie aufgewacht war, und wandte ihm entschlossen den Rücken zu. Einem Fremden den Rücken zuzukehren ist nicht ganz so intim, dachte sie schläfrig, während sie sich an seine Hüfte kuschelte.
Und wieder wurde sie von der Wärme und seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen eingelullt. Sie vergaß alle Angst, streckte die Zehen aus, schmiegte sie behaglich an seine Waden – und schlief ein.
Ellie wurde von einem köstlichen Gefühl der … Lust geweckt. Sie hatte wunderbar geträumt. Sie ließ die Augen geschlossen, um die berückende Empfindung noch in sich nachklingen zu lassen, dass sie … geliebt wurde. Hartley liebkoste sie auf eine Art, von der sie immer nur geträumt hatte … Seine großen, warmen Hände strichen liebevoll über ihre Haut. Sie fühlte sich schön, geliebt, begehrt wie nie zuvor. Mit einem schlaftrunkenen Lächeln reckte und streckte sie sich, wand sich wohlig im Andenken an ihren herrlichen Traum. Sie fühlte sich so lebendig, während er sie überall liebkoste … Prickelnde Schauer überliefen sie, die nichts mit der Kälte zu tun hatten, sondern mit reiner … Lust.
Die Hände fuhren an ihren Oberschenkeln entlang, strichen ihr über die Hüften. Dann spürte sie eine Hand an der Brust, spürte, wie sie sich in die raue Handfläche schmiegte, und als sie den warmen Atem fühlte, kniff sie die Augen fest zusammen und drängte sich der Empfindung entgegen. Heiße Lippen schlossen sich über ihrer Brust, und sie begann vor Erregung und Begierde unbeherrscht zu zittern. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Als er anfing, sie mit der Zunge zu liebkosen, durchfuhr sie ein Strahl glühender Erregung, und sie bäumte sich auf. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Sie fasste ihn an den Schultern und genoss seine Kraft und wie sich die glatte Haut unter ihren Fingern anfühlte.
Dann strich ihr eine warme Hand über den Bauch, liebkoste sie, erregte sie … und sie öffnete die Beine, zitternd vor Verlangen.
Sein Mund fand den ihren zum Kuss, zärtlich, besitzergreifend knabberte er an ihren Lippen. „Aufmachen“, murmelte er rau, und ihre Zungen verschmolzen miteinander in einem glühenden Kuss.
Doch dann erstarrte sie …
Es war gar nicht Hartley! Ellie zuckte zurück und öffnete die Augen. Es war gar nicht Hartley!
Er lächelte über ihre morgendliche Verwirrung. „Guten Morgen, Liebste.“
Es war der Fremde! Es war nicht nur ein harmloser, köstlicher Traum von ihrem Ehemann! Sie hatte bei einem Fremden gelegen! Hatte ihm Freiheiten erlaubt, die sich selbst ihr Ehemann nie herausgenommen hatte. In ihr pulsierte immer noch Verlangen. Und seine Hand verursachte immer noch die unglaublichsten Empfindungen zwischen ihren … Mit einem leisen Schrei schubste Ellie ihn von sich weg und sprang aus dem Bett. Dumpf knallte er gegen das Kopfteil des Bettes und fluchte. Sie stand zitternd im Raum und starrte ihn empört an, zog dabei hastig ihr Nachthemd über ihre Blöße.
„Wer sind Sie? Wie … wie können Sie es wagen? Raus … raus aus meinem Bett!“
„So heftig hättest du mich nicht zu schubsen brauchen“, brummte er. „Beim Aufwachen hat mir der Kopf schon schlimm genug wehgetan. Jetzt allerdings fühlt er sich an wie …“
„Mir doch egal, wie sich Ihr Kopf anfühlt! Raus, habe ich gesagt!“, schrie Ellie aufgebracht.
Verwirrt blinzelte er sie an und rieb sich den Kopf. „Was ist los, meine Liebste?“
„Als wüssten Sie das nicht, Sie … Sie Schuft! Raus aus meinem Bett!“
Leicht verdutzt, runzelte er die Stirn, zuckte mit den Schultern, stieg aus dem Bett und ging auf sie zu. Splitterfasernackt. Vollkommen schamlos.
„Halt! Gehen Sie wieder zurück!“ Sie merkte, wie sie von Kopf bis Fuß errötete.
Er warf ihr einen entnervten Blick zu, als wollte er sagen: „Nun entscheide dich endlich, Mädchen!“, doch er kehrte um, setzte sich aufs Bett und rieb sich den Kopf. Immer noch nackt. Und machte keine Miene, seine Blöße zu bedecken. Trotz seiner schandbaren, offensichtlichen Erregung.
Und noch schandbarer: Auch sie war erregt. Ihr zitterten die Knie, und so setzte sie sich auf den Schemel, halb abgewandt von seinem herrlichen, schockierenden Anblick. „Decken Sie sich zu!“, fuhr sie ihn an.
Sie hörte eine Bewegung, doch als sie sich zu ihm umdrehte, wurde sie wieder rot. Er hatte einen ihrer Strümpfe genommen und über sich drapiert. Dort, wo sein Anblick sie am meisten schockiert hatte. Sonst saß er immer noch in schamloser, nackter Herrlichkeit da. Sein Körper war tatsächlich herrlich. Sie versuchte, nicht allzu sehr darauf zu achten.
Seine tiefblauen Augen zwinkerten vergnügt. „Ist es so besser, Liebste?“
„Nennen Sie mich nicht so!“, schnappte sie. „Und decken Sie sich ordentlich zu. Meine Tochter könnte jeden Augenblick hereinkommen.“
Bei ihren Worten blickte er zur Tür und zog sich das Laken über, bis es seine Schultern, seinen Oberkörper und … den Rest bedeckte. Irgendwie wirkte er trotzdem nicht weniger nackt. Seine langen, muskulösen, so männlichen Beine ragten über die Bettkante. Sie versuchte nicht daran zu denken, was das Laken verbarg.
„Sie müssen verschwinden“, sagte Ellie entschieden. „Ich gehe jetzt nach unten und mache Ihnen Frühstück, während Sie sich anziehen. Und dann müssen Sie mein Haus verlassen.“
Er runzelte die Stirn. „Wohin soll ich denn gehen?“
Erstaunt starrte Ellie ihn an. „Wohin Sie wollen. Mit mir hat das nichts zu tun.“
„So zornig bist du auf mich?“ Seine Stimme war weich, tief und voll Sorge.
Ellie dachte an die schockierenden Dinge, die er mit ihr angestellt hatte. Irgendwie verschlimmerte es die Sache noch, dass sie es so genossen hatte. „Natürlich bin ich zornig. Was erwarten Sie denn, wenn Sie mich auf so widerwärtige Weise überfallen?“
Er runzelte die Stirn. „Überfallen?“ Nach einer Weile klärte sich seine Miene, und er schaute sie fassungslos an. „Du meinst gerade eben, im Bett? Aber du hast es doch genauso genossen wie ich!“
Ellie lief dunkelrot an. „Ach, Sie sind einfach schamlos! Ich will, dass Sie auf der Stelle mein Haus verlassen!“ Während sie sprach, knurrte ihm vernehmlich der Magen. „Sobald Sie etwas gegessen haben“, verbesserte sie sich schroff und kam sich ein wenig dumm vor. Es war albern, sich darum zu scheren, ob er hungrig war oder nicht. Sie hatte einen Fremden bei sich aufgenommen und sich mehrere Tage lang um ihn gekümmert, und wie hatte er es ihr gedankt? Mit einer Beinah-Vergewaltigung. Der Schuft! Sie wollte, dass er verschwand! Kurzes Schweigen trat ein. „Haben wir uns gestritten, Liebste?“
„Gestritten?“, wiederholte Ellie zornig. „Ich gebe Ihnen gestritten! Und hören Sie endlich auf, mich so zu nennen!“
„Wie?“ Er runzelte die Stirn. „Liebste?“
Sie errötete und nickte knapp.
Er rieb sich den Kopf und meinte dann verlegen: „Tut mir leid, wenn dich das wütend macht, aber ich habe ganz fürchterliche Kopfschmerzen und kann mich einfach nicht daran erinnern, wie du heißt.“
„Ellie. Mrs. Ellie Carmichael“, fügte sie entschieden hinzu. Besser er glaubte, sie sei verheiratet. Vielleicht ging er dann schneller, wenn er dachte, sie erwarte jeden Augenblick ihren Ehemann. Eigentlich hieß sie ja Lady Carmichael, aber irgendwie schien es lächerlich, wenn jemand in ihren finanziellen Verhältnissen die Adlige herauskehrte.
„Ellie“, sagte er leise. „Das gefällt mir … Carmichael, was?“ Er runzelte die Stirn, als wäre er plötzlich verwirrt. „Dann …“
„Wie Sie meinen Namen finden, ist für mich völlig belanglos.“ Ellie warf ihm seine Kleider zu. „Seien Sie so gut und ziehen Sie sich an, und verlassen Sie das Haus!“
„Warum willst du denn, dass ich weggehe?“
Ellie kniff die Augen zusammen. „Weil das mein Haus ist, und ich sage, wer hier bleibt und wer nicht. Und Sie, Sir, sind schon viel zu lange hier!“
Ernst sah er sie an. „Habe ich denn keine Rechte?“
Empört über so viel Frechheit, rief sie: „Rechte? Welche Rechte sollten Ihnen Ihrer Meinung nach denn zustehen, Sie Schuft?“ Glaubte er, ein paar gestohlene Zärtlichkeiten verschafften ihm irgendwelche Rechte? Sie war doch keine Dirne!
Er zögerte, wirkte merkwürdig unsicher. „Bin ich denn nicht der Besitzer dieses Hauses?“
„Sie, der Besitzer? Warum sollten Sie der Besitzer sein?“ Ellie funkelte ihn wütend an, bekam es bei all diesem Gerede von Besitzer aber allmählich mit der Angst zu tun. Wenn der Squire nun das Cottage ohne ihr Wissen verkauft hatte? Schließlich hatte er ihr das schon oft genug angedroht. Es würde sie auch nicht überraschen, wenn er behauptet hätte, sie sei Teil des Geschäfts. Der Squire war ein rachsüchtiger Mensch.
„Normalerweise besitzen Frauen keine Häuser, sondern nur die Männer.“
Der Squire hatte das Cottage tatsächlich verkauft. Und dieser Mann hatte es für sich und seine Frau gekauft. Und war von Dieben überfallen worden, als er seinen neuen Besitz in Augenschein nehmen wollte. Vor Angst war Ellie die Kehle wie zugeschnürt, doch sie richtete sich stolz auf. „Ich bin nicht käuflich. Meine Tochter und ich werden dieses Haus so bald wie möglich verlassen. Sie werden uns sicher ein, zwei Wochen Zeit geben, das gebietet schon der Anstand.“
„Verdammt, Frau, du musst überhaupt nirgendwo hingehen!“, brummte er. „Für was hältst du mich eigentlich?“
„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte Ellie kalt. „Es ist mir auch egal. Aber ich bin nicht käuflich!“
„Wer zum Teufel hat das behauptet, meine Güte?“, fragte er entnervt und griff sich wieder an den Kopf. „Zum Kuckuck mit diesem blöden Kopf. Was ist bloß los damit?“
„Jemand hat Ihnen einen Schlag versetzt“, sagte Ellie. Er warf ihr einen Blick zu, doch sie ignorierte ihn. „Ich weiß nicht, was der Squire Ihnen erzählt hat, aber ich bin eine tugendhafte Frau und lasse mich nicht kaufen! Weder vom Squire, noch von Ihnen, noch von sonst irgendwem, egal in welch bittere Lage Sie mich noch bringen wollen.“ Ihre Stimme zitterte und brach.
In dem Zimmer im ersten Stock senkte sich Schweigen herab. Der Wind pfiff um das Dach und rüttelte an den Fenstern. Ellie saß auf ihrem Schemel und starrte den Fremden trotzig an. Sie schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wozu sie vielleicht noch gezwungen sein würde, um Amy sicher versorgt zu wissen, doch so weit, dass sie sich verkaufen musste, war es noch nicht gekommen. Noch nicht.
Er erwiderte ihren Blick; seine Miene war unergründlich. Schließlich sagte er: „Ich habe keine Ahnung, worum es in diesem Gespräch überhaupt geht … Wer immer mir über den Schädel geschlagen hat … warst es vielleicht du?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Na, das erleichtert mich“, meinte er ironisch. „Aber wer es auch war, er hat seine Sache recht gut gemacht. Ich kann überhaupt nicht richtig denken. Und mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Augenblick bersten.“ Er stand auf und wollte einen Schritt tun, schwankte dann und wurde blass.
Ohne nachzudenken sprang sie auf und eilte ihm zu Hilfe. „Stecken Sie den Kopf zwischen die Knie.“ Sie drückte ihn aufs Bett. „Das hilft gegen den Schwindel.“
Nach ein paar Augenblicken hatte er sich so weit erholt, dass er sich aufs Bett legen konnte. Er war immer noch kreidebleich. Ellie steckte die Decken um ihn fest; an einen Rauswurf war jetzt nicht mehr zu denken. Ob er nun der neue Besitzer des Cottages war oder nicht, ob er sie für eine Dirne hielt oder nicht, bei diesem Wetter konnte sie einen kranken Mann unmöglich vor die Tür setzen. Zu seinen Verwandten könnte sie ihn allerdings schon schicken.
„Wer sind Sie?“, fragte sie, als er es sich in den Kissen bequem gemacht hatte. „Wie heißen Sie?“
Er sah sie einen Augenblick ausdruckslos an, dann kniff er die Augen zusammen. „Sag du es mir“, erwiderte er langsam. „Du weißt doch, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.“
„Seien Sie nicht albern. Wer sind Sie?“ Gespannt beugte sie sich vor und wartete auf seine Antwort.
Er starrte sie an, seine blauen Augen wirkten dunkel in seinem bleichen Gesicht. Sein Blick durchbohrte sie förmlich. Und dann erwiderte er: „Ich bin dein Ehemann.“







2. KAPITEL
    
Zornig rührte Ellie den Porridge um. Was für eine Frechheit! Ich bin dein Ehemann. Warum sollte er etwas so Ausgefallenes behaupten? Und dabei hatte er vollkommen überzeugt geklungen, sogar ein wenig überrascht, als wunderte er sich, dass sie ihm diese Frage gestellt hatte. Und dann hatte er sich wieder aufs Bett gelegt, als wäre er für weitere Diskussionen zu schwach.
Sie löffelte den Haferbrei in zwei Schüsseln und stellte eine vor ihre Tochter hin.
„Haben wir Zucker?“, fragte Amy hoffnungsvoll.
„Tut mir leid, mein Liebes. Es ist keiner mehr da.“ Ellie goss Milch in die Schale ihrer Tochter und sah zu, wie Amy Inseln und Meere aus Porridge baute. Vorbei waren die Tage, an denen jede nur erdenkliche Kostbarkeit in silbernem Geschirr auf der Anrichte für sie bereitstand.
Sie nahm die andere Schüssel. „Die bringe ich dem Mann oben im Zimmer.“ Sie atmete tief durch und ging die Treppe hoch. Ich bin dein Ehemann. Von wegen!
Er war wach, als sie den Raum betrat, und sein Blick war düster.
„Wie geht es Ihrem Kopf?“ Ihr Ton war brüsk und unpersönlich.
Er verzog das Gesicht.
„Ich habe Ihnen etwas Porridge gebracht. Können Sie sich aufsetzen?“ Sie machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen. Auch ohne dass sie ihn anfasste, brachte er sie schon genug aus der Fassung. Mit seinem Unsinn wollte sie nichts zu tun haben.
Langsam setzte er sich auf. Die dünnen weißen Linien um seinen Mund verrieten ihr, dass er Schmerzen hatte. Sie sagte nichts, setzte nur lautstark die Schüssel auf der Nachtkonsole ab und half ihm, die Kissen hinter ihm zu arrangieren. Sie versuchte, sich gleichgültig zu geben, doch es war unvermeidlich, dass sie ihn hin und wieder streifte. Und jedes Mal, wenn ihre Hand seinen warmen nackten Oberkörper berührte, spürte sie es bis in die Fußsohlen. Und in anderen, weniger akzeptablen Körperregionen.
Und er wusste es, der Teufel! Er hatte ihr einen so intimen, wissenden Blick zugeworfen! Wie konnte er es wagen, sie noch weiter in Verlegenheit zu bringen! Sie riss eine Decke vom Bett, warf sie ihm über den nackten Oberkörper und drückte ihm dann Schüssel und Löffel in die Hand. „Essen Sie.“
„Ja, Mrs. Carmichael“, sagte er ergeben.
Misstrauisch sah sie ihn an. Er erwiderte den Blick, liebkoste sie mit seinen blauen Augen. Zornig funkelte sie ihn an und begann dann geschäftig im Zimmer aufzuräumen.
„Du bist wunderschön, wenn du zornig bist“, sagte er mit rauer Stimme, und als sie wütend zu fauchen begann, machte er sich in lässiger Manier über den Porridge her.
Als sie ihm schließlich die leere Schüssel aus den Händen nahm, war ihr Zorn verraucht. Inzwischen war sie mehr verwirrt als wütend. Sein Benehmen ergab einfach keinen Sinn. Warum sollte er sie anlügen? Schließlich war sie ja die Person, die genau wusste, dass es eine Lüge war. Und obwohl er sie jetzt neckte, war es sein voller Ernst gewesen, als er behauptet hatte, ihr Ehemann zu sein. Es war alles sehr merkwürdig. Sie beschloss, ihn geradeheraus zu fragen.
„Wie heißen Sie – und reden Sie jetzt bitte keinen Unsinn. Ich will die Wahrheit wissen.“ Sie sah auf ihn hinab.
Nach langem Schweigen meinte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme: „Ich weiß es nicht.“
Sie starrte ihn an, und plötzlich wusste sie, dass er die Wahrheit sprach. „Sie meinen, Sie können sich nicht erinnern, wer Sie sind?“
„Genau.“
Ellie war wie vor den Kopf geschlagen. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett, vergaß dabei völlig, dass sie sich doch eigentlich vorgenommen hatte, Distanz zu wahren. Sie hatte schon von Leuten gehört, die das Gedächtnis verloren hatten, hätte aber nie gedacht, einer solchen Person einmal zu begegnen. „Sie können sich an überhaupt nichts erinnern?“
„Nein. Ich habe es den ganzen Morgen versucht, aber ich kann nicht richtig denken. Ich habe keine Ahnung, wie ich heiße, ich weiß nichts von meiner Familie, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene oder wie ich hierher geraten bin.“ Er lächelte ein wenig verlegen. „Du wirst mir also alles erzählen müssen.“
„Aber ich weiß es doch auch nicht!“
Er tätschelte ihr Knie, und sie rückte hastig von ihm ab. „Nein, aber wie das mit der Kopfverletzung gekommen ist. Vielleicht erinnere ich mich dann an meinen Namen und all das.“
„Wenn Sie sich an nichts erinnern können, warum haben Sie dann gesagt, Sie wären mein Ehemann?“
Er runzelte die Stirn, als er den vorwurfsvollen Ton hörte, und neckte sie: „Ich bin also nicht dein Ehemann?“
„Das wissen Sie doch ganz genau.“
Erstaunt blinzelte er sie an. „Ich dachte …“
Ellie schüttelte den Kopf.
Er überlegte einen Augenblick, und die Stirnfalten vertieften sich. „Aber wenn Amy doch meine Tochter ist …“
„Das ist sie nicht!“, keuchte Ellie und sprang entsetzt auf. „Ich habe Ihnen eben erst gesagt, dass Sie nicht mein Ehemann sind. Wie können Sie da …“
„Warum nennt sie mich dann Papa?“
„Sie meinen …? Oh …“ Sie sank aufs Bett zurück. „Das erklärt eine ganze Menge.“ Langsam setzte sie ihn ins Bild: „Mein Ehemann, Hartley Carmichael, Amys Papa, ist vor einem Jahr gestorben. Sie war damals noch klein und kann sich nicht recht an ihn erinnern …“ Es war zu schwierig, es ihm zu verdeutlichen. Lahm schloss sie: „Sie haben blaue Augen, genau wie ihr Papa. Und sie.“
„Aber das erklärt nicht, wieso ich im selben Bett …“
Sie wusste, was er dachte, und unterbrach ihn. „Ich habe Sie nie zuvor gesehen, ehe Sie vor zwei Tagen an meine Tür geklopft haben, blutend und halb erfroren.“
„Was!“
Ellie stand auf und fügte hölzern hinzu: „Ich habe nur ein einziges Bett, das groß genug für einen Erwachsenen ist. Es war bitterkalt, eine der kältesten Nächte, an die ich mich erinnern kann. Sie waren verletzt und wären vielleicht erfroren. Ich konnte sie doch nicht auf dem Boden liegen lassen!“ Sie wich seinem Blick aus. „Und ich wollte auch nicht erfrieren. Daher habe ich mein Bett mit Ihnen geteilt.“
Sie errötete, als sie daran denken musste, was sich an diesem Morgen in diesem Bett abgespielt hatte. Sie machte es ihm nicht zum Vorwurf, wenn er sie nun für eine gefallene Frau hielt. Ihre Stimme zitterte. Sie erwartete nicht, dass er ihr glaubte, aber sie zwang sich hinzuzufügen: „Sie sind der einzige Mann, mit dem ich je mein Bett geteilt habe. Außer meinem Ehemann natürlich.“
Ellie konnte nicht länger im Raum bleiben, solange er sie so mit Blicken durchbohrte. Sie konnte dem eisigen blauen Leuchten nicht mehr standhalten, ertrug den Anblick einfach nicht mehr. Sie stürzte aus dem Raum und lief nach unten.
Er sah ihr nach. Sein Kopf schmerzte, fühlte sich an, als wollte er bersten, und seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie waren Fremde? Warum fühlte er sich in ihrer Gegenwart dann so entspannt, warum hatte er das Gefühl, zu ihr zu gehören? Sie fühlte sich nicht fremd an. Nie hatte er sich so wohl, so zu Hause gefühlt wie an diesem Morgen bei ihr im Bett … als wäre sie ein Teil von ihm.
Pausenlos nagten unbeantwortete Fragen an ihm. Wie zum Teufel hieß er? Sein Name schien gerade irgendwo außer Reichweite zu sein … er lag ihm fast auf der Zunge … aber jedes Mal, wenn er danach greifen wollte, entzog er sich ihm aufs Neue. Er probierte es mit ein paar Namen in der Hoffnung, dass sich der richtige vielleicht zufällig präsentierte und mit ihm der Rest seines Lebens. Abraham … Allan … Adam … War er vielleicht ein Adam? Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Vertraut, aber irgendwie auch fremd.
Bruce … David … Daniel … Gefangen in der Löwengrube? Er lächelte und rutschte im Bett ein Stück nach unten. Seine Ellie konnte eine richtige kleine Löwin sein, wenn sie erregt war … Ihn erregte sie auch. Edward … Gilbert … James … Er zog die Decken hoch. Sie rochen nach Ellie. Er sog den Duft ein; sein Körper reagierte prompt. Walter … William … Er döste ein.
„Hallo, Papa.“ Ein helles Stimmchen holte ihn aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen. Ein Paar großer blauer Augen beobachteten ihn über den Rand einer alten Schachtel hinweg.
„Hallo, Amy.“ Er setzte sich auf, zog dabei die Decken mit sich, damit seine Brust bedeckt war.
„Tut dein Kopf noch weh?“
Seine Kopfschmerzen waren zu einem dumpfen Dröhnen abgeklungen. „Nein, es geht schon viel besser, danke.“ „Mama sagt, du weißt nicht, wer du bist.“ Er verzog das Gesicht. „Das ist richtig. Ich kann mich nicht mal mehr an meinen Namen erinnern. Du weißt nicht zufällig, wie ich heiße, oder?“ Er verkrampfte sich, als das Mädchen überraschend nickte. Hatte Ellie ihm doch nicht die Wahrheit gesagt? Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie etwas vor ihm verbarg.
Vorsichtig stellte das kleine Mädchen die Schachtel auf dem Bett ab und kroch dann ebenfalls auf die Matratze, wo es sich im Schneidersitz niederließ. Ernst betrachtete es ihn. „Ich glaube, du heißt …“ Forschend schweifte ihr Blick über sein Kinn, seine Brust und seine Arme.
Er hatte keine Ahnung, was sie dort so interessant fand.
„Du heißt …“ Sie beugte sich vor, berührte ihn zögernd am Kinn und kicherte. Dann setzte sie sich wieder zurück und meinte mit mutwillig funkelnden Augen: „Ich glaube, du heißt … Mr. Bruin.“
„Mr. Bruin?“ Er runzelte die Stirn. Bruin bedeutete Braunbär. „Herr Bär?“
„Ja, weil du so groß bist und weil sogar dein Gesicht haarig ist.“ Die Kleine krähte vor Lachen. „Genau wie ein Bär!“
Das brachte ihn ebenfalls zum Lachen. In den Augen eines kleinen Mädchens sah er also wie ein Bär aus? Er strich sich über das Kinn. Vielleicht hatte sie recht, er musste sich wirklich rasieren.
„Wenn du mich für einen Bären hältst, warum hast du dann Papa zu mir gesagt?“
Schuldbewusst sah sie sich im Zimmer um. „Mama hat mir verboten, dich so zu nennen. Du sagst es ihr aber nicht, oder?“
„Nein, ich verrate nichts.“ Wieder fragte er sich, was die Mama der Kleinen wohl vor ihm verbarg.
Amy strahlte ihn an.
„Aber wenn deine Mama nicht möchte, dass du Papa zu mir sagst, könntest du mich ja stattdessen Mr. Bruin nennen.“ Besser als gar kein Name.
Nachdenklich zog sie die Stirn kraus und nickte dann. „Ja, das ist ein guter Name. Und du kannst Prinzessin Amy zu mir sagen. Magst du Puppen, Mr. Bruin? Ich hoffe, dass du sie nicht auffrisst.“
Er fand sich damit ab, dass er an diesem Nachmittag der Spielkamerad des kleinen Mädchens sein sollte. Immer noch besser, als sich den Kopf nach Informationen zu zermartern, die sich doch nicht einstellen wollten.
„O nein“, erklärte er entschieden. „Wir Bären fressen keine Puppen.“
Misstrauisch sah sie ihn an. „Meine Puppen vielleicht aber doch, weil meine Puppen etwas ganz Besonderes sind. Meine Puppen schmecken Bären ganz köstlich.“
Er stieß einen großen Seufzer des Bedauerns aus. „Also schön, du hast mich erwischt. Ich verspreche hiermit, dass ich Prinzessin Amys ganz besondere Puppen niemals fressen werde.“ „Gut.“ Sie schob sich näher an ihn heran, nahm die Schachtel auf ihren Schoß und begann, ihm ihre Puppen vorzustellen.
Die Schachtel diente als Puppenhaus, die Einrichtung war selbst gebastelt, entweder ungeschickt von Kinderhand oder sauber und ordentlich, wie man es von einer Mutter erwartete. Manche Puppen waren aus Eicheln gefertigt, die Wiegen und andere Einrichtungsgegenstände aus Eichelhütchen und Walnussschalen.
Er grinste in sich hinein. Für Bären wären sie tatsächlich ein Festschmaus. Sie war ein entzückendes Kind. Ihre Augen waren so strahlend blau … fast genauso blau wie seine. Es war eine unbehagliche Vorstellung. Hoffentlich hatte Ellie nicht gelogen, was Amys Abstammung anging. Wenn er dieses reizende Kind mit ihr gezeugt hatte … und sie dann allein und ohne den Schutz seines Namens hatte aufwachsen lassen, offenbar in Armut … dann konnte er sich selbst nicht besonders leiden.
Alle Gedanken liefen auf eines hinaus – wer zum Teufel war er? Und war er verheiratet?
„Er hatte eine so schlimme Kopfverletzung, dass er sich an überhaupt nichts erinnert“, erklärte Ellie dem einen Menschen, bei dem sie sich sicher sein konnte, dass er dem Squire nichts weitererzählen würde.
„Eine Schande ist das!“ Aufgeregt ging Pfarrer Bronwyn im Raum auf und ab. „Diese Räuberbande wird von Tag zu Tag dreister, aber tut der Squire etwas dagegen? Nein, er ist viel zu träge, um sich zu bemühen! Er sollte das ‚Angel‘ schließen. Ich bin mir sicher, dass diese Lasterhöhle ihr Hauptquartier ist. Kann der Bursche irgendeinen seiner Angreifer beschreiben?“
„Nein, er erinnert sich ja nicht mal daran, wie er heißt, geschweige denn an den Überfall.“
Nachdenklich runzelte der ältliche Pfarrer die Stirn. „Und in seinen Sachen haben Sie nichts gefunden, was ihn identifizieren könnte?“
Ellie schüttelte den Kopf. „Nichts. Wer ihn auch ausgeraubt hat – er hat ganze Arbeit geleistet. Sogar den Rock und die Schuhe haben sie ihm abgenommen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas gehört.“
„Nein, niemand hat sich erkundigt. Ähm … er macht Ihnen aber keine, ähm, Schwierigkeiten?“
„Nein, er hat sich die ganze Zeit wie ein vollendeter Gentleman benommen …“ Bis auf heute Morgen, wo er seinen Händen freies Spiel gelassen hat, dachte sie und errötete. Zum Glück wusste der Pfarrer nicht, wo der Mann untergebracht war, sonst hätte er die Sache keineswegs geduldet.
Plötzlich runzelte Pfarrer Bronwyn die Stirn. „Wo ist eigentlich die kleine Amy?“
„Ich habe sie im Cottage gelassen. Draußen ist es bitterkalt, und sie war gerade erst erkältet. Es … es ist ja nur für ein paar Minuten …“ Ihre Stimme verklang.
„Sie haben sie mit einem Fremden allein gelassen?“ Der Pfarrer klang fassungslos.
Ellie kam sich plötzlich sehr dumm vor. Verboten dumm. „Ich hatte nicht den Eindruck, als ob er Amy etwas antun könnte … oder mir.“ Verstört biss sie sich auf die Lippe. „Aber … Sie haben recht. Ich weiß ja nichts über ihn; er könnte auch ein Mörder sein.“
Zweifelnd meinte Pfarrer Bronwyn: „Bestimmt besteht keinerlei Anlass zur Besorgnis. Wenn Sie wegen dieses Burschen Zweifel gehabt hätten, hätten Sie Amy mitgenommen. Sie haben eine gute Menschenkenntnis.“
Mit jedem beruhigenden Wort wuchs Ellies Sorge. Und ihre Angst.
Er nickte. „Nun kommen Ihnen doch Zweifel. Überlassen Sie die Angelegenheit mir. Wenn irgendwo ein Mann vermisst wird, werden wir schon davon hören. Gehen Sie nach Hause, mein Kind. Kümmern Sie sich um Ihre Tochter.“
„Oh, ja. Ja, das mache ich. Danke für die Sachen, Pfarrer Bronwyn.“ Sie nahm das Päckchen. „Ich bringe sie Ihnen bald zurück.“
Ellie rannte fast den ganzen Heimweg. Wie konnte sie nur ihre Gefühle über ihre Vernunft setzen! Amy zurückzulassen, nur weil es draußen kalt und feucht war! Dem Mann aufs Wort zu glauben, dass er sich an nichts erinnerte. Anzunehmen, dass er vertrauenswürdig war, nur weil sie ihn mochte – viel zu sehr mochte! Aber er konnte auch ein ausgemachter Verbrecher sein! Wenn Amy etwas passierte, würde sie es nicht ertragen.
Am Cottage angelangt, riss sie die Tür auf. Der untere Raum war leer, ihre Tochter nirgendwo zu sehen. Über sich hörte sie Stimmen, konnte allerdings nicht hören, was gesagt wurde. Dann hörte sie einen leisen, verängstigten Schrei.
„Nein, nein! Aufhören!“, quiekte Amy.
Ellie stürmte die Treppe so schnell hinauf, dass sie beinahe über ihre Röcke gestolpert wäre, platzte ins Zimmer und stand dann keuchend da.
Der „Mörder“, bei dem sie ihre Tochter gelassen hatte, saß in ihrem Bett, genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Zum Glück hatte er sein Hemd gefunden und es übergezogen, sodass die beunruhigend breite Brust bedeckt war. Außerdem trug er eines ihrer Umschlagtücher und ihren besten Schutenhut, allerdings ein wenig schief, und die Bänder waren ungeschickt unter seinem stoppeligen Kinn verknotet. Er hatte die Arme voller Puppen. Auf seinem Schoß war über den Bettdecken ein Handtuch gebreitet, und darauf war mit Eichelhütchen eine winzige Teetafel gedeckt.
Etwas verlegen begegnete er Ellies Blick, in seinen blauen Augen blitzte der Schalk.
„Oh, Mama, Mr. Bruin bewegt sich dauernd und verschüttet den Tee. Schau doch!“ Empört wies Amy auf mehrere umgekippte Eichelhütchen. „Böser Mr. Bruin!“, schalt sie streng.
„Tut mir leid, Prinzessin Amy, aber ich habe dir ja gesagt, dass wir Bären ungeschickte Gesellen sind und nicht die richtige Gesellschaft für ein Damenpicknick“, meinte der vermeintliche Mörder entschuldigend.
Ellie brach in Tränen aus.
Darauf trat schockiertes Schweigen ein. „Mama, was ist denn? Was ist denn los?“ Amy rutschte vom Bett, lief zu ihrer Mutter und schlang die Arme um ihre Beine.
Ellie setzte sich auf den Schemel, zog Amy auf den Schoß und umarmte sie ganz fest. Immer noch schluchzend wiegte sie ihre Tochter. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen, die Schluchzer kamen ihr aus tiefster Brust.
Vom Bett hörte sie eine Bewegung, doch sie konnte nichts anderes tun, als ihre Tochter festzuhalten und die Tränen fließen zu lassen. Sie wusste, dass das schwach und rückgratlos war, dass sie eigentlich stark sein und sich um Amy kümmern müsste … Amy, die nun ebenfalls weinte, voll Angst, weil sie ihre Mutter noch nie in Tränen gesehen hatte.
Aber Ellie bekam die harten Schluchzer nicht unter Kontrolle. Sie kamen irgendwo aus ihrem tiefsten Inneren, entrangen sich ihrem Körper voll Schmerz, schnürten ihr die Kehle zu. So hatte sie noch nie geweint. Es machte ihr Angst.
Vage spürte sie, dass er neben ihr stand. Sie glaubte, ein paar verlegene tätschelnde Klapse auf der Schulter zu spüren, war sich aber nicht ganz sicher. Plötzlich jedoch wurde sie von starken Armen umfasst. Er hob sie und Amy hoch, trug sie zum Bett und setzte sich, hielt sie auf dem Schoß in den Armen und drückte sie an seine breite, warme Brust. Ellie versuchte sich zu wehren, aber nur halbherzig, und nach ein, zwei Augenblicken löste sich irgendetwas in ihr, irgendein innerer Widerstand … er löste sich einfach in Nichts auf, und sie lehnte sich an seine Schulter, ließ sich von ihm halten, wie noch niemand sie je gehalten hatte. Die Schluchzer wurden noch heftiger.
Er stellte keine Frage, hielt sie nur fest, schmiegte die Wange und das Kinn an ihr Haar und murmelte beruhigend auf sie ein. Amy hörte beinahe sofort auf zu weinen. Nach einem Augenblick hörte Ellie, wie er ihrer Tochter zuflüsterte, sie solle sich das Gesicht waschen, dass es Mama gleich wieder gut gehe, dass sie einfach nur müde sei. Dann spürte sie, wie Amy sich aus ihrem Griff wand und ihr besorgt die bebenden Schultern tätschelte.
Ellie rang sich ein Lächeln ab, mit dem sie ihre Tochter zu beruhigen hoffte. Sie versuchte verzweifelt, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, doch noch brachte sie keinen Ton hervor – sie atmete zitternd und abgerissen und schnüffelte auf sehr undamenhafte Weise. Hin und wieder schluchzte sie noch einmal auf. Sie hörte, wie Amy das Zimmer verließ.
Endlich war der schreckliche, furchterregende Ausbruch vorüber. Ellie war vollkommen erschöpft, fühlte sich in etwa so energiegeladen wie ein nasser Lappen – und ungefähr genauso attraktiv.
„Tut … tut mir leid“, sagte sie rau. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“
„Schsch. Das macht doch nichts.“ Seine Arme fühlten sich warm und tröstlich an. Er strich ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht.
„Normalerweise habe ich nicht so nah am Wasser gebaut, wirklich nicht.“
„Ich weiß.“ Tief und weich drang seine Stimme an ihr Ohr.
„Es war nur … plötzlich habe ich befürchtet … ich meine, ich dachte auf einmal …“ Wie konnte sie ihm sagen, was sie gedacht hatte? Was sollte sie denn sagen? Ich dachte, Sie wollten meiner Tochter etwas antun, und als ich gesehen habe, dass ihr nichts passiert ist, bin ich in Tränen ausgebrochen. Das war doch lächerlich! Er würde glauben, sie gehörte ins Irrenhaus. Sie war sich ja selbst nicht ganz sicher, ob das nicht vielleicht der richtige Ort für sie wäre.
„So habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht geweint. Nicht mal, als mein Mann gestorben ist.“
„Dann ist es höchste Zeit geworden. Machen Sie sich nicht allzu viel daraus“, meinte er nüchtern. „Zweifellos waren Sie einfach mit Ihren Kräften am Ende, und alles hat sich in Ihnen aufgestaut, bis Sie es nicht mehr ertragen haben. Wenn das passiert, muss man es irgendwie herauslassen.“
Sie machte eine abwehrende Geste, doch er fuhr fort: „Frauen weinen, Männer prügeln sich meist oder …“, sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, „… legen sich ins Bett. Aber ich habe auch schon erlebt, wie Männer nicht aufhören können zu weinen, genau wie Sie eben, wenn eine Situation unerträglich wird. Dafür braucht man sich nicht zu schämen.“
Kurzes Schweigen trat ein. „Haben Sie auch schon einmal so geweint?“
Er verspannte sich. Lange sagte er gar nichts, und dann schüttelte er den Kopf. „Nein, verdammt! Ich kann mich immer noch nicht erinnern. Einen Augenblick habe ich gedacht, ich hätte es getan.“ Er seufzte, und sie spürte seinen Atem auf ihrem Haar. „Es ist so frustrierend, als wäre alles da und wartete nur darauf, dass ich mich daran erinnere. Wie etwas, das ich aus dem Augenwinkel sehe, und wenn ich den Kopf drehe, um es genau zu betrachten, ist es weg …“
Sie legte ihre Hand auf seine. „Bestimmt fällt Ihnen alles bald wieder ein, da bin ich mir sicher.“
„Schon möglich. Also, möchten Sie darüber reden?“
„Worüber?“
Er drehte sie zu sich um. „Weichen Sie nicht aus. Was hat Sie vorhin so aus der Fassung gebracht? Sagen Sie es mir. Auch wenn ich mich an nichts erinnern kann, will ich Ihnen helfen, so gut ich kann. Hat irgendwer versucht, Ihnen wehzutun?“ Seine Worte klangen aufrichtig.
Ellie brachte es nicht über sich, den hässlichen Verdacht zu beichten, der ihr im Pfarrhaus gekommen war. Sie sah ihn an, während sie sich den Kopf nach irgendeiner Erklärung zermarterte …
Ihre Miene hatte anscheinend sehr viel mehr verraten, als sie gedacht hatte.
„Es liegt an mir, nicht wahr?“, fragte er leise. „Ich bin das Problem.“
Sie schwieg, doch er wusste es ohnehin. Er ließ die Hände sinken, und auf einmal war ihr kalt. Sanft hob er sie an und setzte sie neben sich auf dem Bett ab.
„Nein, nein“, sagte sie hastig. „Es ist … ich habe mit so vielen Problemen und Schwierigkeiten zu kämpfen, aber ich will Sie nicht damit belasten …“
„Erzählen Sie es mir einfach. Ich … ich muss es wissen.“ Seine Stimme klang ein wenig heiser. „Kennen Sie mich wirklich nicht, oder kennen Sie mich und haben aus irgendeinem Grund … Angst vor mir?“
Kurzes Schweigen trat ein, dann streckte er die Hand aus und holte die Bratpfanne unter der Matratze hervor, die sie dort in der ersten Nacht verborgen hatte.
Ellie errötete. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.
„Die habe ich heute Morgen gefunden, als ich mich angezogen habe. Sie haben sie wegen mir dort hingesteckt, nicht wahr? Für den Fall, dass ich Sie angreife.“
Ellie nickte verlegen.
„Und als Sie vorhin hier hereingestürmt sind, nachdem Sie eine Meile oder so gerannt sind … das war auch wegen mir. Sie haben sich Sorgen gemacht wegen Amy, nicht? Weil Sie sie mit mir allein gelassen haben. Und als Sie sie dann heil und … unberührt angetroffen haben, sind Sie vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen …“
Elend schwieg Ellie.
Angesichts der schweigenden Bestätigung seiner Theorie ballte er unwillkürlich die Hände. „Ich kann Ihnen das wirklich nicht zum Vorwurf machen. Wir wissen ja beide nicht, was für ein Mensch ich bin. Ich glaube nicht, dass ich einem kleinen Kind etwas antun könnte … aber ehe meine Erinnerung zurückkehrt, kann ich nicht wissen, was für ein Mensch ich bin … oder gewesen bin.“ Seine Stimme verriet tiefen Kummer und Niedergeschlagenheit.
Ellie suchte nach einer Antwort. Irgendwie spürte sie, dass er ein guter Mensch war. Aber er hatte recht. Sie wussten nichts über ihn.
„Vermutlich habe ich die Situation noch schlimmer gemacht, als ich Sie einfach so gepackt habe“, meinte er bitter. „Ich habe nicht gewusst, was ich tun soll, ich wollte Sie einfach nur halten … jetzt ist mir klar, dass das aufdringlich war.“
Ellie wollte protestieren, wollte ihm sagen, dass er genau das Richtige getan hatte, dass seine Umarmung für sie so tröstlich gewesen war, aber es war ihr zu peinlich, es zuzugeben. Sie konnte nicht erklären, was für eine Entlastung es für sie gewesen war, in seiner Umarmung auch einmal Schwäche zeigen zu können … auch wenn es nur für einen Augenblick gewesen war. Ihr ganzes Leben lang war sie immer die Starke gewesen.
Sie wollte ihm sagen, wie herrlich es sich angefühlt hatte, in den Armen eines starken Mannes zu liegen, als wäre sie etwas ganz Kostbares, als würde er sie verehren … trotz ihrer Schwäche.
Aber so verletzlich wollte sie sich vor ihm nicht zeigen. Männer nutzen die Verletzlichkeit von Frauen oft aus. Und möge der Himmel ihr gnädig sein, doch sie fing an, sich etwas aus ihm zu machen, viel mehr, als vernünftig war – aus einem namenlosen Fremden, den sie seit zwei Nächten und zwei Tagen kannte, wobei er den Großteil der Zeit besinnungslos gewesen war. Das durfte er einfach nicht erfahren.
„Und was heute Morgen angeht … im Bett … dafür möchte ich mich entschuldigen.“
Ellie lief tiefrot an. Eilig stand sie auf. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, sagte sie heiser. „Wir haben ja beide noch halb geschlafen, man kann Sie nicht verantwortlich machen für … für das, was Sie getan haben. Sie wussten nicht, was Sie taten …“
„Doch“, unterbrach er sie mit tiefer Stimme. „Ich habe ganz genau gewusst, was ich getan habe. Und ich warne Sie schon einmal vor, Mrs. Carmichael: Solange mein Gedächtnis noch beeinträchtigt ist, ist Ihre Tugend vor mir sicher. Aber sobald ich entdecke, wer ich bin und ob ich verheiratet bin …“
Sie wartete darauf, dass er den Satz beendete, und als er es nicht tat, sah sie ihn besorgt an.
Er lächelte sie besitzergreifend an und sagte bedächtig: „Wenn ich nicht verheiratet bin, dann sehen Sie sich vor, Mrs. Ellie Carmichael … denn ich will Sie nackt in meinem Bett haben und all die Dinge tun, die wir getan haben, und mehr.“ Es klang wie ein Versprechen.
Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, doch es gelang ihr, einigermaßen gefasst zu erwidern: „Ich glaube, in der Angelegenheit habe ich ein Wörtchen mitzureden.“
„Heute früh hat es Ihnen ja recht gut gefallen …“
„Sie haben keine Ahnung, was ich dabei gedacht habe!“, fuhr sie ihn an. „Und jetzt will ich über diese Albernheiten nicht mehr reden! Ich habe Ihnen ein Paar Pantoffeln besorgt. Die Füße des Pfarrers sind zu klein, als dass wir uns die Stiefel hätten ausleihen können, aber die Hausschuhe gehen sicher. Und ein Rasiermesser habe ich auch mitgebracht.“
Reuig strich er sich über das Kinn. „Dann gefallen Ihnen meine Stoppeln nicht? Ihrer Tochter auch nicht, aber ich dachte, Sie hätten die … Stimulierung vielleicht genossen.“ Er grinste sie an, und seine blauen Augen blitzten durch und durch verrucht.
„Jetzt reicht es aber!“, meinte Ellie energisch. Sicher war sie inzwischen am ganzen Körper feuerrot. „Ich hole Ihnen heißes Wasser und Seife, damit Sie sich rasieren können, und dann essen wir. Im Topf schmort ein Hasenragout.“
„Ja, der Duft ist bis hier heraufgezogen; mir ist schon das Wasser im Mund zusammengelaufen.“ Er warf ihr einen warmen Blick zu. „In Ihrem Cottage gibt es so viele verlockende Dinge, ein hungriger Kerl wie ich hat gar keine Chance …“ Sein Blick verriet ihr sehr genau, was er unter „hungrig“ verstand. Es hatte nichts mit Eintopf zu tun.
Sie flüchtete.
„Mama schickt mich mit dem Spiegel“, verkündete Amy von der Tür her. „Sie sagt, du brauchst ihn zum Rasieren.“
Er grinste. Vor ein paar Minuten hatte ihre Mama den Kopf ins Zimmer gesteckt, einen Topf heißes Wasser auf die Schwelle gestellt und sich sofort wieder zurückgezogen, wobei sie etwas von Arbeit gemurmelt hatte. Vermutlich hätte er sein Hemd nicht ausziehen sollen, aber er dachte nicht im Traum daran, sich in dem einzigen Hemd zu rasieren, das er besaß.
Amy reichte ihm den kleinen eckigen Spiegel, und er nahm ihn vorsichtig entgegen, plötzlich nervös bei der Aussicht, sein Gesicht zu sehen. Würde er sich erkennen?
Langsam hob er den Spiegel und verzog das Gesicht. Kein Wunder, dass sie ihm keinen Zoll weit vertraute. Er sah ja aus wie ein Pirat! Fehlten nur noch die Augenklappe und der goldene Ohrring. Sein Teint war dunkel – wettergegerbt, schloss er mit Blick auf andere Körperregionen. Demnach verbrachte er viel Zeit an der frischen Luft. Gentlemen taten das nicht. Piraten hingegen …
Seine Augen waren blau, aber das hatte er ja schon von dem kleinen Mädchen erfahren. Und kein Wunder, dass es ihn für einen Bären gehalten hatte – er musste sich nicht nur dringend rasieren, er brauchte auch einen Haarschnitt. Unter dem Verband sah dunkles, widerspenstiges Haar hervor. Seine Brauen waren dicht und schwarz und düster. Seine Nase war lang und – er wandte den Kopf – nicht ganz gerade. Anscheinend hatte er sie sich einmal gebrochen. Und auf seiner Haut entdeckte er neben den frischen Wunden mehrere kleine ältere Narben. Insgesamt kein schöner Anblick. Er hatte auch an seinem Körper ältere Narben gefunden. Offensichtlich hatte er mehr als einen Kampf geführt.
Ein schöner Bursche, um von einer Frau aufgenommen und versorgt zu werden – ein raufender, behaarter schwarzbärtiger Pirat! Er hätte es niemandem zum Vorwurf gemacht, einen so schurkischen Gesellen draußen in der Kälte liegen zu lassen, ganz zu schweigen einer alleinstehenden Frau mit kleiner Tochter. Er griff nach dem heißen Wasser und der Seife. Zumindest die Bartstoppeln konnte er entfernen.
„Hältst du mir bitte mal den Spiegel, Prinzessin?“
Eifrig nahm Amy ihn entgegen und sah dabei fasziniert zu, wie er sich das Kinn einseifte und dann Schaum und Bart abrasierte.
„Besser?“, fragte er, als er fertig war.
Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die frisch rasierte Haut. „Hübsch“, urteilte sie schließlich, „aber Mr. Bruins Stacheln haben mir auch gut gefallen.“
Er lachte. „Stachelbären gehören nicht ins Haus. Und jetzt möchte ich mich zu Ende waschen, da gehst du lieber nach unten, Prinzessin, und hilfst deiner Mutter. Ich komme auch bald.“
Ellies Kehle war wie ausgedörrt. Sie schluckte trocken, als er sich unter dem niedrigen Türsturz duckte. Er sah plötzlich so … anders aus. Frisch rasiert, ohne die Bandage, das Haar sauber mit Wasser gekämmt. Sein Teint strahlte vor Gesundheit, und in seinen Augen tanzten kleine Teufelchen. Strahlend hob sich das weiße Hemd von seiner gebräunten Haut ab; er hatte die Ärmel fast bis zum Ellbogen aufgerollt. Er hatte es in die ledernen Breeches gesteckt, die zwar nicht ganz hauteng saßen, aber trotzdem …
Das ist albern, sagte sie sich streng. Bei seiner Ankunft hatten sie sicher auch schon eng gesessen. Es lag wohl eher daran, dass sie den Körper unter den Breeches inzwischen kannte, dass sie wusste, wie er sich anfühlte. Erst diesen Morgen hatte er sich an sie gepresst … Ihr wurde schon wieder heiß.
„Setzen Sie sich. Der Tisch ist gedeckt.“ Sie wies ihm seinen Platz an und wandte sich zum Feuer, um den schweren Topf mit duftendem Ragout zu holen.
Ein starker Arm legte sich um ihre Taille, während er ihr mit der anderen Hand den Topflappen abnahm und den schmiedeeisernen Topf vom Haken hob.
„Ich kann das auch tun“, brummte sie und wand sich aus seinem leichten Griff.
„Ich weiß. Aber ich habe Ihnen schon genug Arbeit gemacht. Solange ich hier bin, nehme ich Ihnen so viel ab, wie ich kann.“ Vorsichtig trug er den Topf zum Tisch.
Solange ich hier bin … Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Ja, sobald er das Gedächtnis wiedererlangte, würde er sich verabschieden, zweifellos, um zu Frau und Kindern zurückzukehren. Allen sechs, dachte sie düster.
Schweigend nahmen sie das Mahl ein. Seine Tischmanieren waren tadellos. Er reichte ihr das Brot und das Salz und füllte ungefragt ihren Becher mit Wasser nach. Ellie dachte beim Essen nach. Seine Manieren und sein Akzent legten nahe, dass er von vornehmer Geburt war, aber sein Körper verriet, dass sein Leben ihn körperlich stark beanspruchte. Außerdem kannte er sich mit der Herdstelle aus, vertauschte den Kochtopf geschickt mit dem Wasserkessel und schürte das Feuer auf eine Art, die zeigte, dass er mit Brennholz zu haushalten verstand. Er war der ärmlichen Umgebung völlig gewachsen – wie es kein Gentleman sein würde. Ein Dienstbote konnte sich vielleicht die Manieren und den Akzent aneignen, aber nichts an ihm deutete auf die für einen Hausangestellten charakteristische Unterwürfigkeit. Im Gegenteil, er war ziemlich arrogant und machte, was er wollte, ob sie seine Hilfe nun wünschte oder nicht.
Nachdem sie sich das köstliche Hasenragout hatten schmecken lassen, reparierte er einen klappernden Fensterladen. Der Krach hatte sie fast das ganze Jahr über schier wahnsinnig gemacht, aber irgendwie ärgerte es sie, dass er es einfach in Ordnung brachte, ohne sie vorher zu fragen. Dann ging er ohne Mantel hinaus in die Kälte und hackte Holz für sie und stapelte es unter dem Dachvorsprung am Hintereingang auf, wo es sehr viel praktischer untergebracht war als an dem Ort, wo sie es lagerte. Er schwang die Axt mit Leichtigkeit und Übung. Und bei dem Spiel der Muskeln unter dem weichen Hemd bekam sie einen trockenen Mund. Lange konnte sie den Blick nicht von ihm wenden … bis sie sich dann doch entschied, mit dem weiterzumachen, was sie gerade tat. Eigentlich hätte sie ihm für seine Hilfe dankbar sein müssen. Das war sie ja auch … nur …
Jeden Moment konnte ihm sein Name einfallen und dass er eine Frau hatte, für die er all diese Dinge hätte tun sollen, die er jetzt für sie tat. Und die sechs Kinder. Wie konnte er es wagen, sich unentbehrlich zu machen … und Amy und sie dazu zu bringen, sich als Familie zu betrachten … Es war nicht fair.
Am Nachmittag hatte sie Amy draußen stehen sehen, das Gesicht nach oben gewandt, mit schreckensbleicher Miene. Sie stürzte nach draußen, um nachzusehen, was los war, nur um im nächsten Augenblick ebenso schreckensbleich zu werden wie ihre Tochter: Der elende Kerl kletterte auf ihrem Dach herum, um Schieferplatten zurechtzurücken oder zu ersetzen, als hätte er auf der Welt sonst keine Sorgen. Hilflos stand sie da, drehte das Geschirrtuch in den Händen und schaute ihm zu. Mehrere Male rutschte er aus, und ihr Herz tat einen Satz, ehe es wie wild zu hämmern begann. Er reparierte ihr Dach! Offenbar hatte er den Eimer gesehen, den sie in eine Ecke ihres Zimmers gestellt hatte, um die Tropfen aufzufangen.
Sie hielt den Atem an, während er da oben auf dem Dach herumturnte, und wie er da ohne Leiter hinaufgekommen war, darüber wollte sie nicht einmal nachdenken! Aber als er endlich nach unten gerutscht kam, mit einem Satz, bei dem sie vor Entsetzen aufkeuchte, und dann vor ihr stand, mit diesem … diesem Blick, als erwartete er von ihr, dass sie sich freute, weil er wegen einer so trivialen Angelegenheit Kopf und Kragen riskiert hatte, da …
Da hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Oder sich auf ihn gestürzt und ihn bis zur Besinnungslosigkeit geküsst.
Aber sie konnte natürlich weder das eine noch das andere tun,
denn er war ja nicht ihr Mann. Sie durfte ihn weder küssen noch erwürgen, ihn nicht einmal anschreien, denn wie könnte sie ihn anschreien, wo er ihr doch nur hatte helfen wollen? Weil er ihr solche Angst gemacht hatte? Weil sie dadurch erkannt hatte, dass sie ihn liebte? Der Schuft!
Sie liebte ihn.
Langsam erstarb sein triumphierendes Grinsen, und seine Augen begannen so zu strahlen, dass Ellie sich fragte, ob sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Er starrte sie an, mit brennendem Blick. Irgendetwas hatte sich in ihrer Miene gezeigt. Entschlossen ging er auf sie zu. Sie wusste, dass er sie im nächsten Moment in die Arme schließen und küssen würde, genau wie heute Morgen, und wie heute Morgen würde sie dahinsinken.
Aber sie konnte es nicht, sie konnte es nicht. Denn wenn sie ihm erlaubte, sie zu lieben, würde sie es nicht ertragen, wenn sie ihn dann gehen lassen musste. Sie hob die Hände, um ihm Einhalt zu gebieten, und kaum einen Schritt vor ihr blieb er stehen. Schwer atmend starrte er sie an. Sie konnte den Blick nicht abwenden, selbst wenn sie mit den Händen eine abwehrende Geste machte. Reglos standen sie voreinander.
„Mr. Bruin!“, sagte eine zornige kleine Stimme.
Er ignorierte es, starrte Ellie an, verschlang sie mit seinen Blicken.
„Mr. Bruin!“ Wutentbrannt zog Amy ihn an seinen hirschledernen Breeches.
Mit sichtlicher Anstrengung riss er sich von Ellies Blick los und ging vor Amy in die Hocke. „Was ist denn, Prinzessin?“
„Du darfst nicht aufs Dach klettern, ohne Mama um Erlaubnis zu fragen. Das ist sehr gefährlich. Du hättest runterfallen und dir den Kopf neu anhauen können. Du bist ein ganz unartiger Bär!“ Ihre Stimme schwankte, als sie hinzufügte: „Und du hast mir und Mama furchtbar Angst gemacht!“
Seine Stimme wurde weich. „Wirklich, Prinzessin? Das tut mir sehr leid.“ Er nahm Amy in die Arme und drückte sie sanft. Über ihren Kopf hinweg begegnete er Ellies Blick, und seine Augen verrieten Reue und irgendein namenloses Gefühl.
Ellies Augen wurden feucht. Was sollte sie nur mit einem Mann wie ihm anfangen? Wie könnte eine Frau ihn nicht lieben? Sie wandte sich zurück zum Cottage. Vermutlich hatte er schon ein halbes Dutzend liebende Ehefrauen.
Ellie war nervös. Die Nacht rückte näher. Sie saßen Seite an Seite am Kamin. Sie flickte, während er an einem Stock herumschnitzte. Amy war vor einiger Zeit zu Bett gegangen. Auch ihre Schlafenszeit war längst vorüber, doch Ellie hatte es immer wieder hinausgezögert. Bald würden sie wieder im selben Bett liegen. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Natürlich hatten sie schon die letzten beiden Nächte das Bett geteilt, aber da war er die meiste Zeit bewusstlos gewesen oder hatte tief geschlafen. Die meiste Zeit …
Sie versuchte nicht daran zu denken, wie sie heute Morgen in seinen Armen aufgewacht war. Noch einmal durfte das nicht passieren. Derartiges Benehmen schickte sich nicht für eine ehrbare Witwe! Außerdem befürchtete sie, dass es kein Halten mehr gäbe, wenn sie ihm noch einmal gestattete, sie so zu berühren. Sie war ja schon halb in ihn verliebt. Wenn sie sich ihm hingab, würde sie ihm nicht nur ihren Körper schenken, sondern auch ihr Herz, das wusste sie …
Sie hatte ohnehin beinahe alles verloren, aber sie hatte den Verlust überlebt. Wenn sie sich jedoch jetzt erlaubte, ihn zu lieben, und ihn dann verlor, würde sie über diesen Verlust möglicherweise nicht hinwegkommen. Um Amys willen, wenn schon nicht für sich selbst, musste sie stark bleiben. Sie konnte es sich nicht leisten, sich das Herz brechen zu lassen. Sie würde ihm nicht erlauben, ihr das Herz zu brechen.
Sie räusperte sich. „Mr. Bruin.“ Inzwischen benutzte auch sie Amys Namen für ihn.
Er sah auf. „Mrs. Carmichael?“ Ein leises Lächeln malte sich auf seinem Gesicht, und seine Zähne blitzten im Feuerschein.
Wieder hatte er diesen bestimmten Blick. Sie merkte, wie ihr Puls zu rasen begann.
„Es geht um die Unterbringung“, sagte sie in einem Versuch, energisch und nüchtern zu klingen. Es kam allerdings eher als Quietschen heraus.
„Ja?“ Seine Stimme wurde tiefer.
„Ich bin eine tugendhafte Witwe“, begann sie.
Er hob eine Augenbraue.
„Ich bin …“, wiederholte sie empört.
„Ist ja schon gut, Liebste“, versetzte er. „Ich ziehe Ihre Tugend doch gar nicht in Zweifel.“
„Nennen Sie mich nicht Lie…“ Beschwichtigend hob er die Hand. „Mrs. Carmichael … Ellie … Ihre Tugend ist bei mir in Sicherheit. Ich werde nichts tun, was Sie bekümmern könnte, darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.“
Ellie wirkte beunruhigt. Er konnte ja gut edle Versprechungen machen, aber woher sollten sie wissen, dass er wirklich ein Gentleman war? Und was meinte er damit, dass er sie nicht bekümmern wollte? Es würde sie bekümmern, wenn er wegging, aber würde er bleiben, wenn er das Gedächtnis wiedergefunden hatte? Sie bezweifelte es. Warum sollte ein attraktiver Mann auf der Höhe seiner körperlichen Leistungskraft in einem abgeschiedenen kleinen Cottage bei einer mittellosen Witwe und ihrer kleinen Tochter wohnen wollen?
„Es bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen …“, sie schluckte, „… uns das Bett teilen, aber das ist es dann auch. Ich werde mich ganz in ein Laken einwickeln, und Sie tun das ebenfalls. So können wir ein Bett und die Decken teilen und trotzdem keusch bleiben. Einverstanden?“ Wieder quietschte ihre Stimme.
Er verneigte sich ironisch. „Einverstanden. Soll ich jetzt hinaufgehen und mich ausziehen, während Sie hier unten am Feuer dasselbe machen?“
Ellie wurde es heiß. „Also schön.“ Sie holte ihr dickstes Nachthemd aus dem Schlafzimmer und ging wieder nach unten. Als sie ihn wenig später oben herumgehen hörte, begann sie ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie zog sich im Schein des Kaminfeuers aus, sah dabei ein, zwei Mal in die tiefschwarze Nacht hinaus, weil sie sich ungeschützt fühlte. Dann legte sie ihr wärmstes Umschlagtuch um, nahm den Kerzenleuchter und eilte nach oben. Auf der Schwelle blieb sie stehen.
„Haben Sie das Laken gefunden?“, flüsterte sie. „Ich habe es aufs Bett gelegt.“
Ein leises Lachen antwortete ihr, bei dessen Klang ihr ein Schauder des Entzückens über den Rücken rieselte.
„Haben Sie es gefunden?“, wiederholte sie und leuchtete mit der Kerze in den Alkoven.
„Ja, Liebste. Ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben. Ich bin keusch wie ein Fisch im Wasser.“ Sein Oberkörper und seine Schultern hoben sich dunkel von dem weißen Laken ab. Seine Augen lagen im Schatten, seine Zähne blitzten weiß. Er sah überhaupt nicht keusch aus, sondern attraktiv und kraftvoll und viel zu anziehend für den Seelenfrieden einer tugendhaften jungen Witwe.
Sie schluckte und kehrte ihm den Rücken, setzte sich und streifte Schuhe und Strümpfe ab. Dann wickelte sie sich in ihr eigenes Laken ein, wobei sie das Gefühl hatte, als beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Schließlich blies sie die Kerze aus, stellte sie neben dem Bett auf den Fußboden, atmete tief durch und schlüpfte neben ihn.
Ellie lag steif auf dem Rücken, fest in ihr Leintuch gewickelt, und versuchte, ihn nicht zu berühren. Alles, was sie hörte, war der Wind in den Bäumen und das Atmen des Mannes neben ihr. Es war schlimmer als beim ersten Mal. Da hatte sie ihn als Fremden gefürchtet. Der Gefahr, die jetzt von ihm ausging, konnte man nicht mit der Bratpfanne beikommen.
Zuvor war er ein Fremder gewesen, nichts als ein verwundeter schöner Mann. Jetzt wusste sie, wie der Schalk in seinen Augen tanzen konnte, wie er schmeckte, wie sich seine Hände anfühlten, wenn er sie liebkoste, als wäre sie ein kostbarer Schatz. Vor ihrer Heirat hatten die Männer sie wegen ihrer Mitgift begehrt. Nun hatte sie einem Mann nur noch eins zu bieten: sich selbst. Und doch begehrte dieser Mann sie. Und als er sie berührte, hatte sie sich … verehrt gefühlt.
Das war gefährlich verführerisch. Den Weg zu ihrem Herzen hatte er bereits gefunden, wenn auch noch nicht den unter ihre Röcke. Und nun blieb ihr nur ein dünnes Leintuch, um ihre Tugend – und ihr Herz – zu schützen. Stocksteif lag sie da und wagte kaum zu atmen.
„Ach, zum Kuckuck noch mal!“ Mit fliegenden Decken drehte er sich zu ihr, rollte sie auf die Seite und zog sie an sich.
„Hören Sie auf! Sie haben versprochen …“
„Und ich halte mein Versprechen! Keuscher kann ich nicht. Und jetzt hören Sie auf, so einen Wirbel zu machen, Ellie. Wir haben beide ein Laken um uns gewickelt – es ist also vollkommen schicklich. Ich kann einfach nicht einschlafen, wenn Sie so daliegen, steif wie ein Brett …“ Er lachte verlegen. „Das ist übrigens auch mein Problem, wenn Sie es wissen wollen.“
Ellie barg ihre heiße Wange am kühlen Kissen. Nein, sie wollte es nicht wissen. Es war schon schlimm genug, dass sie sein Problem spüren konnte, sogar durch die Laken hindurch. Was eine entsprechende Reaktion bei ihr auslöste.
„Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Und jetzt hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, Liebste, und schließen Sie die Augen. So können wir beide besser schlafen, das wissen Sie doch.“
Sie wusste es nicht, aber sie erlaubte sich, sich weiter an ihn zu schmiegen, seine Wärme zu genießen und das Gefühl von Geborgenheit, das von ihm ausging. Es war eine merkwürdige und verführerische Empfindung, sich so … verehrt zu fühlen.
Lange lagen sie schweigend da und lauschten auf den Wind in den Bäumen. Schließlich schlief sie ein.
Er lag im Dunklen und hielt sie umfasst. Durch die Laken hindurch spürte er ihre Rundungen. Ihre kalten Füße hatten sich von dem Leinenkokon befreit und lagen zwischen seinen Waden. Er lächelte im Dunkeln. Nur zu gern spielte er für sie den heißen Ziegelstein.
Sie seufzte im Schlaf und kuschelte sich dichter an ihn. Er schmiegte das Gesicht an ihren Nacken. Sie roch frisch und gut. Ihm war, als wäre ihr Duft schon Teil von ihm geworden.
Wer zum Teufel war er? Es war unerträglich, so hilflos zu sein, im Dunklen zu tappen, keine wichtigen Entscheidungen treffen zu können. Wie zum Teufel sollte er seine Zukunft planen, wenn seine Vergangenheit ein unbeschriebenes Blatt war?
Und wenn seine Erinnerung nicht zurückkehrte? Würde er sein Leben lang dadurch gelähmt sein, dass er sich selbst nicht kannte? Und wenn er das Gedächtnis nicht wiederfand, wie lange konnte er hier bei Ellie bleiben? Er konnte sie doch nicht bitten, für ihn aufzukommen. Und er konnte auch nicht mit ihr zusammenleben – ein paar Wintertage könnten sie wohl damit durchkommen, aber wenn sie so weitermachten, wäre ihr Ruf bald dahin. Und Ellie legte Wert auf ihren guten Ruf. Er sog ihren Duft ein. Er durfte ihr nicht schaden. Durfte nicht zulassen, dass sie durch die Situation litt. Aber wie? Immer weiter drehten sich die Fragen in seinem Kopf, bis auch er endlich einschlief.
Als er erwachte, hatte Ellie Arme und Beine um ihn geschlungen. Sie lagen Brust an Brust. Beziehungsweise ihr Gesicht lag an seiner Brust. Sie benutzte ihn als Kissen. Ihr Atem strich ihm warm über die Haut, und ihr Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hatte, ergoss sich über seinen Oberkörper. Eine Hand hatte sie ihm auf den Hals gelegt, die andere über seine Brust. Die Laken, die sie so keusch um sich gewickelt hatten, waren nach unten gerutscht, sodass Oberkörper und Beine im Freien lagen. An ihrer gegenwärtigen Lage war nichts Keusches.
Es hatte etwas ungeheuer Anziehendes, wie sie da so weich und warm auf ihm lag. Er unterdrückte ein Stöhnen. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle genommen. Ein Bein hatte sie über seine Hüfte gelegt – eine kleine Bewegung, und er hätte in sie eindringen können. Nie hatte er sich etwas so gewünscht. Sie gehörte zu ihm, sie war seine Seelengefährtin, und eine solche Gelegenheit fände er so bald nicht wieder.
Er schluckte. Sein ganzer Körper bebte vor Verlangen, doch er kämpfte dagegen an. Er hatte ihr sein Wort gegeben. Sie vertraute ihm. Auch wenn er ein namenloser Pirat sein mochte, er hatte ihr sein Wort gegeben, und sie hatte ihm geglaubt.
Er würde sie doch nicht nehmen, aber ein Heiliger war er auch nicht. Sacht strich er an ihrer Seite entlang. Er streichelte über das Bein, das sie ihm über seine Hüfte gelegt hatte, liebkoste ihre Schenkel und ihren Bauch. Sie fühlte sich warm und süß an. Er schloss die Augen und zwang sich zur Beherrschung.
Anscheinend hatte er sie geweckt. Die Augen noch geschlossen, reckte und streckte sie sich, worauf er sich beinahe doch vergessen hätte. Sie rieb ihre Beine an seinen, und er bemühte sich vergeblich, die köstlichen Empfindungen auszublenden, die das in ihm auslöste.
Nun schlug sie die Augen auf und blinzelte ihn verschlafen an. Dann lächelte sie, immer noch nicht wach. Ihr Teint war rosig überhaucht, ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet und lächelten entgegenkommend. Da regten sich seine Hände, und er begann sie wieder zu streicheln. Entsetzt riss sie die Augen auf, während sie sich gleichzeitig unwillkürlich an ihn drängte. Noch hatte er sein Versprechen nicht gebrochen, stand aber kurz davor. Er nahm die Hand weg.
Sie wollte sich vorsichtig zurückziehen, musste aber feststellen, dass sie die Beine um ihn geschlungen hatte.
„Oh!“, rief sie aus und versuchte sich von ihm zu befreien. Voll reizender Verlegenheit entdeckte sie, in welch intimer Stellung sie sich befanden. Eilig wollte sie Laken und Nachthemd nach unten ziehen, streifte dabei aber seine aufgerichtete Männlichkeit.
Sie erstarrte, als sie bemerkte, was sie getan hatte, und er biss die Zähne zusammen. Ihr Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und sie wandte in plötzlicher Schüchternheit den Blick ab. Er fand es merkwürdig, dass eine verheiratete Frau mit einer Tochter so scheu war, aber er hatte jetzt keine Muße, dieses Rätsel zu ergründen. Eher musste er sich nun ganz auf den Kampf zwischen Körper und Geist konzentrieren. Sein Körper wünschte sich nichts mehr, als mit ihr zu schlafen. Sein Geist wollte es auch.
Aber obwohl er sich an sonst nichts erinnern konnte, diese Sätze hatten sich leider in sein Gedächtnis gebrannt: Ihre Tugend ist bei mir in Sicherheit. Ich werde nichts tun, was Sie bekümmern könnte, darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort …
Wieder zog sie am Saum ihres Nachthemds, wieder streifte sie ihn dabei. Einmal noch, und er konnte für nichts mehr garantieren. Er ergriff ihre Hände und schob sie aus der Gefahrenzone.
„Machen Sie sich keine Gedanken, Ellie. Diese Dinge passieren einfach“, sagte er leise. „Ich habe mein Versprechen nicht vergessen. Guten Morgen“, fügte er hinzu und küsste sie.
Im Hinblick auf ihre Schüchternheit hatte er einen sanften, zärtlichen Kuss geplant, doch sobald ihre Lippen sich unter den seinen öffneten und er ihren süßen Mund schmeckte, war er verloren.
Der zweite Kuss war schon leidenschaftlicher.
Er küsste sie ein drittes Mal und hatte danach das Gefühl, als könnte er jeden Augenblick zerbersten. Er hob den Kopf wie ein Ertrinkender, der unterzugehen drohte, und sagte: „Drei sind meine Grenze, Mrs. Carmichael.“
Benommen blinzelte sie ihn an, sah ihm in die Augen, als wollte sie seine Seele ergründen. Er fragte sich, was sie dort wohl sah, wurde aber abgelenkt, weil sie den Blick senkte.
„Drei?“, flüsterte sie vage. Und starrte hungrig auf seinen Mund und leckte sich über die Lippen.
Er stöhnte. Sie verstand es nicht. Er stand kurz davor, mit ihr zu schlafen. Wenn sie nicht gleich das Bett verließ, wäre er verloren. „Drei Küsse. Wenn ich Sie noch einmal küsse, vergesse ich, was ich Ihnen versprochen habe.“ Sie runzelte die Stirn, daher erinnerte er sie: „Ich habe Ihnen versprochen, dass Ihre Tugend bei mir in Sicherheit ist, und Ihnen darauf mein Ehrenwort gegeben. Wenn Sie jetzt nicht gleich aus dem Bett steigen, kann ich für die Folgen nicht garantieren.“
Sie brauchte einen Augenblick, bis sie seine Worte verstanden hatte, und er musste lächeln. Vor Leidenschaft war sie sogar noch konfuser als er. Aber sobald seine Worte zu ihrem Verstand durchgedrungen waren, schrie sie leise auf und sprang hastig aus dem Bett. Dann stand sie auf dem nackten Fußboden und keuchte, als wäre sie gerannt. Sein eigener Atem ging genauso stoßweise.
„Es … es tut mir leid“, sagte sie leise, nahm ihre Kleider vom Haken an der Tür und verließ das Zimmer.
Im nächsten Augenblick war sie wieder zurück, stand an der Tür, die Kleider an die Brust gepresst, und sah ein wenig unbehaglich drein. „Ich … ich wünschte, wir hätten miteinander … Sie wissen schon …“ Sie errötete. „Tut mir leid.“ Sie wandte sich zum Gehen, verharrte aber noch einmal und drehte sich entschlossen zu ihm um. „Es war das schönste Erwachen, das ich je hatte. Danke“, sagte sie mit rauer, leiser Stimme und lief dann hinaus und die Treppe hinunter.
Er legte sich in die Kissen zurück, sein Körper pulsierte vor unbefriedigtem Verlangen, und um seinen Mund spielte ein schiefes Lächeln. Es war das schönste Erwachen, das ich je hatte. Danke. Dieses Eingeständnis hatte Mrs. Ich-bin-eine-tugend-hafte-Witwe sicher einigen Mut abverlangt, Mut und eine Art scheue, sinnliche Ehrlichkeit, die in ihm den Wunsch weckte, die Treppe hinunterzustürmen und sie zurück ins Bett zu zerren. Vermutlich würde es ein Erwachen in mehr als nur einem Wortsinn sein.
Am klügsten wäre es, wenn er den Tag damit verbrachte, für sich eine Strohmatratze anzufertigen, auf der er dann die nächste Nacht verbringen konnte … aber er hatte keine Lust, klug zu sein. Heute Abend würde er sein Versprechen zurücknehmen. Es spielte keine Rolle, dass er nicht wusste, wer er war. Wer er auch war, er würde dafür sorgen, dass er für sie der Richtige war.
Heute Nacht sollte sie die Seine sein.







3. KAPITEL
    
Ellie fegte die Asche und die angekohlten Holzstücke aus der Herdstelle und begann neue Scheite aufzuschichten. In Gedanken war sie noch bei den köstlichen Empfindungen, die ihr seine Hände vor kurzem verschafft hatten. Seine Hände … Wieder wurde ihr ganz heiß, wenn sie daran dachte, wo sich seine Hände überall zu schaffen gemacht hatten, seine großen, geschickten Hände … die sie mit solcher Zärtlichkeit berührten … und solche Gefühle in ihr hervorriefen. So etwas hatte sie noch nie erlebt.
Am liebsten hätte sie wieder geweint, weil es so schön war, so schön und so … frustrierend.
Die Späne, die von seiner Schnitzerei übrig geblieben waren, glühten auf und rauchten. Sanft blies sie hinein, bis Flammen aufloderten. In ihr war auch ein Feuer entfacht worden, ein Feuer, das immer noch schwelte. Sie beobachtete, wie die Späne einer nach dem anderen Feuer fingen. Ein Augenblick lodernder Herrlichkeit, dann zerfielen sie zu grauer Asche. Wenn sie sich ihm hingäbe, wäre es dann genauso? Einen Augenblick Herrlichkeit, gefolgt von lebenslanger Reue? Oder würde ein dauerhafteres Feuer entstehen?
Sie füllte den großen schwarzen Kessel mit Wasser und hängte ihn auf den niedrigsten Haken. Da er jeden Augenblick herunterkommen konnte, wusch sie sich hastig mit Seife und kaltem Wasser und kleidete sich vor dem Feuer an. Bald begann der Kessel zu dampfen, und sie setzte den Porridge auf, rührte rhythmisch in dem Topf und dachte träumerisch daran, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu erwachen.
Jemand hämmerte an die Haustür!
Ellie fuhr zusammen. Besuch um diese frühe Stunde? Ihr Blick fiel auf die beiden Hasenfelle, die sie neben der Tür zum Trocknen aufgehängt hatte. Natürlich. Ned mit der Milch. Sie riss die Tür auf, ein herzliches Lächeln auf den Lippen.
Es gefror ihr. „Squ… Squire Hammet.“
Ein großer, stämmiger Mann, der eher für einen Nachmittagsspaziergang in London gekleidet war als für einen Morgenbesuch auf dem Land, schob sich an ihr vorbei in die Küche. Anzüglich maß er sie mit Blicken.
Ellie schrumpfte innerlich und straffte darauf energisch die Schultern. „Welchem Umstand habe ich diesen unerwarteten Besuch zu verdanken?“
„Sie hatten einen Mann hier, Missy!“ Zornig sah sich der Squire in dem kleinen Raum um.
„Wie kommen Sie darauf?“ Ellie betete, dass die Bodendielen über ihr nicht knarren würden.
„Gestern wurde auf Ihrem Dach ein Mann gesehen.“ Der Squire beugte sich zu ihr, sodass sein gerötetes Gesicht ganz nah war. Er roch nach teurer Pomade und schmutziger Wäsche. Genau wie sein Freund, ihr verstorbener Gatte, liebte der Squire zwar feine Kleidung, machte sich aber nicht viel aus Körperpflege.
Ellie wandte sich ab, um ihre Angst und ihren Ekel zu verbergen. „Gestern war tatsächlich ein Mann da. Er hat die Löcher im Dach repariert.“
„Das Cottage gehört mir, verdammt! Ich bestimme, wer das Dach repariert! Dann haben Sie also einen geheimen Liebhaber, Mrs. Tugendsam, ja?“ Sein Gesicht war rot gefleckt vor Zorn. „Zu erhaben, um sich mit mir abzugeben, obwohl ich Ihnen dieses Cottage aus reiner Menschenfreundlichkeit zur Verfügung gestellt habe, und jetzt muss ich feststellen, dass Sie sich von irgendeinem dreckigen Bauern an die Wäsche gehen lassen.“
„Sie sind einfach widerlich!“
„Wer war es, verdammt – ich will wissen, wie der Kerl heißt!“
Ellie drehte sich wütend um. „Ich habe keine Ahnung, wie er heißt, und weiß auch sonst nichts von ihm. Er hat einfach das Dach repariert, und ich habe ihm dafür etwas zu essen gegeben. Seit Monaten bitte ich Sie schon, die kaputten Schieferplatten richten zu lassen, und Sie haben nichts gemacht!“
„Nur weil Sie sich weigern, Ihren Teil der Abmachung zu erfüllen.“ Seine Schweinsäuglein musterten sie anzüglich.
Ellie schauderte, zwang sich aber, es zu ignorieren. „Es gibt keine Abmachung, und es wird nie eine geben. Ich zahle Miete für das Cottage, und damit basta.“
„Pah, die paar Kröten, das ist doch keine richtige Miete.“
„Das ist die Miete, die sie mir am Tag von Hartleys Beerdigung genannt haben. Wenn sie niedriger als üblich ist, habe ich das damals nicht gewusst. Ich dachte, Sie wären einfach nett zu mir, weil Sie mit meinem Ehemann befreundet waren. Ich hätte es besser wissen müssen“, schloss sie bitter und wandte sich wieder ihrem Porridge zu.
„Allerdings. Auf dieser Welt gibt es nichts umsonst.“ Die Stimme des Squires wurde rau, und Ellie zuckte zusammen, als er die Arme um sie legte und mit fleischigen Händen nach ihren Brüsten grapschte.
„Hände weg!“ Hart stieß sie ihm den Ellbogen in den Magen. Hammet keuchte auf und gab sie frei. Sie wirbelte herum und versetzte ihm einen heftigen Stoß, worauf er zurücktaumelte und sich den Kopf am Regal hinter sich anschlug.
Sie trat zur Seite. „Sie sind hier nicht willkommen, Sir. Ich habe Ihnen schon tausend Mal gesagt, dass ich keinen Geliebten habe und nie einen haben werde. Und selbst wenn ich einen wollte, Sie würde ich niemals nehmen, Squire Hammet!“
Schwer atmend stand er da und rieb sich den Schädel. „Sie kleiner Drachen! Das büßen Sie mir noch, Sie werden schon sehen!“ Wieder maß er sie mit Blicken. „Das nächste Mal gehe ich nicht unbefriedigt von hier fort. Ich habe heute früh schon einiges von Ihnen gesehen, und was ich gesehen habe, hat mir gefallen.“
Ellie wurde übel. Normalerweise zog sie sich nie unten an.
Und nun hatte ausgerechnet heute der Squire vor dem Fenster gestanden und sie beobachtet! Sie sah zur Herdstelle, wo der schmiedeeiserne Schürhaken stand. Wenn sie ihn nur zu fassen bekäme …
„O nein, Sie Hexe.“ Hammet schob sich zwischen sie und den Schürhaken.
Ellie stand neben der Hintertür. Sie hätte in den Wald laufen und sich verstecken können, aber sie konnte Amy nicht einfach zurücklassen.
Der Squire schien ihre Gedanken lesen zu können. „Wo ist denn Ihr Balg?“ Er sah sich um, und sein Blick fiel auf das selbst gebastelte Puppenhaus. „Sie würden doch nicht wollen, dass der Kleinen etwas … zustößt, oder?“ Ohne Vorwarnung trat er mit seinen glänzenden Stiefeln auf die Schachtel mit den Puppen und zertrat sie. Die Reste warf er ins Herdfeuer.
Ellie keuchte vor Angst und Wut auf. Sie sah zu, wie die Flammen die Traumwelt ihres kleinen Mädchens verschlangen. Amy war oben und schlief hoffentlich noch. Sie wollte nicht, dass ihre Tochter mit ansah, was als Nächstes geschah. Eher würde sie den Squire umbringen, als dass sie sich von ihm anfassen ließ.
„Mama, Mama!“ Barfuß und im Nachthemd kam Amy die Treppe heruntergestürzt. Sie wollte zu ihrer Mutter laufen, doch Hammet packte sie und hielt sie auf. Amy kreischte laut auf vor Angst und Schmerz.
„Lassen Sie sie los!“, schrie Ellie.
Amy wand sich im Griff des Squires, und als sie sich nicht befreien konnte, schlug sie dem Mann, der sie so erbarmungslos festhielt, die Zähne in die Hand. Hammet stieß einen Wutschrei aus, Amy konnte sich befreien und entfloh.
Ellie stürzte nach vorn und packte den Schürhaken. Sie hob ihn hoch, doch bevor sie ihn auf dem elegant gelockten und pomadisierten Kopf niedergehen lassen konnte, packte eine starke Hand den Squire am Kragen, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn durch den Raum.
Es war Mr. Bruin, der nicht mehr als sein Hemd und die Breeches trug. Sein Kinn bedeckten schon wieder Bartstoppeln, und seine blauen Augen blitzten vor Zorn.
„Raus!“, sagte er. „Und wenn ich Sie je wieder dabei erwische, wie Sie diese Dame belästigen …“
„Dame!“, spuckte der Squire. „Eine schöne Dame ist mir das! Sie haben ja offensichtlich die Nacht bei ihr im Bett verbracht, aber glauben Sie bloß nicht, dass das was Besonderes wäre! Die Hälfte der Männer hier in der Grafschaft durfte ihr schon an die Wäsche gehen … ihr ist jeder recht, auf Stil legt sie keinen Wert – im Gegenteil, sie hat es gern, wenn man sie ein wenig härter rannimmt …“
Ein mächtiger Faustschlag unterbrach Hammet. „Werden Sie auch gern ein wenig härter rangenommen, Squire, hmm?“, fragte Mr. Bruin leise und betonte jedes Wort mit einem Fausthieb.
Der Squire war ein kräftiger Mann, breiter und stabiler als Mr. Bruin, aber er war ihrem barfüßigen Rächer nicht gewachsen. Ellie zuckte bei jedem Schlag zusammen, obwohl ein Teil von ihr innerlich jubilierte.
„Und jetzt raus mit Ihnen, Sie Aas!“
Der Squire keuchte, sackte in sich zusammen. Er sah viel kleiner aus als bei seiner Ankunft. Seine Nase blutete, und dem Knacken nach zu urteilen, das sie gehört hatte, war sie gebrochen. Sein Gesicht wies zahlreiche Kampfspuren auf, und seine Augen waren halb zugeschwollen. Am Nachmittag wären sie vermutlich beide blau. Wie ein geprügelter Hund schlich er aus der Küche.
Mr. Bruin hingegen war ohne Blessuren aus der Rauferei hervorgegangen, er war nicht einmal außer Atem.
„Dafür kriege ich Sie dran!“, wütete der Squire aus sicherer Entfernung. „Ich bin hier der Friedensrichter. Ich lasse Sie deportieren, Sie Rüpel!“
„Das Gericht wird sicher gern erfahren, warum eine einsame, tugendhafte Witwe und ihr Kind gezwungen waren, sich mit dem Schürhaken gegen die unerwünschten Zudringlichkeiten eines aufgeblasenen, pomadisierten alten Schürzenjägers zu verteidigen. Ja, ich kann mir wirklich gut vorstellen, wie Sie vor aller Welt zugeben, dass Sie von einer Frau, einem Schürhaken und einem kleinen Mädchen bezwungen worden sind“, fuhr Ellies Verteidiger mit tiefer, amüsierter Stimme fort.
Der Squire stieß üble Flüche aus.
„Muss ich Ihnen noch einmal Manieren beibringen, Sie Laus?“ Mr. Bruin ballte die Fäuste. „Oder soll ich Sie Mrs. Carmichael und ihrem Schürhaken überlassen?“
Ellie sah zu, wie der Squire aus dem Haus lief. Bisher hatte er ihr das Leben nur beinahe unerträglich gemacht; nach dieser Demütigung würde er es ihr vollends unmöglich machen. Sie würde wegziehen müssen, aber sie bedauerte es kein bisschen.
„Jetzt haben wir es ihm aber gezeigt!“, meinte sie befriedigt.
„Sie hatten damit offenbar schon öfter zu tun“, sagte er langsam.
Sie nickte. „Er war einer der besten Freunde meines Mannes, wissen Sie. Als bekannt wurde, wie groß Hartleys Schuldenberg ist, hat er mir Hilfe angeboten.“ Sie lachte bitter. „Ich war eine Erbin, als Hartley mich geheiratet hat. Bei seinem Tod war ich völlig verarmt. Damals hatte ich von Lebenshaltungskosten keine Ahnung. Von unseren Freunden wollte mich plötzlich keiner mehr kennen, und so habe ich dem Squire vertraut, als er der Witwe und dem Kind seines guten Freundes Hilfe anbot. Damals schien alles völlig einwandfrei.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich war dumm.“
„Vielleicht ein bisschen naiv“, korrigierte er sie und sah sie forschend an.
„Dumm“, wiederholte sie ausdruckslos. „Er hat gesagt, er würde ein Auge auf mich haben.“ Sie schauderte. „Mir war damals nicht klar, wie er das gemeint hat.“
„Deswegen hatten Sie so Angst um Amy, als Sie sie neulich mit mir allein gelassen haben. Sie dachten, Sie wären wieder ‚dumm‘ gewesen. Hätten wieder einem Schuft vertraut.“
Sie nickte. Dann schwiegen sie ein Weilchen. Im Raum war alles still. Zu still, erkannte sie plötzlich. „Amy!“ War sie in dem Gedränge verletzt worden?
Ihre Tochter stand an der Herdstelle und rührte ernsthaft im Porridge. „Beinah wäre er verbrannt, Mama“, sagte sie. „Deswegen hab ich einfach umgerührt. War das richtig?“ Sie warf ihnen einen merkwürdig schuldbewussten Blick zu.
Erleichtert umarmte Ellie ihre Tochter. „Ja, mein Liebling, genau richtig. Mr. Bruin hat uns gerettet, und du hast unser Frühstück gerettet.“
Er lachte. „Unsinn, ihr wart auf dem besten Weg, euch selbst zu retten. Prinzessin, ich hätte das nie von dir gedacht!“ Sein Lachen erstarb, als Amy verlegen den Blick senkte.
„Es ist aber doch böse, Leute zu beißen, oder, Mama?“, flüsterte sie.
„Ach, mein Liebling.“ Ellie bekam feuchte Augen. „Du warst überhaupt nicht böse. Ich finde, du warst furchtbar tapfer und schlau.“
„Du meinst, du bist nicht wütend auf mich, Mama?“
„Aber nein.“
„Und ich darf den Squire wieder beißen?“
Bevor Ellie antworten konnte, nahm Mr. Bruin sie und Amy in die Arme und tanzte mit ihnen einen improvisierten Walzer durch den Raum. „Ja, allerdings, Prinzessin“, sagte er. „Du darfst diesen ekelhaften alten Squire so oft beißen, wie du willst, wenn er dich bedroht. Und deine Mama darf ihm den Schürhaken auf den Kopf hauen. Und wenn meine beiden Amazonen dann fertig sind mit ihm, schmeiße ich ihn raus.“
Lachend setzte er die beiden ab, ging in die Hocke und meinte: „Prinzessin Amy, du bist eine der tapfersten, klügsten jungen Damen, die ich kenne. Du hast nicht nur den bösen Squire-Drachen gebissen und dich dadurch selbst gerettet, du hast auch den Porridge vor dem Anbrennen bewahrt. Ich möchte dein Ritter sein.“
Amy lachte entzückt, nahm einen Holzlöffel und tippte ihn damit leicht auf jede Schulter. „Erheben Sie sich, Sir Bruin!“
Ellie lachte, während ihr gleichzeitig Tränen in die Augen schossen. Mit seiner Ulkerei hatte er den hässlichen Zwischenfall in ein aufregendes Abenteuer verwandelt. Er konnte so gut mit Kindern umgehen … Zu gut für einen Junggesellen?
„Interessieren Ritter und Prinzessinnen sich für Porridge?“, fragte sie gezwungen heiter.
„O ja, allerd…“
Erneutes Klopfen!
Alle erstarrten einen Augenblick.
„Der Squire“, flüsterte Amy. „Er ist zurückgekommen, um uns ins Gefängnis zu stecken.“
„Zum Teufel mit ihm und seiner Unverschämtheit! Ich kümmere mich darum!“ Er ging zur Tür und riss sie weit auf. „Was zum Teufel …“
Er hielt inne. Vor ihm stand ein kleiner, dünner, ordentlich gekleideter Mann.
„Na, Gott sei Dank, Captain!“, sagte der Mann und strahlte ihn an. „Als Ihr Pferd ohne Sie zurückgekommen ist, haben wir alle gedacht, Sie wären tot. Nur hab ich’s besser gewusst. Ich hab denen allen gesagt, dass Sie noch immer durchgekommen sind.“
In dem kleinen Cottage trat plötzlich Stille ein. Die Worte des Fremden schienen darin widerzuhallen. Ellie fragte sich, ob die anderen hören konnten, wie heftig ihr Herz schlug.
Ihr kurzes Idyll war also vorüber. Er war gefunden worden.
„Captain? Was ist denn los?“ Stirnrunzelnd sah der kleine Mann zu dem großen, schweigenden Mann in der Tür auf und schaute dann an ihm vorbei, zu Ellie und Amy, die wachsam und nervös hinter ihm standen. Sein munterer Blick umfasste Ellie und das kleine Mädchen, und er kniff die Augen zusammen.
Endlich sprach der Mann, den er Captain genannt hatte. „Nachdem ich daraus schließe, dass Sie wissen, wer ich bin, sollten Sie besser reinkommen.“
Da reckte der kleine Mann das Kinn. „Dass ich weiß, wer Sie sind? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Captain? Klar weiß ich, wer Sie sind!“
„Dann kommen Sie mal herein.“
Er führte den Fremden nach innen und schloss die Tür. Er drehte sich um und begegnete kurz Ellies Blick. Seine Miene war unergründlich. Er wollte dem Besucher einen Platz anbieten, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Offenbar war er sich in allem unsicher geworden. Ellie sprang für ihn ein.
„Bitte setzen Sie sich doch“, sagte sie zu dem Fremden. „Wir wollten gerade frühstücken. Wir haben nur Porridge und ein wenig Milch, aber Sie sind herzlich eingeladen.“
Der Mann antwortete nicht. Stattdessen starrte er den „Captain“ weiterhin mit großen Augen an.
„Es ist alles in Ordnung, der Porridge ist nicht angebrannt“, versicherte ihm das kleine Mädchen. „Dafür habe ich schon gesorgt, nicht wahr, Mama?“
Damit war das Eis gebrochen. Ellie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und der Fremde sah zu Amy hinunter, lächelte und sagte zu Ellie: „Vielen Dank für die freundliche Einladung, Madam – und kleine Miss –, aber ich habe schon gefrühstückt. Gegen was zu trinken hätte ich allerdings nichts einzuwenden.“
Ellie verzog das Gesicht. „Tut mir leid, wir haben nur Milch oder Wasser.“
„Och, Gänsewein passt mir schon, Madam.“
Während Ellie ihm einen Becher mit Wasser holte, warf sie Mr. Bruin einen verstohlenen Blick zu. Steif und schweigend stand er da und runzelte die Stirn. Er schien sich auf einen Schlag gefasst zu machen.
„Essen sie Ihren Porridge, solange er heiß ist“, sagte sie leise. Er setzte sich an den Tisch und begann den Haferbrei zu löffeln.
Schweigend aßen sie, und die unbeantworteten Fragen saßen wie Geister mit am Tisch. Selbst Amy war still und besorgt. Aufmerksam betrachtete der Fremde sie einen nach dem anderen mit zusammengekniffenen Augen.
Endlich war der Porridge aufgegessen; Ellie war sich sicher, dass ihn diesmal keiner hatte genießen können. Sie begann die Schüsseln einzusammeln, doch Mr. Bruin hielt sie mit einer Geste davon ab. Er war nervös, das war deutlich zu sehen. Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand.
Der Fremde bemerkte es. Sie begegnete seinem missbilligenden Blick und verspürte einen eisigen Stich im Herzen. Dieser Blick hatte etwas zu bedeuten. Der Fremde war offenbar der Ansicht, dass sie kein Recht hatte, die Hand dieses Mannes zu halten, diese zerschrammte Hand, die ihr in so kurzer Zeit so lieb geworden war. Er wusste um die wahre Identität ihres Mr. Bruin. Darauf fasste sie die Hand noch fester, weil sie wusste, dass es womöglich das letzte Mal war.
Er erwiderte den Händedruck. Er war ebenso besorgt wie sie. Amy kam um den Tisch herum und lehnte sich an ihn, und er legte den Arm um sie. Ellies Kehle war wie zugeschnürt. Es war, als wären sie drei eine Familie, die sich zusammengeschlossen hatte, um sich gegen den Eindringling zu verteidigen. Dabei war es doch genau umgekehrt: Dieser kleine Mann war gekommen, um ihren geliebten Mr. Bruin zu seiner richtigen Familie zurückzubringen.
„Sie sagen also, dass Sie mich kennen. Wer bin ich?“
Ungläubig starrte der Fremde ihn an.
Ellie erklärte ausdruckslos: „Er wurde überfallen und ausgeraubt, bevor er hierherkam. Sein Kopf hat heftig geblutet, und er hat vierundzwanzig Stunden lang geschlafen. Als er aufwachte, hat er sich an nichts mehr erinnern können – wer er ist, wo er wohnt, nichts.“
„Kopfverletzung, was? Na, das erklärt eine ganze Menge.“
Als er Ellies Blick sah, erklärte er: „Ich habe das schon früher erlebt, in der Armee, Madam. Ein Mann kriegt einen Schlag auf den Kopf und ist für eine Weile nicht mehr ganz da. Ich kenne einen Burschen, bei dem ist das Gedächtnis nie wieder ganz zurückgekehrt, aber meistens kommen die Erinnerungen zurück.“ Er drehte sich um. „Das wird schon wieder, Captain Ambrose. Wenn Sie erst mal wieder daheim sind, fällt Ihnen alles wieder ein.“
„Captain Ambrose? Das klingt überhaupt nicht vertraut. Wie lautet mein voller Name?“
„Captain Daniel Matthew Bramford Ambrose, ehemals vom Fünften Regiment.“
Daniel, dachte Ellie, das passt zu ihm.
„Und Sie sind?“, fragte Daniel.
Der kleine Mann sprang auf und salutierte. „Sergeant William Aloysius Tomkins, Sir!“ Er wartete einen Moment, zuckte dann mit den Schultern und setzte sich wieder. „Ich dachte, das könnte ein paar Erinnerungen wecken, Sir. Ich war fast sieben Jahre lang Ihr Sergeant. In Gesellschaft sagen Sie Tomkins zu mir, und wenn wir unter uns sind, Tommy.“
Daniel lächelte schwach. „Dann bin … war ich also Soldat.“
Der Sergeant grinste. „Allerdings, Captain, die letzten sieben Jahre, und ein mächtig guter Soldat. Der beste, den man sich bei einer Keilerei wünschen könnte.“
Daniel blickte auf seine zerschrammten Hände und sah dann zu Ellie auf. Sie hatte ihn für kampferprobt gehalten, und das war er auch, nur dass er kein Raufbold war, sondern möglicherweise ein Held.
Ellie schwankte zwischen dem Bedürfnis, mehr zu erfahren, und dem Wunsch, nichts mehr von alldem zu hören, denn mit jedem Wort entfernten sich Mr. Bruin und die zarten Träume, die sie um ihn gewoben hatte, weiter von ihr …
„Wo lebe ich denn?“
„Bis vor kurzem hielten Sie sich auf der Iberischen Halbinsel auf, wo wir gegen Napoleon gekämpft haben, Sir, aber als vor ein paar Monaten Ihr Bruder starb, haben Sie Ihren Abschied genommen und sind nach Hause zurückgekehrt. Nach Rothbury. Klingelt da was bei Ihnen, Sir?“
Ellie kannte den Ort. Er lag eine halbe Tagesreise im Nordwesten.
Daniel schüttelte den Kopf.
„Nein? Ach, na ja, es wird schon alles wiederkommen.“ Der Sergeant hielt inne und sagte dann bedächtig: „Sie haben familiäre Verpflichtungen in Rothbury, Captain.“
Familiäre Verpflichtungen. Ellie wurde noch kälter ums Herz.
„Familiäre Verpflichtungen?“, wiederholte Daniel schließlich. Er hielt Ellies Hand so fest umklammert, dass es schmerzte, aber sie hätte es nicht ertragen können, wenn er sie losgelassen hätte. Das würde nur zu bald geschehen.
„Dann habe ich also eine Frau?“
Sag nein, sag nein, sag nein!, betete Ellie im Stillen. Sie bekam kaum noch Luft.
Der Fremde ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er sah Ellie an, dann Amy und schließlich Daniel. Und dann sagte er ganz unbefangen: „Ja, Captain, klar haben Sie eine Frau. Eine wunderschöne, prima Lady, Sir.“
Ellie blieb die Luft weg. Etwas blockierte ihr die Kehle. Klar hatte er eine Frau. Sie hatte es doch von Anfang an gewusst. Wie dumm von ihr, sich innerhalb weniger Tage in einen geheimnisvollen Fremden zu verlieben.
Er war stark und rau und attraktiv, er war ehrenhaft, wusste Frauen zu beschützen und liebte Kinder. Natürlich hatte er eine Frau. Wie hätte man ihn nicht lieben sollen?
Und natürlich war seine Frau eine wunderschöne, prima Lady, und dazu sicher auch noch warmherzig und intelligent. Sicher war sie keine verarmte, schäbig gekleidete Witwe. Wie furchtbar naiv von ihr zu glauben, sie hätte endlich die Liebe gefunden. Was für eine alberne, dumme Gans sie doch war – einfach zu vergessen, dass sie selbst als sorglose junge Frau, als sie noch halbwegs hübsch und sehr gut angezogen gewesen war, vergeblich nach der Liebe Ausschau gehalten hatte. Sie hatte das Geld ihres verstorbenen Vaters gebraucht, um sich einen Ehemann zu kaufen. Und dabei hatte es sich nicht mal um einen besonders guten Ehemann gehandelt.
Schon vor langem hatte sie lernen müssen, dass das Schicksal ihr nicht wohlgesinnt war. Sie hatte die Lektion nur vergessen.
Der Sergeant fuhr fort: „Und natürlich hat sich Ihre … ähm, Mrs. Ambrose furchtbar aufgeregt, als Sie einfach so verschwunden sind.“
Daniel nickte vage. Er umklammerte Ellies Hand immer noch so fest, dass sie davon bestimmt blaue Flecken davontragen würde. Trotzdem hielt sie sich an seiner Hand fest wie ein Ertrinkender an einem Ast. Wenn ein blauer Fleck alles war, was ihr von ihm blieb, nun, dann wollte sie eben einen blauen Flecken haben. Den könnte sie dann stattdessen mit ins Bett nehmen. Das und ihre Träume und Erinnerungen. Und ihr Bedauern.
Ihr Bedauern.
Wie sie sich jetzt wünschte, dass er sich heute Morgen nicht als solcher Gentleman erwiesen hätte! „Mr. Bruin, du drückst zu fest zu“, beschwerte Amy sich. „Entschuldige, Prinzessin“, murmelte er und umarmte sie leicht. „Lauf und spiel mit deinen Puppen, während deine Mutter und ich mit Sergeant Tomkins reden.“
„Kann ich aber nicht. Der Squire hat sie kaputtgetreten und dann ins Feuer geworfen.“ Zögernd fasste Amy ihn am Arm. „Wirst du Mama und mich jetzt verlassen, Mr. Bruin?“ Ihre Stimme schwankte.
Das war Ellies Signal. Amy zuliebe musste sie jetzt stark sein. Sie würde nicht zusammenbrechen. Sie würde ihren Gefühlen nicht nachgeben, auch wenn sie jetzt am liebsten geweint und sich an ihn geklammert hätte und gegen das Schicksal gewütet hätte, das einfach zuließ, dass sie sich in einen verheirateten Mann verliebte. Er war nicht ihr Mr. Bruin, er war ein Mr. Daniel Ambrose, auf den eine liebende Ehegattin wartete. Sie hatte ihren Stolz. Sie musste an ihre Tochter denken. Sie würde sich zusammennehmen.
Sie riss sich von Daniel los, sprang auf und sagte munter: „Ja, Liebling, ist das nicht wunderbar für Mr. Bruin? Allerdings heißt er gar nicht Mr. Bruin, sondern Mr. Ambrose. Und Sergeant Tomkins ist sein Freund und ist gekommen, um ihn nach Hause zu seiner Familie zu holen, die schon auf ihn wartet und ihn sehr lieb hat und ihn schrecklich vermisst. Ist das nicht aufregend? Und jetzt komm und hilf Mama beim Abspülen, dann können die Herren in Ruhe miteinander plaudern.“ Sie nahm die Schüsseln und lächelte dabei so hart, dass sie glaubte, ihr müsse das Gesicht zerspringen.
Aber Amy rührte sich nicht. Sie starrte Daniel aus ihren großen blauen Augen an und fragte, nicht länger das Du benutzend, tragisch: „Haben Sie schon ein kleines Mädchen, Mr. Bruin?“
Er strich ihr mit seiner großen Hand sanft über die Locken. Seine Stimme war tief und heiser und ein wenig belegt, als er antwortete. „Ich weiß nicht, Prinzessin. Habe ich ein kleines Mädchen, Sergeant? Oder überhaupt Kinder?“
Der Sergeant zog an seinem sauber gebundenen Krawattentuch. Er räusperte sich. „Ähm … noch nicht, Sir. Obwohl … ähm, Ihre Mutter hat … ähm, gewisse Erwartungen, dass Sie demnächst Großmutter … ähm. Sie redet oft davon.“
O Gott, seine Frau erwartet offenbar ein Kind. Ellie schloss die Augen und spülte die Schüsseln laut klappernd und sehr geschäftig mit Wasser aus. „Oh! Dann erwarten Sie ein freudiges Ereignis! Wie herrlich! Kein Wunder, dass Ihre Frau Sie an Ihrer Seite haben möchte, Mr. Ambrose. In diesem … delikaten Zustand sind wir Frauen oft sehr empfindsam. Was für eine Freude für Ihre Mutter. Es muss herrlich sein, Großmutter zu werden. Ein Kind hat immer eine ganz besondere Beziehung zu seiner Großmama. Also, wenn es eine Großmutter hat, natürlich. Amy hat ihre Großmütter nicht mehr kennenlernen dürfen, sie sind beide vor ihrer Geburt gestorben.“
Alberne plappernde Ellie. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und fügte munter hinzu: „Was für ein erstaunliches Glück, dass Sergeant Tomkins Sie an diesem abgelegenen Ort gefunden hat. Wie haben Sie ihn denn überhaupt gefunden, Sergeant? Erzählen Sie uns doch die ganze Geschichte.“
Tomkins betrachtete sie nachdenklich und meinte dann, an Daniel gewandt: „Sie wollten nach Newcastle fahren, um ein paar neue Kleidungsstücke zu ordern, weil Sie sich in denen, die Sie aus dem Krieg mitgebracht haben, nirgendwo mehr sehen lassen konnten, hat zumindest Ihre Mutter gesagt. Im ganzen Haus war nichts zu finden, was Ihnen gepasst hätte, weil Ihr verstorbener Bruder kleiner war als Sie, Sir.“
Das erklärt die abgetragenen Kleider, dachte Ellie traurig, während sie apathisch am Geschirr herumwischte. Sie waren mit ihm im Krieg gewesen.
„Sie wollten ein paar Wochen dortbleiben, um Ihre Laune …“ Der Sergeant hielt inne und räusperte sich. „Sie haben sich in Rothbury ein wenig rastlos gefühlt, Sir. Daher haben Sie mich nach Newcastle vorausgeschickt, damit ich für Sie eine Unterkunft besorge und ein paar Verabredungen treffe. Als Sie dann nicht gekommen sind, bin ich unruhig geworden – weil Sie doch ein Mann sind, der sein Wort hält.“
O ja, er hält sein Wort, dachte Ellie bedauernd, während sie an jene kurzen, wunderbaren Momente dachte, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Und wie er sie weggeschickt hatte. Weil er sein Ehrenwort halten wollte.
„Als ich dann Nachricht bekommen hab, dass man Ihr Pferd gefunden hätte, von Ihnen aber jede Spur fehlte, habe ich angefangen, nach Ihnen zu suchen. In jedem Dorf zwischen hier und der Stadt hab ich mich erkundigt, hab in jedem Graben und in jedem Wäldchen nachgesehen. Und dann hab ich auf einem Markt ein Paar Stiefel entdeckt, Sir, und mir gedacht, die Stiefel kennst du doch.“
Eine Pause trat ein, und dann fuhr der Sergeant ein wenig heiser fort: „Ich muss sagen, als ich die Stiefel gesehen habe, ist mir ganz anders geworden, Captain, weil ich dachte, Ihre Stiefel würden Sie nur hergeben, wenn Sie tot wären.“
Er liebt Daniel auch, dachte Ellie traurig. Und hat um ihn getrauert, als er glaubte, er sei tot.
„Und da bin ich in die Kirche, um nachzufragen, ob der Pfarrer in letzter Zeit wen begraben hätte. Und er hat mir gesagt, Sie wären noch am Leben und bei einer örtlichen Witwe untergebracht …“ Er sah zu Ellie und dann wieder zu Daniel. „Ich hab Ihre Stiefel dabei. Und frische Kleidung, Sir, in der Tasche da.“
Nach dieser Erzählung herrschte verlegenes Schweigen.
„Ah, na schön“, sagte Daniel schließlich. „Das war sehr klug von Ihnen, Sergeant.“
Ellie zwang sich, es zu sagen. Um es hinter sich zu bringen. „Also, Mr. Daniel Ambrose, dann ziehen Sie am besten Ihre Stiefel und Ihre frischen Sachen an. Wenn Sie Glück haben, hält das milde Wetter an, dann können Sie heute Abend noch bei Ihrer Frau sein.“ Sie lächelte, ein verzweifeltes Lächeln, bei dem ihr der Kiefer wehtat. Konnte ein Lächeln einen umbringen? Hoffentlich nicht.
„Ach, Ellie“, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus.
Sie hätte sie so gerne ergriffen, sich daran festgehalten und nie wieder losgelassen, doch sie wandte sich ab. „Beeilen Sie sich lieber.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie blinzelte heftig, damit sie ihr nicht über die Wangen liefen. „Sie wollen den Sergeant sicher nicht warten lassen. Ihre Fr…“ Ihr brach die Stimme. „Ihre Familie wartet auf die Nachricht, dass Sie noch am Leben sind.“
Daniel sah zu, wie sie sich abwandte. Ihm war übel. Er hatte eine Frau! Verdammt! Wie hatte er das nur vergessen können? Der Sergeant schien zu glauben, dass seine Frau ihn liebte. Hatte er sie denn geliebt, diese unbekannte schöne Dame, die sein Kind erwartete?
Und wenn ja, wie sollte er sie weiter lieben, jetzt, wo er Ellie gefunden hatte?
Weil er es nicht für möglich hielt, jemanden mehr zu lieben, als er Ellie liebte. Auch wenn er sich an nichts aus seinem Leben erinnerte, wusste er doch tief im Innersten, dass er Ellie mit jeder Faser seines Wesens liebte.
Hatte er eine andere Frau auf dieselbe Art geliebt, mit derselben Innigkeit, bevor ihm die Räuber eins über den Schädel gegeben hatten?
Diese Ehefrau bedeutete ihm jetzt überhaupt nichts. Würde Ellie ihm auch nichts mehr bedeuten, sobald er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte? Die Vorstellung entsetzte ihn. Er wollte diese Erinnerungen nicht. Er wollte Ellie.
Er sah sie an. Sie wandte sich ab, ihr Mund zu einem schrecklichen Lächeln verzerrt, ihre Augen voll Tränen. Sie bemühte sich so sehr, tapfer und fröhlich zu erscheinen, damit er sich nicht schlecht fühlte. Oh, Ellie, Ellie … Wie war es möglich, jemanden in so kurzer Zeit so lieb zu gewinnen? Wie war es möglich, auf einen Schlag so viel zu verlieren?
Und wie sollte er sich jemals von ihr losreißen?
Der Sergeant reichte ihm die Stiefel.
Ellie sah zu, wie Daniel zum letzten Mal zu ihrem Schlafzimmer hinaufging. Sie beschäftigte sich angelegentlich damit, den Tisch abzuwischen, aber in Gedanken war sie bei ihm, stellte sich vor, wie er das Hemd auszog, stellte sich die breite Brust vor, die wunderbaren Schultern, wie er den Kopf neigte, wenn … „Hier, für Sie, Mrs. Carmichael. Das sollte alle Unkosten begleichen.“
Ellie blinzelte. Der Sergeant hielt ihr irgendetwas hin. Gedankenlos nahm sie es entgegen. Erst dann schaute sie es an. Es handelte sich um einen kleinen Lederbeutel. Er war schwer, und sein Inhalt klirrte. „Was ist das?“
„Ihre Entlohnung.“
„Entlohnung? Wofür?“
„Dafür, dass Sie sich um Captain Ambrose gekümmert haben natürlich. Wofür denn sonst?“
Ihr war, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Sie raffte all ihre Würde zusammen und legte den Lederbeutel sanft auf den Tisch. „Nein, danke.“
Der Sergeant runzelte die Stirn. „Reicht es nicht?“
Ellie starrte den Mann ungläubig an. Ihr brach das Herz, und er dachte, sie wollte um ein paar Münzen feilschen? „Ich brauche keine Entlohnung, Sergeant.“
Störrisch schob der Mann das Kinn vor. „Captain Ambrose bleibt nie was schuldig.“
Ellie sah ihn nur an. Nervös begann er von einem Fuß auf den anderen zu treten.
„Ellie, könnten Sie mir einen Augenblick helfen?“, rief Daniel von oben.
„Ich komme“, rief sie. „Stecken Sie Ihr Geld weg, Sergeant Tomkins“, sagte sie müde. „Es ist hier nicht erwünscht.“
Sobald sie das Zimmer im ersten Stock betrat, nahm er sie in die Arme. Er presste sie an sich, und sie spürte seine Not und seinen Schmerz. „Ich will dich nicht verlassen“, stöhnte er und küsste sie, gierig und voll Verlangen.
Dieser Kuss war ganz anders als der sanfte, warme, leidenschaftliche Kuss von heute Morgen. Dieser Kuss sprach von schierer Begierde. Hitze. Verzweiflung. Angst und Begehren. Dringlichkeit.
Ellie erwiderte Kuss um Kuss, Liebkosung um Liebkosung, sie wusste ja, dass sie ihn vermutlich nie wieder sehen würde. Ach, warum hatten sie heute Morgen nicht miteinander geschlafen? Ihre dummen Skrupel kamen ihr jetzt völlig bedeutungslos vor, jetzt, wo sie sich mit einem Leben ohne Daniel konfrontiert sah.
Sie begann zu zittern.
Er umfasste ihren Kopf, rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. Sein Blick brannte sich in ihre Seele. „Ellie, ich verspreche dir, dass dies nicht das Ende ist. Irgendwie bringe ich das in Ordnung.“ Seine Stimme klang abgehackt. „Ich versuche, zurückzukommen und …“
Ellie schüttelte den Kopf. „Nein, Daniel. Wir müssen einen klaren Schnitt machen. Mit Brosamen könnte ich mich nie zufriedengeben.“ Sie küsste ihn voll Leidenschaft. „Ich will dich ganz. Brosamen wären für mich die schlimmste Qual. So habe ich meine Erinnerungen. Ich wünschte nur, wir hätten uns heute früh … du weißt schon.“
„Geliebt“, korrigierte er sie mit leiser, heiserer Stimme. „Nicht du weißt schon. Du meinst, du wünschst dir, dass wir uns geliebt hätten.“
Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie sagte: „Nein, Daniel, denn selbst ohne diesen letzten Schritt lieben wir uns ja schon. Spürst du es nicht? Ich hoffe, diese Liebe reicht mir bis ans Ende meiner Tage …“
„Oh, Ellie, meine süße, liebste Ellie.“ Er stöhnte und zog sie noch enger an sich. „Wie soll ich es nur ertragen, dich zu verlassen?“
„Du musst, Daniel. Du hast eine Frau. Wir haben beide keine andere Wahl.“
„Fertig, Captain?“, rief der Sergeant von unten. „Brauchen Sie Hilfe?“
„Zum Kuckuck mit dem Kerl“, murmelte Daniel. Er drängte sich noch einmal an sie, barg das Gesicht an ihrem Haar, atmete ihren Duft ein, den Duft des Lebens und der Liebe. Er wünschte, sie hätten ihre Liebe vollzogen, denn es hätte ihr eine zusätzliche Tiefe verliehen, der Ellie sich, wie er glaubte, nicht bewusst war. Aber sie hatte recht: Selbst ohne den letzten Schritt waren sie von Liebe umgeben.
Er hoffte verzweifelt, dass diese Liebe stark genug war, die Rückkehr seiner Erinnerungen zu überleben.
Schließlich lösten sie sich widerstrebend voneinander und gingen nach unten. Ellie spürte den scharfsinnigen Blick des Sergeants auf sich ruhen. Sie wusste, dass man ihr Daniels Küsse ansah. Sie hob das Kinn. Ihr war egal, was er von ihr dachte.
„Was ist mit dem Squire?“, fragte Daniel leise. „Ich kann nicht …“
Ellie legte ihm eine Hand auf die Lippen. „Still. Mach dir keine Sorgen. Mit dem werde ich schon seit Monaten fertig. Nichts hat sich geändert.“ Sein Mund verzog sich unter ihren Fingern, er berührte sie mit der Zunge, und sie zog die Finger weg.
„Mr. Bruin, Mr. Bruin, Sie gehen doch nicht weg, oder?“
Daniel hob das verstörte kleine Mädchen hoch und drückte es an sich. „Ich muss, Prinzessin. Sei ein braves Mädchen und kümmere dich um deine Mutter, ja?“ Er küsste sie zum Abschied.
Amy weinte und klammerte sich an seinen Nacken. „Nein, nein, Mr. Bruin, Sie müssen bei uns bleiben, die Wunschkerze hat Sie doch geschickt …“
Daniel zwang sich, die Händchen von sich loszumachen und reichte die verzweifelte Amy an ihre Mutter weiter.
„Ich werde es irgendwie in Ordnung bringen, das verspreche ich“, sagte er mit leiser, rauer Stimme, als er, gefolgt von Ellie und Amy, das Cottage verließ.
„Versprich nichts, was du nicht halten kannst.“
„Ich halte meine Versprechen immer. Immer.“ Seine Augen waren feucht. Voll Sehnsucht sah er sie an, doch er küsste oder berührte sie nicht mehr. Ellie war erleichtert. Sie hätten es beide nicht ertragen.
Ein Abschied erfolgte am besten kurz und schmerzlos. Er drehte sich um, ging zu den Pferden, die der Sergeant mitgebracht hatte, und stieg geschmeidig auf. Er drehte sich im Sattel um, sah mit brennendem Blick zu Ellie und ihrer Tochter und sagte: „Immer.“ Damit galoppierte er davon.
Immer, dachte Ellie elend. Meinte er damit, dass er seine Versprechen immer hielt? Oder dass er sie immer lieben würde? Was es auch war, es spielte keine Rolle. Er war weg. Irgendwie musste sie den Rest des Tages überstehen, musste auf den Sonnenuntergang warten, ihre Tochter versorgen und ins Bett bringen und bei ihr wachen, bis sie einschlief. Erst dann konnte sie ihr eigenes Bett aufsuchen und sich ihrem Kummer überlassen.
Erleichterung finden in Tränen und Schlaf.
Sie trug Amy ins Cottage. Als sie etwas zu trinken bereitete, fand sie hinter dem Milchkrug den kleinen Lederbeutel, den der Sergeant ihr angeboten hatte. Sie blickte hinein. Zwanzig Pfund. Ein Vermögen; davon konnten Amy und sie lange Zeit leben.
Captain Ambrose bleibt nie was schuldig. Wieder einmal hatte sich der Sergeant durchgesetzt.
Irgendwie überstand sie den Tag.
Als es Zeit wurde, zu Bett zu gehen, stieg Amy vor ihrer Mutter die Treppe hoch.
„Mama“, wandte sie sich um, und ihr frisch gewaschenes Gesicht strahlte. „Schau mal, was ich auf dem Bett gefunden habe.“ Sie hielt ein winziges Püppchen hoch, das etwas ungeschickt aus Birkenholz geschnitzt war. „Es hat blaue Augen, genau wie ich. Und wie Mr. Bruin.“ Amys Augen glänzten.
Ellie war die Kehle wie zugeschnürt. Daniels Schnitzerei. Sie hatte geglaubt, er habe sich einfach die Zeit vertrieben, aber er hatte für ihre Tochter eine Puppe geschnitzt.
„Wunderschön, mein Liebes. Ich nähe ihr morgen ein Kleidchen.“
„Nicht ihr. Das ist ein Junge“, erklärte Amy entschieden. „Ich nenne ihn Daniel, nach Mr. Bruin.“
„W…wunderschön.“ Ellie rang sich ein Lächeln ab, das ihr allerdings ein wenig wackelig geriet.
Später, als Amy schlief und es im Wohnraum so kalt wurde, dass sie den Augenblick nicht länger hinauszögern konnte, ging Ellie widerstrebend in ihr Schlafzimmer hinauf. Unweigerlich richtete sich ihr Blick auf die Schlafnische, auf das Bett.
Und dann kamen endlich die Tränen, denn natürlich lag dort nichts. Nicht einmal eine kleine Holzpuppe. Für sie würde es nie wieder einen Daniel geben.
Er war fort.







4. KAPITEL
    
„Nein, Liebling, ich kann dir jetzt noch kein neues Puppenhaus bauen. Wir müssen erst ein Haus für uns selbst finden. Häuser für Menschen kommen vor Puppenhäusern.“
Amy nickte. „Der Squire kann uns nicht mehr leiden, stimmt’s, Mama?“
„Nein, mein Liebes, allerdings nicht. Und jetzt hilf Mama beim Packen und bring all deine Kleider herunter. Ich will sie zu einem Bündel packen, damit wir sie in Neds Fuhrwerk legen können.“
„Mach dir keine Sorgen, Mama. Wenn der Squire herkommt, wird Daniel ihn wieder für uns verprügeln, nicht wahr, Daniel?“ Amy schwenkte ihre Holzpuppe.
„Hier wird niemand verprügelt“, schnappte Ellie. „Und jetzt hol deine Sachen.“
Sie biss sich auf die Lippen, als Amy sich kleinlaut auf den Weg machte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie wohnen sollten. Der Pfarrer hatte ihnen über Weihnachten ein Zimmer im Pfarrhaus angeboten, aber danach kamen seine Schüler zurück, sodass für sie kein Platz mehr war. Aber sie war sich sicher, dass sie bald etwas finden würde.
Sie musste ja.
Heftig klopfte es an der Tür!
Sie erstarrte. Seit Daniels Aufbruch war der Squire schon zwei Mal bei ihnen gewesen. Ellie erinnerte sich an die Worte ihrer Tochter, und plötzlich ging das Temperament mit ihr durch. Sie brauchte keinen Daniel, der sie beschützte; ein hölzerner Daniel würde ihr nichts nützen, und der echte Daniel … nun, der echte Daniel war wieder da, wo er hingehörte, bei seiner liebenden Frau, die ihr gemeinsames Kind erwartete, nicht bei der Frau und dem Kind, die er im Sturm gefunden hatte, geleitet vom Licht der Wunschkerze.
Inzwischen war sein Gedächtnis sicher zurückgekehrt. Vermutlich erinnerte er sich nicht einmal an sie. Während sie … sie erinnerte sich an alles. Eigentlich an viel zu viel. Sie konnte überhaupt nichts vergessen. Er war bei ihr, in ihren Gedanken, in ihrem Herzen, jedes Mal, wenn sie in ihr kaltes, leeres Bett schlüpfte. Und jeden Morgen, wenn sie aufwachte, dachte sie an Daniel, vermisste seine warme Zärtlichkeit, seine tiefe Stimme … Nun empfand sie bittere Reue, wenn sie daran dachte, wie sie ihn abgewehrt hatte. Wenn sie wenigstens einmal miteinander geschlafen hätten!
Es war nicht nur das Bett, was ihr keine Ruhe ließ. Sie sah ihn in jedem Winkel ihres Cottages, in den Geschichten, die ihre Tochter erzählte, in der Puppe, die er geschnitzt hatte. Sie schürte ihr Feuer mit dem Holz, das er gehackt hatte, und ihr wurde immer noch der Mund trocken, wenn sie an das Spiel seiner Muskeln dabei dachte.
Er war bei ihr, wenn es regnete und das Dach nicht leckte. Ihr blieb immer noch schier das Herz stehen, wenn sie daran dachte, wie er in einem Rutsch vom Dach heruntergekommen war und sie so erschreckt hatte. Dies war der Moment, in dem sie erkannt hatte, dass sie ihn liebte …
Seit Daniel gegangen war, hatte es beinahe jeden Tag geregnet.
Wieder klopfte es. Ellie schluckte den bitteren Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sie hob den Schürhaken, ging zur Tür und riss sie auf.
Draußen war niemand. Es hatte aufgehört zu regnen, es war dunstig, und in den schwebenden Nebeln wirkte die Umgebung merkwürdig gegenstandslos. Mit erhobenem Schürhaken trat Ellie hinaus.
„Hallo, Ellie.“ Die tiefe Stimme drang ihr bis ins Mark.
Sie wirbelte herum, starrte ihn an, brachte keinen Ton heraus.
Der Nebel kringelte sich um die hohe Gestalt in dunklem Mantel, doch der Mantel konnte sie nicht täuschen. Sie kannte jeden Zoll dieser Gestalt, lebte seit Wochen mit ihr, in Gedanken und im Herzen.
„Was machst du hier, Daniel?“, stieß sie hervor.
Er ging auf sie zu. „Ich will dich holen, Ellie. Ich will, dass du zu mir kommst.“
Schmerz durchzuckte sie. So sehr hatte sie sich nach diesen Worten gesehnt, aber jetzt war irgendwie alles falsch. Mit dem Schürhaken wehrte sie ihn ab. „Nein, Daniel. Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich muss an Amy denken.“
Er stand stocksteif und runzelte die Stirn. „Aber ich will Amy doch auch.“
Beinahe panisch schüttelte Ellie den Kopf. „Nein, das kann ich nicht machen. Ich will nicht. Geh nach Hause, Daniel. Was ich auch für dich empfinden mag, ich komme nicht mit. Ich will Amys Leben nicht ruinieren.“
Langes Schweigen trat nun ein. Hinter sich hörte Ellie, wie es leise vom Dach tropfte … dem Dach, das er für sie repariert hatte.
„Und was genau empfindest du für mich?“
Ellies Miene verzog sich vor Qual. „Das weißt du doch“, wisperte sie.
Er schüttelte den Kopf. Seine Augen glühten. „Nein. Ich dachte, ich wüsste es, aber jetzt … ich weiß nur, was ich für dich empfinde.“ Er atmete tief durch und sagte mit emotionsgeladener Stimme: „Ich liebe dich, Ellie. Meine Erinnerung ist zurückgekehrt, und ich weiß, dass ich nie jemanden so geliebt habe wie dich, nie jemanden so lieben werde. Du bist mein Herz, Ellie.“
Tränen verschleierten ihr die Sicht. Alles, was sie sich je erträumt hatte, lag in diesen Worten … Du bist mein Herz, Ellie. Aber es war zu spät.
„Geh zurück zu deiner Frau, Daniel“, sagte sie elend und wandte sich ab.
Kurzes, angespanntes Schweigen trat ein. Dann fluchte Daniel. Und lachte. „Ach, das hatte ich vergessen.“
Ellie drehte sich um. „Du hast deine Frau vergessen?“, fragte sie schockiert.
Daniel sah sie glühend an. „Ich habe keine Frau. Habe nie eine gehabt. Das war alles ein dummes Missverständnis.“ Er legte die Hand aufs Herz und erklärte: „Ich bin ein alleinstehender Mann, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und in der Lage, eine Frau einigermaßen gut zu ernähren. Ich liebe dich ganz verzweifelt, Ellie Carmichael, und ich bin gekommen, um um deine Hand anzuhalten.“
Schweigen senkte sich herab. Ellie starrte ihn nur an. Der Schürhaken zitterte. Sanft nahm er ihn ihr aus der Hand.
„Nun, meine liebste Ellie, willst du mir nicht antworten?“
Ellie konnte ihn vor Tränen gar nicht sehen, aber sie konnte ihn spüren, und so warf sie die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. „Ach, Daniel, Daniel, natürlich heirate ich dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.“
„Sergeant Tomkins hat gelogen“, erklärte Daniel eine Weile später, Ellie und Amy im Arm. „Der dumme Kerl dachte, er würde mich vor einer berechnenden Dirne retten. Er hatte schon angefangen, sich Gedanken zu machen, ob er sich vielleicht geirrt hätte – anscheinend hast du ihm schier den Kopf abgerissen, als er dir Geld geboten hat –, aber er dachte, es wäre besser, wenn er mich erst einmal aus deinen Fängen befreien und abwarten würde, bis ich das Gedächtnis wiedererlange, ehe ich irgendwelche Entscheidungen treffe.“
Er grinste und küsste Ellie noch einmal. „Und nachdem ich das Gedächtnis wiedergefunden habe, bin ich sofort zu dir gekommen, um mich in deine Fänge zu begeben. Und was für hübsche Fänge das sind, meine Liebe“, sagte er und brummte wie ein Bär. Ellie und Amy kicherten.
„Dann erinnerst du dich wieder an alles?“
„Allerdings. Sobald ich nach Rothbury zurückgekehrt bin, ist alles wiedergekommen. Merkwürdig, wie das Gehirn funktioniert – oder auch nicht, je nachdem. Rothbury ist nicht nur ein Dorf, sondern auch ein Landsitz“, erklärte er. „Dort bin ich geboren.“
„Und was machst du dort?“, erkundigte Ellie sich vorsichtig.
„Ich verwalte das Gut. Und für dich habe ich auch eine Stellung gefunden. Du wirst dich um das Haus kümmern. Nachdem wir geheiratet haben, natürlich.“ Er sah sie an. „Bist du sicher, Ellie? Obwohl du nichts von mir weißt, würdest du mich heiraten und mit mir einen Hausstand gründen?“
Sie lächelte verschwommen und nickte glücklich. „O ja, bitte. Ich könnte mir nichts Schöneres denken. Ich glaube, ich wäre eine gute Haushälterin. Tatsächlich habe ich nach Hartleys Tod nach genau so einer Stellung gesucht, aber da ich keine Empfehlungen hatte … und eine Tochter …“ Sie zögerte. „Du weißt, dass ich nichts in die Ehe mitbringe.“
Er wirkte beleidigt. „Du bringst dich mit, oder nicht? Du bist alles, was ich mir wünsche. Ich will nur dich. Ach, und eine kleine Dreingabe namens Prinzessin Amy.“
„Ach, Daniel …“ Sie küsste ihn noch einmal. Entweder das, oder sie musste weinen.
Er hatte eine Sonderlizenz mitgebracht. „Ich habe alles arrangiert, meine Liebste. Der Pfarrer hat sich bereit erklärt, uns heute Nachmittag zu trauen … wir brauchen nicht zu warten, bis das Aufgebot verlesen wird. Tommy – Sergeant Tomkins – wird Amy über Nacht ins Pfarrhaus bringen.“
„Aber warum …“
Er sah zu ihr auf, und seine blauen Augen glühten plötzlich vor Begierde. „Vor uns liegt die Hochzeitsnacht, meine Liebste … und das hier ist ein kleines Cottage. Da ist Amy im Pfarrhaus besser untergebracht. Keine Sorge, Tommy frisst ihr bereits aus der Hand. Er mag herrische Frauen. Und der Pfarrer ist ebenfalls entzückt; er liebt Trauungen zur Weihnachtszeit.“
Weihnachten. Nur noch wenige Tage bis Weihnachten. Sie hatte versucht, nicht daran zu denken, weil sie befürchtet hatte, dass ihr das schlimmste Weihnachtsfest aller Zeiten bevorstand. Und nun …
Daniel fuhr fort: „Wir bleiben eine Nacht, und dann bringe ich dich nach Rothbury. Ich dachte, es wäre schön, wenn wir Weihnachten dort feierten, mit meiner Mutter.“
Ellie lächelte. „O ja, das wäre schön. Aber … heute heiraten … Ich habe doch gar nichts anzu…“ Sie sah an ihrem schäbigen Kleid herab. „Ich glaube nicht, dass ich mein altes blaues Kleid …“
„Du siehst einfach in allem schön aus, meine Liebste, aber ich habe dir ein Kleid mitgebracht … unter anderem.“ Er wies auf eine große Schachtel, die der Sergeant vor einer Weile ins Haus getragen hatte.
Zögernd klappte Ellie den Deckel auf. Darin lag, in Seidenpapier gewickelt, ein wunderschönes Kleid aus schwerem cremeweißen Seidensatin. Sie hob es behutsam heraus und hielt es an sich. Das Kleid war herrlich, mit langen Ärmeln und hoher Taille, am Mieder und am Saum reich bestickt Es war einfach prächtig … Für eine Haushälterin natürlich völlig unpassend, aber was machte das schon?
„Gefällt es dir?“
Sie drehte sich um, das Kleid noch an die Brust gedrückt, und flüsterte: „Es ist wunderschön, Daniel.“
„Die Farbe ist in Ordnung, oder?“ Sie lächelte. „Herrlich, obwohl ich kein junges Mädchen mehr bin.“
„Für mich schon“, meinte er. „Außerdem, deswegen habe ich es nicht gewählt. Es hat mich daran erinnert, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe … da hast du dieses weiße Nachtgewand angehabt.“
Ellie dachte an ihr geflicktes weites Flanellnachthemd und lachte. „Nur ein Mann könnte irgendwelche Ähnlichkeiten zwischen dem formlosen alten Nachthemd und diesem herrlichen Kleid entdecken.“ Vorsichtig legte sie es über einen Stuhl und flog zu Daniel, um ihn zu umarmen und zu küssen.
„Ein verliebter Mann“, korrigierte er sie. „Außerdem hatte das Nachthemd sehr wohl eine Form, nämlich deine, und das ist eine sehr schöne Form.“ Liebevoll streichelte und küsste er sie. Zitternd vor Vorfreude, erwiderte Ellie den Kuss.
„Genug jetzt, meine Liebste. Bald sind wir verheiratet. Bis heute Abend können wir noch warten.“
„Da bin ich mir nicht so sicher“, flüsterte sie.
Er lachte, hob sie hoch und schwenkte sie herum. Dann küsste er sie noch einmal und schob sie dann zum Tisch. „Schau, da sind noch mehr Sachen.“
Sie schaute hinein und entdeckte eine herrliche Pelisse aus grüner Wolle, die am Kragen und an den Ärmeln mit weißem Pelz besetzt war, und ein Paar hübsche weiße Stiefeletten, die genau die richtige Größe zu haben schienen. Darunter lag eine kleine Pelisse, die genauso gearbeitet war wie die grüne, aber in Blau. Dazu gehörte ein hübsches blaues Kleid mit einem reizenden Spitzenkragen. Und darunter entdeckte sie pelzgefütterte rote Stiefelchen, genau die richtigen Winterschuhe für ein kleines Mädchen. Ellies Augen wurden feucht. Er hatte auch eine Festgarderobe für Amy mitgebracht. Und von feinster Qualität. Sie fragte sich, wie er sich das alles leisten konnte, aber im Moment spielte das keine Rolle.
Sie lächelte zittrig und umarmte ihn. Womit hatte sie einen so lieben, freundlichen, aufmerksamen Mann verdient? „Danke, Daniel. Ich weiß nicht, wie …“
„Komm, meine Liebste, sehen wir zu, dass wir dich in die Kirche schaffen, sonst greifen wir unserem Ehegelübde doch noch vor. Der Sergeant wird dich und Amy begleiten. Ich warte dort auf dich, genau wie es sich gehört.“ Er zog eine Uhr heraus. „Sagen wir, in einer Stunde?“
„In einer Stunde?“, rief Ellie bestürzt. „Mindestens zwei. Amy und ich müssen uns die Haare waschen, und …“
„Also schön, in zwei Stunden“, sagte er energisch und küsste sie auf den Mund. „Aber keinen Moment länger, verstanden? Ich habe lang genug gewartet.“
Die Kirche war schon für Weihnachten geschmückt und sah wunderschön aus. Sie war klein und aus strengem grauem Stein erbaut, doch die weichen Strahlen der Wintersonne fielen durch die Buntglasfenster und tauchten das Innere in alle Farben des Regenbogens und ließen die kupfernen und silbernen Ornamente aufblitzen. Es roch nach Bienenwachs und frisch geschnittenem Grün. Die Kirchenbänke waren mit Tannenzweigen geschmückt, und die Messingurnen zu beiden Seiten des Altars waren gefüllt mit Stechpalmenzweigen, Efeu und Kiefer. Kohlebecken spendeten Wärme, Kerzen festliches Licht.
Ellie und Amy standen in ihren neuen Sachen an der Tür. Der Sergeant, der in seinem offenbar neuen Rock ebenfalls sehr elegant und gepflegt wirkte, war unterwegs, um Daniel und dem Pfarrer von ihrer Ankunft zu berichten. Ellie war plötzlich nervös und umklammerte Amys Hand. Ob sie das Richtige tat? Sie hatte nur wenige Tage mit Daniel verbracht.
Sie liebte ihn. Aber sie hatte schon einmal geliebt … und sich bitter getäuscht. Für Hartley hatte sie allerdings nie so viel empfunden wie für Daniel. Hatte sie diesmal die richtige Wahl getroffen … oder sich ein zweites Mal getäuscht? Sie zitterte; plötzlich war ihr kalt geworden. Amys kleine Hand ruhte warm in der ihren. Vom Handgelenk ihrer Tochter baumelte ein kleiner weißer Pelzmuff. Ein Geschenk von Daniel …
„Bist du bereit, meine Liebste?“, hörte sie von rechts eine tiefe Stimme. Ellie fuhr zusammen. Daniel stand da, und sein Blick zerstreute alle Ängste.
„O ja, ich bin bereit“, erwiderte sie und legte ihm aus vollem Herzen die Hand auf den Arm.
„Dann geht voran, Sergeant und Amy.“
Ernst bot Mr. Tomkins dem kleinen Mädchen den Arm. Wie eine kleine Prinzessin schritt Amy mit ihm den Mittelgang hinunter. Am Altar wurde sie jedoch abgelenkt. „Schau, Mama, der Pfarrer hat auch ein Puppenhaus“, flüsterte sie.
Ellies Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger ihrer Tochter, und sie umklammerte Daniels Arm fester. Rechts vom Mittelgang war auf einem Tisch eine Krippe aufgebaut. Ein strohgedeckter Stall stand da, umgeben von geschnitzten Schafen, Kühen und einem Esel. Über dem Stall glänzte ein gemalter Stern. Drinnen standen eine Frau in einem blauen Kleid, mit heiterer Miene und freundlichen Augen, und neben ihr ein dunkelhaariger Mann, der liebevoll auf ein Kind hinablächelte, das nicht sein eigenes war.
Genau wie der Mann an Ellies Seite.
Fasziniert starrte Amy auf die Krippe. Sie war zu klein, um sich an die vom letzten Weihnachtsfest zu erinnern. „In dem Puppenhaus vom Pfarrer wohnt auch eine Familie – eine Mama und ein Papa und ein Baby, genau wie wir, nur dass ich kein Baby mehr bin.“
Ellie sah zu dem großen Mann neben ihr auf, der gerade zu ihrer Tochter hinüberschaute, als hätte sie ihm ein herrliches Geschenk gemacht. Sie sagte heiser: „Genau, mein Liebling. Das ist eine ganze besondere Familie; das sind die Jungfrau Maria, Josef und das kleine Jesuskind.“
„Wunderschön.“ Amy war bezaubert.
Daniel legte den Arm fester um Ellie, und er zog sie nach vorn, als der Pfarrer begann.
„Liebe Gemeinde …“
Daniel und Ellie kehrten allein zum Cottage zurück. Ihre Schritte knirschten auf dem Boden, ihre einzige Begleiterin war die Vorfreude. Daniel machte unten Feuer und ging dann nach oben, während Ellie den Tisch für das Abendessen deckte.
Als Daniel wieder nach unten kam, aßen sie bedächtig und beinahe schweigend, rührten den Wein und die Wildpastete, die Daniel mitgebracht hatte, aber kaum an.
Schließlich legte er Messer und Gabel hin und meinte: „Mir fällt überhaupt nichts ein, und ich bringe kaum einen Bissen hinunter, meine Liebste, weil ich dich so begehre. Wollen wir nach oben gehen?“
Bebend vor Erwartung nickte sie.
Eng umschlungen stiegen sie die Treppe empor. Ellie dachte an jene schreckliche Anstrengung, als sie ihm damals die Treppe hinaufgeholfen hatte, und an seinen beharrlichen Mut, mit dem er sich jede einzelne Stufe erobert hatte, und verspürte eine neuerliche Woge der Liebe.
Im Schlafzimmer angekommen, zögerte sie. Plötzlich erkannte sie, dass sie vor ihm nach oben hätte gehen und sich ihr Nachthemd anziehen sollen. Sie sah zu den Vorhängen vor der Schlafnische und fragte sich, ob sie sich dahinter umziehen sollte. Es wäre ein bisschen schwierig, dort war nicht viel Platz.
Sie sah zu Daniel auf, und die Fragen lösten sich in Nichts auf, als sein Mund den ihren zu einem zärtlichen Kuss fand. Sie drängte sich an ihn, erwiderte den Kuss aus tiefster Seele, strich ihrem frisch angetrauten Gemahl über den Kopf, wühlte die Finger in die kurzen Haare.
Daniel spürte, wie sie zitterte. Er begehrte sie so sehr, wollte mit ihr unter die Decken schlüpfen und sie in einem herrlichen Augenblick zu seiner Frau machen. Sie gehörte zu ihm. Sie war seine Geliebte. Die Frau seines Herzens. Ellie. Die ihm gerade kleine, feuchte Küsse aufs Gesicht drückte. So weich, so warm, so großzügig. Er fühlte sich stolz, besitzergreifend.
Doch sie zitterte. Und nicht nur vor Begehren.
Er erinnerte sich daran, wie erschrocken sie gewesen war, als er sie intim berührt hatte, damals an jenem Morgen, wie überrascht und verwirrt sie gewesen war ob der Freuden, die seine Hände ihr spenden konnten. Er vertiefte den Kuss, und ein tiefes, elektrisierendes Gefühl durchfuhr ihn, weil sie seine Zärtlichkeiten voll Leidenschaft, aber reizend unerfahren erwiderte. Sie war verheiratet gewesen und verwitwet, sie hatte eine Tochter, seine kleine Ellie, aber von den Freuden zwischen Mann und Frau schien sie fast genauso wenig zu wissen wie eine junge Braut.
Daniel unterdrückte seine Begierde und machte sich daran, sie in diese Freuden einzuweihen. Er ließ Küsse auf ihre glatte, weiche Haut herabregnen, streichelte sie, beruhigte sie ohne Worte, liebkoste und wärmte sie.
Neben Ellies glühender Haut wirkte die cremefarbene Seide ihres Hochzeitsgewands schwer und leblos. Er öffnete die perlweißen Knöpfe, enthüllte noch mehr von ihrer weichen, seidigen Haut. Dann ließ er das Kleid über ihre Schultern gleiten, und sie errötete unter seinem Blick bis hinab zu den rosigen Brustspitzen. Es war das schönste Erröten, das er je gesehen hatte. Er beugte sich vor, und als sich seine Lippen um eine ihrer Knospen schlossen, drängte sie sich ihm entgegen, stieß ein gedämpftes Stöhnen aus und presste seinen Kopf an ihre Brust.
Er sah zu ihr auf, und sein Körper pulsierte vor Begehren, als sie den Kopf zurückwarf, die Augen verschleiert vor Leidenschaft. Doch er unterdrückte seine eigene Lust, widmete sich ihrer anderen Brust und wurde mit einem langen, zitternden Seufzer belohnt.
Langsam zog Daniel ihr die Kleider aus, Stück für Stück, und bei jedem Stück errötete sie und erschauerte, während er ihr die Baumwollunterwäsche abstreifte und sich dabei vornahm, ihr seidene Unterwäsche zu kaufen. Ein paar Minuten später änderte er seine Meinung. Am besten wäre es, wenn sie gar keine Unterwäsche trüge …
Endlich war sie nackt, und ihr Anblick schürte noch die Flammen seines Begehrens. Errötend schaute sie zum Bett und dann zu ihm, und er erkannte, dass sie sich gern bedecken wollte, während er sich auszog. Sie war schüchtern und sittsam, seine kleine Ellie.
Doch sie überraschte ihn. „Jetzt bin ich an der Reihe.“ Eifrig machte sie sich an seinem Krawattentuch und den Hemdknöpfen zu schaffen. Sie zögerte, als es an seine Hosen ging, streckte dann aber die Hand danach aus. Er biss die Zähne zusammen und rang um Beherrschung, während sie mit dem Verschluss kämpfte und konzentriert die Stirn runzelte.
Schließlich schob sie die Breeches nach unten. Und starrte ihn an. Es schien, als hätte sie nie zuvor einen nackten Mann gesehen, so fasziniert sah sie ihn an. Und dann berührte sie ihn, und er verlor die Beherrschung. Er warf sie aufs Bett und drang ohne jede Finesse, auf die er sonst so stolz war, in sie ein. Sie war bereit für ihn und drängte sich ihm entgegen, hieß ihn willkommen … und als er völlig außer Kontrolle geriet und sie in Besitz nahm, versteifte sie sich und starrte ihn schockiert an.
„Daniel“, keuchte sie. „Was passiert da …?“ Sie drückte den Rücken durch und begann plötzlich zu zucken.
„Lass dich gehen, Liebste. Ich bin bei dir“, stieß er hervor, selbst kurz vor dem Höhepunkt.
„Oh, Daniel, Daniel, ich liebe dich!“ Taumelnd erklomm sie den Gipfel und nahm ihn mit sich ins selige Vergessen …
Er hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. Voll Staunen blickte Daniel auf seine schöne, leicht zerzauste Braut hinab. Eigentlich hatte er gedacht, dass er derjenige sein würde, der Ellie in die Welt der Liebe einführte. Aber auch sie hatte ihm eine neue Welt offenbart, eine Welt, die er sich nie hätte träumen lassen. Eine Welt, in der er mit einer Frau schlief, die er von ganzem Herzen liebte. Rein körperliche Freuden, hatte er durch sie gelernt, waren flüchtige, oberflächliche Vergnügungen, wenn er sie mit dem verglich, was er mit Ellie teilte. Der Moment, da sie zum Höhepunkt gelangt war … dem ersten in ihrem Leben …
Würde er je den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als sie gerufen hatte, dass sie ihn liebte … und dann den Gipfel überschritten und ihn mit sich gerissen hatte?
Es war, als sähe man sein Leben lang ein Gemälde an, ohne zu wissen, dass auf der anderen Seite der Leinwand eine lebendige, ungeahnte Welt auf einen wartete. Als würde man sein Leben lang essen und nicht wissen, dass es so etwas wie Salz gab …
Nein, es gab keine poetischen Bilder, um das Liebesspiel mit Ellie zu beschreiben. Daniel wusste nur, dass er sehr alt werden wollte, damit er sie jeden Tag seines Lebens von neuem lieben konnte.
Er beugte sich hinab und begann sie wachzuküssen, lächelte, als sie sich noch im Schlaf vor Entzücken wand und die Arme nach ihm ausstreckte …
Am Vormittag kam die Kutsche, um sie nach Rothbury zu bringen. Auf dem Schlag trug sie ein Wappen. Überrascht sah Ellie zu Daniel. Für einen Gutsverwalter schien das eine recht vornehme Chaise.
Er grinste sie an. „Sie gehört Lady Rothbury, der verwitweten Viscountess, meine Liebste. Als ich ihr erzählt habe, dass ich meine Braut nach Rothbury holen will, hat sie darauf bestanden, dass ich ihre Kutsche benutze.“
„Sie scheint ja eine sehr freundliche Dame zu sein.“
„So könnte man es auch ausdrücken“, stimmte Daniel zu. „Ich habe es eher auf ihre herrische Art zurückgeführt. Seit die Frau ihren Mann und ihren ältesten Sohn verloren hat, macht sie mir das Leben zur Hölle.“
„Ach, die arme Dame. Bestimmt ist sie einsam, Daniel.“
Er nickte. „Ja, sie hat nicht genug zu tun. Aber sie erwartet jetzt jeden Tag ihr erstes Enkelkind, und ich hoffe, dass das Kind sie so auf Trab hält, dass sie mich ein wenig in Ruhe lässt.“ Er hob ein paar von Ellies Besitztümern hoch und zwinkerte ihr zu. „Aber da ich noch keinen eigenen Wagen habe, wollte ich dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.“
„Nein, gewiss nicht.“ Nachdenklich runzelte Ellie die Stirn, während sie ihre Sachen zusammensuchte. Offensichtlich war Daniel von der gebieterischen Art seiner Dienstherrin ein wenig irritiert. Sie hoffte, die Wogen zwischen ihnen zu glätten.
Weil ihnen das Cottage gekündigt worden war, hatte Ellie schon alles gepackt. Ihre Hühner hatte sie Ned überlassen, weil Daniel gesagt hatte, er habe selbst genügend davon. Mehr besaß sie nicht. In ein paar Minuten war ihre weltliche Habe im Gepäckkasten der Kutsche verstaut, sie holten Amy und den Sergeant im Pfarrhaus ab, und dann machten sie sich auf den Weg nach Norden.
Die Reise nach Rothbury war ziemlich lang, aber nicht langweilig. Sie vertrieben sich die Zeit mit Gesang und Spielen. Und mit kleinen geheimen Blicken und Berührungen, die Ellie an das Wunder und den Zauber ihrer Hochzeitsnacht erinnerten und sie mit zitternder Vorfreude auf die Nächte und Morgen erfüllten, die noch vor ihr lagen.
Ellie dachte daran, wie sie vor Wochen zu Daniel gesagt hatte, sie liebten sich doch schon, auch wenn der letzte Schritt nicht vollzogen war. Sie erinnerte sich an seinen Blick, als sie das gesagt hatte, zweifelnd, verständnisvoll … und nachsichtig.
Wie naiv sie doch gewesen war. Sie hatte nicht gewusst, dass die körperliche Liebe zusätzliche Tiefe in ihre Beziehung zu Daniel bringen würde, eine machtvolle Intimität, die nicht auf das rein Körperliche beschränkt werden konnte … obwohl sie auch intensiv körperlich war. Diese erste, fast erschreckende Intimität würde sie niemals vergessen, würde nie vergessen, wie sie unter seinen Blicken ihren ersten Höhepunkt erlebt hatte.
Weil der Liebesakt in ihrer Ehe mit Hartley keine große Rolle gespielt hatte, hatte sie automatisch angenommen, dass es mit Daniel nicht anders sein würde. Sie hatte geglaubt, die körperliche Liebe sei von Natur aus peinlich, verstohlen und nur dazu da, um einen Erben zu zeugen. Weil Hartley das so gesehen hatte.
Aber mit Daniel war es ganz anders. Mit Daniel war es … ein Freudenfest. Eine herrliche und ursprüngliche Vereinigung, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Sie kamen nicht nur auf körperlicher Ebene zusammen – es war … einfach alles. Eine Vereinigung von Körper, Geist und Seele. Sie zitterte, wenn sie daran dachte. Mit Daniel war es ein Akt voll Ehrfurcht und voll irdischer Freuden. Sie hatten so oft miteinander geschlafen, dass es immer noch in ihr nachhallte. Es war, als hätten sich ihre Körper in dieser einen Nacht für immer vereint.
Die Kutsche rollte schwankend dahin. Die Erkenntnis, die Erinnerung an die gemeinsamen Augenblicke der Verzückung glühte zwischen ihnen. Sie liebte Daniel nicht nur, sie war Teil von ihm. Und er war Teil von ihr.
Zärtlich beobachtete sie, wie er mit Amy ein Klatschspiel spielte und sich dabei ungeschickt wie ein Bär gab. Doch seinen großen, schönen Händen haftete nichts Ungeschicktes an. Sie hatten ihrem Körper die sinnlichen Freuden gebracht, und tief in sich empfand sie sie immer noch.
Er hatte sie in jener Nacht verwandelt, als er ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte, sie an Stellen liebkoste, die nie zuvor liebkost worden waren, und dabei nie geahnte Empfindungen in ihr ausgelöst hatte. Fast war es, als würde er ihren Körper besser kennen als sie selbst.
Ellie fing seinen Blick auf und sah das verwegene Lächeln darin. Sein Blick wurde schärfer, als wüsste er, woran sie dachte, und sie merkte, wie sie errötete, denn nun sah er sie noch intensiver an. Er begehrte sie. Im Lauf einer einzigen Nacht hatte er jeden Teil von ihr mit Händen, Lippen und Augen liebkost und sie so zum Leben erweckt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.
Sie konnte die nächste Nacht gar nicht abwarten. Letzte Nacht war sie die Novizin gewesen und unter seinen liebevollen Aufmerksamkeiten dahingeschmolzen, aber ihr war nicht entgangen, dass auch er Freude an ihren Berührungen fand. Heute Nacht wäre sie an der Reihe, ihn zu erforschen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, und dann begegnete sie noch einmal seinem Blick und lief dunkelrot an.
Leidenschaft. Davon hatte sie bisher nichts gewusst. Eine explosive Mischung aus primitiver Kraft … und erhabenem Entzücken. Und durch einen Blick, eine Berührung, einen Gedanken konnte sie jederzeit entzündet werden …
Obwohl es erst Nachmittag war, dämmerte es bereits, als sie bei zwei großen steinernen, von Löwen gekrönten Pfeilern abbogen. Ein paar Augenblicke später konnte sie einen ersten Blick auf Rothbury House werfen.
Das riesige Haus verfügte über Dutzende von Fenstern und war hell erleuchtet. Und in jedem Fenster brannten Kerzen. Als sie näher kamen, sah Ellie, dass es rote Kerzen waren. Weihnachtskerzen.
„Weißt du noch, wie du mir von der Wunschkerze erzählt hast?“, wandte Daniel sich an Amy. „Das hier sind Wunschkerzen für uns, damit wir sicher nach Hause finden.“
Amys Augen glänzten. Ellie hob seine Hand und drückte sie an ihre Wange. Zwar vermutete sie, dass es einfach Tradition im Herrenhaus war, aber es war ein wunderbarer Gedanke, damit sich das kleine Mädchen willkommen fühlte. Daniel legte einen Arm um Ellie und lächelte.
Die Kutsche hielt vor einer steinernen Treppe. „Durch den Vordereingang?“, flüsterte Ellie erstaunt.
Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich habe Befehl, dich Lady Rothbury so rasch wie möglich vorzustellen. Sie ist stolz darauf, dass sie jeden kennt, der auf ihrem Landsitz lebt. Und vergiss nicht, es ist ihre Kutsche.“
„Ach herrje!“ Nervös strich Ellie sich über das Haar und versuchte die von der Reise zerknitterten Kleider zu ordnen. Hoffentlich war die Witwe keine zu anspruchsvolle Dienstherrin.
In der herrlichen Halle erwartete sie eine elegante Dame. Sie hatte silbergraues Haar und trug ein hochmodisches schwarzes Kleid mit einer elegant drapierten Stola.
„Ellie, ich möchte dir die Dowager Viscountess of Rothbury vorstellen“, sagte Daniel.
Ellie knickste vor ihrer neuen Dienstherrin.
„Mutter, das ist meine Frau Elinor, die neue Viscountess of Rothbury.“
Ellie, die immer noch knickste, wäre beinahe umgefallen. Daniel bückte sich und half ihr auf.
„Aber ich dachte, ich sollte die neue Haushälterin sein!“, keuchte Ellie. „Du meinst, du bist … du bist …“
Er verneigte sich. „Viscount Rothbury, zu deinen Diensten, meine Liebe.“ Seine blauen Augen zwinkerten frech, als er ihr die Hand küsste. Ellie errötete.
„Mein Sohn ist in manchen Dingen furchtbar verschwiegen“, sagte Lady Rothbury mitfühlend. „Mir hat er erzählt, er bringt mir einen Bauerntrampel nach Hause, aber du bist ebenso schön und elegant wie all die anderen passenden jungen Damen, die ich ihm seit Ewigkeiten völlig vergebens präsentiere.“
„Viel schöner“, knurrte Daniel, und dann grinste er Ellie, die verwirrt und liebevoll zugleich aussah, an.
Die Dowager Viscountess nickte befriedigt. Sie trat vor und schloss Ellie in eine warme, duftende Umarmung. „Willkommen in unserer Familie, mein liebes Mädchen. Ich finde, du bist für meinen Taugenichts von Sohn genau die Richtige.“
„Dein Taugenichts von Sohn stimmt dir zu, Mutter.“
Lady Rothburys Blick fiel auf Amy, die sich an die Röcke ihrer Mama drückte, ein wenig überwältigt von den Geschehnissen. „Wen haben wir denn da?“, fragte sie leise. „Ist das etwa meine schöne neue Enkelin? Mein Sohn hat mir prophezeit, dass ich sie sofort ins Herz schließen würde.“
Plötzlich wurde Ellie die Brust eng. Von einem solchen Willkommen hätte sie nie zu träumen gewagt. Ihre Tochter würde in diesem Haus geliebt werden.
Amy betrachtete die alte Dame mit großen Augen. „Sind Sie wirklich Mr. Bruins Mama?“
„Mr. Bruin? Nennst du meinen Sohn so? Ja, ich bin seine Mama. Darf ich fragen, warum du ihn Mr. Bruin nennst?“
„Weil er genau wie ein Bär ausgesehen hat, als er zu mir und Mama gekommen ist. Er war ganz behaart im Gesicht.“
Lady Rothbury lachte. „Was für eine scharfsinnige junge Dame. Genauso würde ich meinen Sohn manchmal auch beschreiben: als Bären.“ Sie lächelte auf das Mädchen hinab.
Amy wirkte nachdenklich. „Ich habe keine Großmutter“, sagte sie schüchtern.
Die Dowager Viscountess streckte ihr die Hand entgegen und meinte: „Jetzt hast du eine.“ Amy sah ihre Mutter um Erlaubnis heischend an, strahlte und ergriff die Hand der alten Dame.
Lady Rothbury lächelte Ellie mit tränenfeuchten Augen an.
„Danke, meine Liebe, du hast meinen Sohn und mich glücklicher gemacht, als ich je für möglich gehalten hätte.“
Ellie brachte kein Wort heraus. Sie blinzelte ebenfalls Tränen weg.
„Und jetzt“, fuhr die Viscountess fort, „habe ich etwas für meine schöne neue Enkelin – ein Willkommensgeschenk, über das sie sich hoffentlich freuen wird. Es ist leider nicht neu, es hat mir gehört, als ich ein kleines Mädchen war. Ich habe es für meine Töchter aufgehoben, aber leider nie welche bekommen, daher hat es seit vielen Jahren unberührt auf dem Dachboden gestanden. Als Daniel mir von seiner Ellie und ihrer Amy erzählt hat, habe ich es herunterbringen und reinigen lassen, und ich muss sagen, es sieht beinahe wieder aus wie neu.“
Ellie schaute Daniel fragend an. Er zuckte mit den Schultern und murmelte: „Keine Ahnung.“
„Komm, Amy.“ Das Kind fest an der Hand, ging Lady Rothbury durch die Halle.
Grinsend meinte Daniel: „Sie ist eine Prinzessin, Mutter. Du musst sie Prinzessin Amy nennen.“
Ihre Mutter wandte sich hoheitsvoll zu ihm um. „Natürlich ist sie eine Prinzessin. Sie ist schließlich meine Enkelin.“
„Komm, ich will es auch sehen“, meinte Ellie. Doch er hielt sie zurück.
„Gleich, Liebste. Jetzt macht es dir doch nichts mehr aus, wenn ich Liebste zu dir sage, oder?“
Ellie schüttelte den Kopf. Vor Glück konnte sie kaum sprechen.
„Bevor wir nachsehen gehen, was meine Mutter für Prinzessin Amy vorbereitet hat, musst du noch deine erste Pflicht als Lady Rothbury erledigen.“
„Oh, ja, natürlich“, versetzte Ellie nervös. „Was muss ich machen?“
Er zog sie ein paar Schritte nach links und blieb stehen. Und wartete.
„Was denn?“
Sein Blick wanderte nach oben. Ihr Blick folgte dem seinen.
„Oh“, flüsterte Ellie. „Ein Mistelzweig. Ich sehe schon, vor mir liegt eine anstrengende Pflicht. Da brauche ich Unterstützung.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Hand aus und zog ihn zu sich herab.
Nach einem Augenblick lösten sie sich widerstrebend voneinander. „Du hast die Wahl, meine Liebste – entweder gehen wir in den Salon oder gleich hinauf ins Schlafzimmer.“
Atemlos strich Ellie ihr Kleid glatt. „Ich glaube, wir sollten lieber in den Salon gehen. Und dann …“, sie sah auf seinen Mund und drückte schnell einen Kuss darauf, „… ins Schlafzimmer.“
Eng umschlungen schlenderten sie zum Salon, blieben dabei alle paar Schritte stehen, um sich zu küssen. Auf der Schwelle verharrten sie. Lady Rothbury saß neben einem niedrigen Tisch auf einem Schemel. Amy stand neben ihr, ihr kleines Gesichtchen voll Staunen. Ellie keuchte.
Amy drehte sich um. In ihren Augen schimmerte Verwunderung. „Schau, Mama“, flüsterte sie. „Hast du schon mal ein so herrliches Puppenhaus gesehen?“
Sprachlos schüttelte Ellie den Kopf, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.
„Schauen Sie doch, Mr. Bruin.“
„Du darfst mich Papa nennen, wenn du möchtest, Prinzessin.“ Daniel drehte Ellie zu sich und begann ihre Tränen zu trocknen. „Du hattest doch behauptet, du hättest nicht nah am Wasser gebaut“, brummte er leise, worauf sie unter Tränen lachen musste.
„Darf ich, Mama? Darf ich zu Mr. Bruin Papa sagen?“
„Ja, mein Liebling. Natürlich. Er ist jetzt dein Papa.“
„Gut“, meinte das kleine Mädchen befriedigt. „Ich hab dir doch gesagt, dass meine Weihnachtskerze etwas ganz Besonderes ist, Mama. Sie hat Papa wirklich zu uns gebracht.“
„Ja, Liebling, das hat sie.“
„Schaut doch“, rief Lady Rothbury plötzlich. „Es schneit.“
Draußen vor dem Fenster, jenseits der tanzenden Flammen der roten Weihnachtskerzen, hatte es zu schneien begonnen, leise und sacht. Der Schnee deckte die Welt zu und machte alles frisch und neu und rein.
Es war Heiligabend. Alles war erfüllt von Frieden, Liebe und der Verheißung auf zukünftige Freuden.
– ENDE –
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